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G )i Oper gefiel t ben Staliänern ihrer Sehler uns 
geachtet dennoch fehr wohl, theilß der Neu⸗ 
heit wegen, theil® weil fie fein beſſeres Schaufpiel 
hatten. Der Begriff vom alten Theater mar voͤl⸗ 
lig verloren gegangen, und auf dem neuern fah 
man nichte als Tragodien und Komddien mit faus 
fend Abgeſchmacktheiten angefullt; es war folglich 
fehr natürlich, daß fie fih and Drama hielten, 
worin fie reichliche Entfchädigung fanden. Wenn 
auc) das Herz dabey leer blieb, fo wurden wenige 
fieng die Augen gemweidet, und wenn Schrecken und 
Mitleid die Seelen der Zufchauer nicht beftürmte, 
fo wurden fie Doc) von Bewunderung entzückt, die 
„die Stelle aller andern Empfindungen vertrat, und 
ganz allein einem an fich.felbft dem gefunden Vers 
ftand fo widerfprechenden Schaufpiel feinen Werth 
gab. Die Zehler deffelben wurden zugleich für 
Schoͤnheiten gehalten. Man fah die übermäßige 
\ a 
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Pracht der Maſchiniſten als An innern Vorzug 

folcher Stuͤckt an, ob fie gleich ale Wirfung der 
Mufif und Poeſie unterdruͤckte. Man bedachte 
nicht, wie ein großer Mann bemerkt, daß dieſer ans 
fcheinende Reichthum wahre Armuth war, fo wie 
die vor der Zeit heroorfommenden Blumen auf den 
Feldern meiftend ein Beweiß von ber Unfruchtbare 
feit des Bodens find. | 
Dennoch konnte es nicht fehlen, daß unter die» 
fen Augsfchweifungen der Kunft, womit die Mufif 
und Poefie unterdrückt wurden, - aus dem Drchefter 
bisweilen ein Ton fam, der ins Her drang, und 
auß der Feder des Dichters irgend ein nicht un⸗ 
glücklicher Gedanke. Die Natur hat dag eigene, 
daß fle ung nur in ihrem wahren Gefichtspunft er» 
ſcheinen darf, um ung fogleich fchdn und angenehm 
vorzufommen. Die war ber Zeitpunft, in welchen 
die Sache eine andere Wendung nahm. Die Dich- 
ten fingen an zu erfennen, daß es beffer fey, das 
Herz ald das Auge zu intereffiren, und die Mufls 
fer merften, daß zwar der Augdruck ihrer Kunſt die 
Nccorde und Gefege der Harmonie zum Grunde 
babe, aber doch hauptfächlich in der Melodie bis 
fiche. 

Diieſe iſt es in der That ganz allein, welche die 
Muſik zu einer Nachahmerin der Natur macht, ine 
dem fie durch die mannichfaltige Folge der Tune die 
verfchiedenen Accente der Leidenfchaften ausdrückt. 
Sie iſt ed, die ung durch gefchreinde, langfame, oder 
gehoͤrig aufgehaltene Bewegungen Thränen entlockt, 
wenn wir befünmert find, den Umlauf des Blutes 
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befchleunigt, wenn wir und freuen, uns den Muth 
benimmt, wenn wir niedergefchlagen find, und Hof— 
nung, Zurcht, Much und Zraurigfeit in ung ers 
regt. Sie iſt es, die die Eindrücke phufifcher Ge⸗ 
genſtaͤnde in uns erneuert, und das Murmeln ei⸗ 
nes Bachs, der langſam durchs Gras laͤuft, das 
Geraͤuſch eines von Bergen herabſtuͤrzenden Stroms, 
das Schrecken eines Ungewitters, das wolüftige 
Saͤuſeln eines erfriſchenden Luͤftgens, das Heulen 
der Furien, das Laͤcheln der Grazien, die Majeſtaͤt 
und Stille der Nacht, oder den heitern Anblick dis 
nes von der Sonne erleuchteten Mittags zu malen 
‚weiß. Sie iſt der einzige Theil der Mufif, ‚welcher 
im Herzen des Menfchen moralifche, die einge 
ſchraͤnkte Sphäre. der Sinne weit Überfleigende Wir⸗ 
fungen hervorbringt, und-den Toͤnen jene alles bes 
herrfchende Kraft giebt, die man in den Werfen 
großer Meifter fo fehr bewundert. Diefe Kraft hat 
ſiie bloß durch die mufifalifchen Inflexionen, welche 
‚die wahren Zeichen unferer Empfindungen und 
Ideen find. Sie erinnert ung durch ihre Vorſtel⸗ 
lungen an Gegenſtaͤnde, und wir fühlen auf diefe 
Weiſe die nemlichen Bervegungen in- ung entftehen, 
welche" die Gegenftände ſelbſt in ung erregt haben 
wuͤrden. Sie iſt ed endlich, welche die. ganze Welt 
‚ber Herrfchaft ded Gehoͤrs unterwirft, auf eben. bie 
Art, wie die Malerey und Poefie fie fich unterwer⸗ 
fen, jene nämlich dem Urtheil ber Augen, und dieſe 
:der Imagination. 

Alles dieſes kann nicht von der einfachen Har⸗ 
monie, an ſich ſelbſt betrachtet, erhalten werden. 
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Weil fie Hauptfächlich in gleichzeitigen Verhaͤltniſſen 
der Toͤne beſteht, ſo iſt ſie zwar geſchickt, einen an⸗ 
genehmen und fuͤrs Gehoͤr ergoͤtzenden Zuſammen⸗ 
klang zu bilden, kann ſich aber nicht bis zur Nach—⸗ 
ahmung der Natur erheben, mit welcher die Ver⸗ 
Bindung der Accorde in einem zu entfernten Vers 
haͤltniß ſteht, folglich auch keinen merflichen Eins 
flug auf Empfindungen haben, melcher doch ber 
Hauptzweck der theatralifchen Mufif if. Eben fo 
machen die bloßen Kegeln der Grammatik eine Rede 
zwar rein und regelinäßig, werden aber nie hinrei⸗ 
chend feyn , einen beredten Schriftftelfer zu bilden. 
Die Stärke der Gründe, die Ueberzeugung des Vers 
ſtandes, die Erregung der Leidenfchaften, kurz die 
Kunſt zu überreden, kann zwar ohne Beobachtung 
ſyntaktiſcher Regeln nicht: erhalten werden, hänge - 
aber doch nicht fo fehr von ihnen ab, daß die Be⸗ 
obachtung derfelben ſchon allein hinlänglich wäre, 
einen Redner zu bilden. Die Rhetorik ift es, wel⸗ 
che Regeln und Worte nach ihrem Willen ordnet, 
ſich ihrer ald Vehikel der Ideen bedient, und ihnen 
jenen Ausdruck giebt, den fie an fich allein, unter 
den Händen eines Grammatikers nicht haben wuͤr⸗ 
den. Da nun die Melodie-für die Mufif dag if, 
was die Rhetorik für die Sprache, fo ift auch die 
Harmonie fuͤr die Töne dag, was der. Syntar für 
Bie Rede if. Sie kann zum Ausdruck beytragen, 
wenn fie entweder die Tine nach einer gewiſſen Re⸗ 
gel ordnet, fo mie die Grammatif die Wörter dazu 
einrichtet, oder die Folge derfelben nach! den Ges 
fegen des Modulation verbindet, wie die Orthogras 
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phie die Perioden unterfcheidet, oder vermittelſt der 
Intervallen die Iutonationen berichtigt, fo wie der 
Syntax vermittelft einer ſchicklichen Stellung der 
Morte die Rede verftändlicher macht, oder endlich 
die fehlerhaften und ungewiffen Inflexionen dem all 
gemeinen Syftem der Tine unterwirft, wicht ano 
dere, als wie die Grammatif die regelfofen Nomina 
und Verba den allgemeinen Vorfchriften anzupaffen 
ſucht. Aber fo lange der Componiſt in diefen Grän« 
gen. bleibe, wird die Muſik weder Leben noch Geift 
haben, der freye und natürliche Accent der Leidens 
fhaften wird in ein harmonifches Intervall vers 
£ehre werben, welches als ein Kind der Kunft nicht 
bie mindefte Wirfung aufs Herz haben fann, weil 
biefeß nie durch abficafte oder einfache Zahlenver« 
haͤltniſſe bewegt wird, fie wird die mannichfaltigen 
und vielfachen Inflexionen, deren die Sprache eines 
leidenfchaftlichen Menfchen fähig if, auf eine ſehr 
fleine Anzahl einfchränfen, fie wird die mufifalifche 
Heredfamfeit um vieles aͤrmer machen, theils weil 
viele zur Ruͤhrung gefchichte Tine bloß deswegen 
ausgefchloffen werden, weil ſie nicht in. dag willkuͤhr⸗ 
liche Spftem der Harmonie paffen wollen, theils 
weil felbft den übrigen das Fräftigfte Mittel des 
Ausdrucks genommen wird, welches darin befteht, 
daß fie zu unferm Geift eine gewiffe Sprache reden, 
und ihm einen beftimmten Gegenftand vorſtellen. 
Ro mich die Mufif nichts als Intervallen, Conſo⸗ 
nanzen, Berhältniffe, Accorde und Beziehungen mer: 
fen läßt, wo ſich ihre ganze Macht bloß auf den Kügel 
meiner Sehoͤrnerven durch gewiſſe methodiſche und 
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unbebeutende Vibrationen einfchränft, werde ich 
zwar der Wiſſenſchaft des Muſikers meinen Beyfall 
nicht verſagen, ich werde ſeine klingende Algebra 
bewundern, wie ich die Berechnungen des Ricati 
oder Eulers bewundere, ich werde mich ſogar daran 
ergoͤtzen, wie ich mich an den Zwitſchern einer Nach⸗ 
tigall ergoͤtze, ſie wird aber uͤbrigens jenen von 
Homer beſchriebenen Alten gleichen, die den Rath 
des Priamus ausmachten, und die Schoͤnheit der 
Helena bewunderten, ohne dadurch geruͤhrt zu wer⸗ 
den, weil ich jenes Principium der Nachahmung 
gaͤnzlich darin vermiſſe, welches der Grund aller 
ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, weil ich kein Merkmal von Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den harmoniſchen Accorden, 
und meinen eigenen Empfindungen finde, und end⸗ 
lich, weil mein Geiſt und Herz von jenen unvermu⸗ 
theten und ſtarken Beivegungen nicht ergriffen wird, 
bie ein jeder gefühlnolle Menfch von den Künften des 
Genies mit Recht erwarten kann. So wie die auf 
einem Gemälde zuſammengeſetzten Farben ohne 
Zeichnung , die der belebende Geift der Malerey iſt, 
nicht die mindefte Wirfung than, fo tränt auch die 
bloße Verbindung der Tone ohne Melodie nichts 
zum Intereſſe bey. Das Bild unferer Leidenſchaf⸗ 
ten und ber Gegenflände, wodurch fie in Bewegung 
fommen, der Spiegel unferer Jdeen und Empfin⸗ 
dungen, ber vermittelſt des Geſangs oder der In⸗ 
firumentalmufif im Gebächtniß erneuert wird, dieß 
iſt der einzige Weg ung zu rühren, zu bewegen, 
und die Sprache der Muſik lebhaft, feurig und kraft⸗ 
vo zu machen Dieß ift die Urfache, warum ber 


\ 
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Zuſchauer beym Anblick eines vortreflich auf Lein⸗ 
wand gemalten Gebuͤſches oder einer Einoͤde kalt 
und gleichguͤltig bleibt, da ihn hingegen eine Stim⸗ 
me, welche in dieſem Gebuͤſche oder in dieſer Einſam⸗ 
keit ſingt, weit mehr intereſſirt. Die Blaͤtter der 
Baͤume, das weißlicht Blaue am Horizont, die 
Spitzen unerſteiglicher Felſen, die Entfernungen, 
und das Helldunkele der gleichſam gemalten Thaͤler 
entzuͤcken das Auge des Betrachtenden, ſagen aber 
ſeinem Geiſte nichts; da hingegen eine einſame 
Stimme, welche in der Stille des einſamen Thals 
ſuͤß ertoͤnt, dem Hoͤrer derſelben ſogleich ankuͤndigt, 
daß ein geſelliges Weſen, ein Theilnehmer im Uns 
gluͤck und Vergnuͤgen daſelbſt wohne, daß es von 
der Natur eben ſo wie er geſchaffen ſey, das Gluͤck 
des Lebens zu genießen und die Annehmlichkeiten der 
ganzen Welt zu ſchmecken. 
So dachten die italiänifchen Componiften um 
biefe. Zeit. Entweder führte fie das Nachdenken 
auf eine fo wichtige Entdeckung, oder fie ließen fich 
durch dag innere Gefühl des Schönen dahin Teiten, 
welches den Gefchmack erzeugt und vom Inſtinkt er 
zeugt wird; oder fie entſtand aus ber unaufhörlis 
chen Veränderung, womit die Kuͤnſte der Imagi⸗ 
nation von dem fehlimmften Zuftand in den mittels 
mäßigen und vom mittelmäßigen in:den beßten über» 
gehen, um ſodann aufs neue in ben fchlimmften wies 
der zurück zu fallen; fo viel iſt gewiß, daß das Herz 
‚feine Rechte wieder r erhielt, welche ihm von den Sins 
nen genemmen waren, und daß die Mufif aus einer 
bloßen Zufanmenfegung von Accorden eine nachah⸗ 
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mende Kunſt wuẽde, die fähigtwar, alle Leidenſchaf⸗ 
ten auszudruͤcken, und alle Gegenſtaͤnde vorzuſtellen. 
Die erſte, obgleich ſchwache Veraͤnderung kam von 
der Kirchenmuſik. Orazio Benevoli, Anton Mas 
ria Abbattini, Franceſco Foggia, Pietro Picerli, 
und der beruͤhmte Ceſti verſuchten es in Rom zu⸗ 
erſt, die Harmonie von dem allzu verflochtenen con⸗ 
trapunktiſtiſchen Gewebe zu reinigen und ſie zu ſim⸗ 
plificiren, die Theile derſelben beſſer zu ordnen, die 
Paſſagen nach dem Orte, der ihnen der Modula⸗ 
tion nach zukam, mit einander zu verbinden, und 
die Accorde nach dem Verhaͤltniſſe des Ganzen zu 
waͤhlen und einzurichten. Ludovico Viadana er⸗ 
fand den allgemeinen Baß, der deswegen ſo genannt 
wurde, weil er durch eine ganze Compoſition hin⸗ 

durch dauert, und mit ihm zugleich die Art und 
Weiſe, die Harınonie zu führen, die Stimme zu une 
terhalten, und die gehörige Proportion und Richtig⸗ 
keit der Tine zu beobachten. _ So nahm aud) das 
Zeitmaaß nach und nad) einen regelmäßigern Gang, 
der Takt wurde genauer und befiimmter, und der 
muſikaliſche Reichthum erhielt einen fühlbaren Fall, 
fo daß die Sortfchreitungen der Bewegung und des 
Zeitmaaßes ungleich deutlicjer wurden. Mit fols 
hen Vorbereitungen wurde die mufifalifche Decla- 
mation oder daß Recitativ, welches bisher mit dem 
Gefang vermifcht, oder doch nicht genug davon un: 
terfchieden war, eine Gattung für ſich, die ihre eis 
gene Form und Schönheit erhielt. Giacopo Ca« 
riffimi, ein berühmter Componift aus Rom, fieng 
nach ber Mitte des verfloffenen Jahrhunderts an, 


en 
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die Kecitative mie mehr Annehmlichkeit und Sim⸗ 
plicität zu modulieren. Es wurde ‚aber damals 
Faum beobachtet, theils weil der Gefchmack des Pit 
blicums gänzlich an den Mafchinen und Decoratios 
nen hieng, alfo wenig auf die Schönheit der Coms 
pofition merkte, theils auch, teil die unintereffante 
Doefie der Dramen auch der Mufif ihren Werth bes 
nahm. Uber den wahren Styl der mufifalifchen 
Declamation erfannte man erft.in den Werfen des 
Giambattiſta $ulli aus Florenz deutlich, der in eis 
nem Alter von ſechs oder ſieben Jahren ſchon nach 
-Sranfreich kam, die Violine und Compofition daſelbſt 
lernte, und durch bag große Genie,. womit ihn die 
Natur begabt hatte, ber Coryphaͤus von Sranfreich 
wurde. Die wurde er durch Nachahmung der 
geifilichen Mufif, fo wie fie fich damals bey den 
beßten italiänifchen Componiſten fand, die erauf die 
franzsfifche Sprache und aufs Theater mit denjeni« 
gen Veränderungen übertrug, welche der Geift der 
einen und desandern erforderte. Wer die beruͤhm⸗ 
ten Mottetten von Cariffimi und Eefti von irgend‘ - 
einem guten Sänger gehört hat, wird leicht die) 
Duelle entdecken, woher Lulli fein Recitativ_nahı, | 
Jene mußten aber auf unbefannte und halb barbas 
rifche Worte einer todten Sprache componiren, da 
hingegen der Zlorentiner das Glück hatte, einen. 
unnachahmlichen franzöfifchen Dichter zu finden. 
Der. große Ruhm Ludwigs XIV. in deffen Dien⸗ 
ſten $ulli war, und der die auserlefenften Künftler 
und Gelehrten anderer Nationen an feinen Hof berus 
fen hatte, reiste auch die Italiaͤner beſonders an, 
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Häufig dahin zu fommen, nicht allein um dafelbft 
zu lernen, und den Umgang großer Männer zu ges 


nießen, die damals in Franukreich lebten, fondern 
auch ihre eigenen Talente an dem Hofe eines fo grof 
fen Königs zu zeigen, ber ein erflärter Beſchuͤtzer 
aller Art von Verdienft war, und fich mehr durch 


dieſes Mittel berühmt machte, als durch fein großes 


.“ 


Kriegsgluͤck, oder durch fein Uebergemicht in den 
Angelegenheiten von Europa. Dieß kann den Re⸗ 
genten zeigen, daß fie fich der Menfchheit wahrhaf⸗ 
tig nüglich machen, die Künfte befördern, die Bes 
duͤrfniſſe der Menfchen befriedigen, die Wiffenfchafs 
ten begünftigen und ihren Geift vervollfonmen-müfs 
fen, wenn fie ihren Namen vereiwigen, und von 
den Nachkommen angebetet ſeyn wollen... Der 
Ruhm der Waffen und Eroberungen: vergeht wie 
das Krachen eines Sturmwindes, und erhält fich 
bloß durch die Ruinen im Gedaͤchtniß; da hingegen 


der Ruhm derjenigen Fürften, melchenügliche, vom 


wahren Verdienſt unzertrennliche Kenntniſſe beſchuͤ⸗ 


“gen, wie die vom Lucan beſchriebene Eiche dauert, 


welche die erfigebohrne Tochter des Gebüfches mar, 
von den Hirten verehrt, von Gottheiten bewohnt, 
Hon Nympben mit Blumenfränzen und von Helden 
mit ihren Siegestrophäen gefchmückt wurde. ") 


1) Wir müffen den Zefer auf einen Vorzug aufs - 
merkfam machen, der gewöhnlich die Regierungen - 
folcher Monarchen zu begleiten pflegt, denen man 
den Titel groß giebt, nemlich, daß zu ihren Jeiten 
die Wiffenfchaften und Belehrten nicht weniger uns 
ter den Cbriften als unter den Zeyden immer vors 
yigliih geblüht haben, Muratori Annali d’ Italis 
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Die angeführten Umftände mit der Freygebigkeit 
des Monarchen und, der weifen Politi£ feines Mis 
niſters Colbert vereinigt, trugen zur Ausbildung 
der Wiffenfchaften nicht bloß in Frankreich unend⸗ 
fich viel bey, wo fie unftreitig ihren größten Glang 
erhielten, fondern auch in auswärtigen Ländern. 
Denn wenn e8 wirflicy wahr iſt, mie die Gefchichte 
bes menfchlichen Herzens deutlich zeigt, daß Inter⸗ 
effe, Nacheiferung und Ruhm die drey mächtigften 
Sriebfedern find, den Geift empor zu heben, und 
feine Schritte auf dem Wege der Wiffenfchaften zu 
befchleunigen, fo fanden fich gerade diefe Neiguns 
gungen in derjenigen Epoche, von welcher hier die 
Rede ift, vorzüglich gefchmeichelt. Die Sreygebigs 
feit eines Negenten, ber ein ſehr fchlechtes Sonett 
von Claudio Adyillini mit vierzehentaufend Thalern 
bezahlte, erregte bey den fchonen Geiftern die Hofe 
nung nach ‚ähnlichen Geſchenken, die defto begieri- 
ger auf Reichthuͤmer und Bequemlichfeiten ded Lea 
bens waren, jemehr fie ſich in ihren Schriften an⸗ 
ſtellten, Veraͤchter dverfelben zu feyn, Sie glichen 
bierin_ganz jenen mufelmännifchen Prieftern, von 
welchen und die Reifenden erzehlen, daß fie ben Türe 
fen die Enthaltfamfeit vom Weine fehr eifrig predis 
gen, und felbft nichts mit fo großem Vergnügen fos 
fien, als eine Flaſche guten europäifchen Weins. 
Die Nacheiferung, dieſe gefaͤhrliche Tochter der Ei⸗ 


ann. 395. Der Eftenfifche Bibliothefar ift fon immer 
mehr Gelehrter als ul aber dießmal macht er eine 
Ausnahme von ber N 

Anmerk, des Verf. 


[ 


‘we 
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genliehe, auf melcher bismeilen der Neid, biswei.· 
len auch Heldenmuth erzeugt wird, dieaber bey dem 
Mangel innerer Tugend durchaus nothwendig ift, 
Zalente zu erwecken, ‘und fie zu großen Thaten ans 
zureisen, fand in fo vielen berühmten Nebenbuhlern 
ein weites Seld für ruhmvolle Siege und für ver 
zeihliche Niederlagen. Die Kräfte murden daher 
zum Ucbertreffen und zum Hervorragen angewendet, 
und auf dieſe Weiſe mußte nothwendig jede Kunft 
zu ihrer moͤglichen Volfommenheit gebracht wer⸗ 
den. Unter den Künften hatte die Muſik hierin 
nicht dag Eleinfte Gluͤck. Luigi Roſſi, Arcangelo 
Eorelli und andere gefchisfte Staliäner zu Paris 


und Nachahmer des $ulli Grachten weit deutlichere | 
und beſtimmtere Begriffe von der Harmonie in ihr 


** Baterland zurüc, Cie verbanden nach dem Ges 


rn. 


terdruͤcken, Caſſati und Melani zu Kom, 


ſchmack des Lulli richtigere Abſchnitte mit ihr, war⸗ 
fen die überflügigen Künfteleyen weg, ließen fie mit 


mehr Genauigkeit und Lebhaftigfeit der Bewegung 
und des Zeitmaaßes fortfchreiten, und die Ouver⸗ 


turen von vielen Opern wurden auf frangöfifche Art 


gearbeitet. Dieſe Gewohnheit. dauerte in Italien 
länger als zwanzig Jahre, big zum Anfang des ges 
genwärtigen Jahrhunderts, mag auch die Italiaͤ⸗ 
ner vom Gegentheil fagen mögen, die man 
leicht aus ben mufifalifhen Werfen jener 
Zeiten widerlegen fann. Nun erwachten überall 
die ſchoͤnen Geifter, und fingen an, ben feit langer 
Zeit herrfchenden niederländifchen —— un⸗ 

egren⸗ 


zi zu Venedig, Colonna zu Bologna, Baſſani zu 
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Serrara, und Strabella zu Genua, der nicht bloß 
feiner. Gefchicflichfeit, fondern - auch feiner Liebesbe⸗ 
gebenheiten und feines traurigen Endes wegen: be 
ruͤhmt iſt. Ihnen folgten jene großen Harmoniften, 
Gaetano Greco, Albinoni, Caldara, der berühms 
te Giovanni Bononcini und Pietro Sandoni auf 
Hologna auf dem Fuße nach, welche in England 
den Ruhm deB: italiänifchen Namens mitten unter 
dem Beyfall, welchen die Gompofitionen Händelg vers 
dienten und erhielten, vollig aufrecht zu halten wuß⸗ 
ten. Die Engländer, die mit ihrer warmen Bater« 
Iandsliebe auch Unpartheylichfeit verbinden, bey 
welchen der Titel eines Fremden nicht, fo wie faft 
überall, augfchließend oder in den Händen des Nei⸗ 
des eine Vermehrung der Waffen gegen dag Ver» 
dienſt ift, machten fic bisweilen dag Vergnügen, 
drey Künftler auf drey verfchiedenen Orgeln in Ge⸗ 
genwart bes Publicums mit einander metteifern zu 
hoͤren; fo wie fchon im alten Griechenlande Aeſchy⸗ 
Ius, Sophocles, Menander und Philomenes im 
athenienfifchen Odeum unter dem lautefien Beyfall 

des verfammelten Volkes entweder um den Dreyfuß, 
oder um das Privilegium, ihre Werke auf dem Thea⸗ 
ter recitiren zu dürfen, mit einander ſtritten. 

Auch die Seele und der Geift der Kunft, der 
Ausdruck wurde damald ausgebildet, der für die 
Muſik eben das ift, was die Eloquenz für die Rebe 
if. Man lernte alle ihre verfchiedenen und mane 
nichfaltigen Theile. demfelben unterwerfen, und alle 
dem großen Zweck entgegen zu leiten, zu malen und 
zu sühren. Man findierse ben Zufammenhang mit 
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mehrerer Soröfalt, der ſtets stoifchen dem Sim ber 
Worte und den Toͤnen der Muſik, zwifchen dem. 
poetifhen Reichthum und dem Zeitmaaß, ztoifchen 
den Empfindungen, welche die Perſonen ausdrucen, 
und denen, welche der Componift fchildert, herr⸗ 

ſchen muß. Man: verminderte die Fugen, Gegen» 
fugen, Canones und andere aͤhnliche Kunſiſuͤcke, 
die zwar, wenn fie mit Genauigkeit ausgeführt wer⸗ 
den, den Reichthum unſerer Harmonie bemeifen, 
nichts defto meniger aber der GSimplicität und 
Stärfe der Empfindung meiſtens nachtheilig zu feyn 
pflegen. Man beftrebte fich vor allem, bie Einheit 
der Melodie, diefe Grundregel der Mufif, ſo mie 
aller andern fchönen Künfte, zu beobachten, welche 
darin befteht, daß die ganze Aufmerffamfeit und dag 
ganze Intereſſe des Zuhoͤrers auf einen Gegenſtand 
. Heleitet, das Hauptthema oder der Hauptgeſang 
- durch die Nebengefänge verftärfe und. unferflüßt, 
und überhaupt alles fo eingerichtet werde, daß die 
‚Harmonie, das Thema, das Zeitmaaß, die Modus 
Iation, die Melodie und die Begleitung voͤllig zu⸗ 
ſammenſtimmen und gleichfam eine einzige Sprache 
reden. Diefer Borzug fcheint zwar beym erfien An⸗ 
blic£ weder -aufferordentlich, noch ſchwer zu erreis 
hen ; iſt aber nichts deſtoweniger einer der größten 
und wichtigften Schritte, welchen bie neuern Ita⸗ 
Kiäner :gethan haben. Die Schwierigfeit liege in 
der Natur unfers aus vielen ‚heilen beſtehenden 
mufifalifchen Syſtems. Wenn jeder diefer Theile 
feinen befondern, unterfchiedenen Gefang hat, wie 
fonen. fie ale auf einmal und in einerley Zeit zuſam⸗ 


— — — 
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men klingen, ohne ſich gegenſeitig zu zerſtoͤren? 
Wenn auf der andern Seite alle Theile nur ein ein« 
ziges Ganzes, eine einzige Melodie hervorbringen, 
auf welche Weife fol eine Harmonie entfichen, die 
eine gleichzeitige Verbindung mehrerer verfchicdener 
Modulationen ift? 

Unter die erften Urheber einer fo glücklichen Ver⸗ 
änderung müffen Aleffandro Scarlatti und Leonar⸗ 
do Leo aus Neapel gegeblt werden, in deren Compos 
fitionen die Arien fchon anfiengen, mit gehdriger 
Annehmlichkeit, Melodie und voller und glänzender 
Hegleitung zu erfcheinen. Ihr Gang ift lebhafter 
und geiſtvoller als er vorher war; der Unterſchied 
zwiſchen dem Recitativ und dem eigentlichen Geſang 
wurde daher nun auch weit merklicher. Die Noten. 
und Zierrathen find mit fo vieler Maͤßigkeit vertheilt, 
daß fie der Schönheit der Arie nichts benehmen, 
folglich auch nicht mehr als Ueberfluß und Hinder⸗ 
niß derfelben angefehen werden koͤnnen. Vinci, 
deffen ftarke und lebhafte Bilder bewundernswuͤrdig 
find, vervollkommte das fogenannte: obligate Kecis! 
tativ, welches vermittelft der tragifchen Situation, 
die es ausdruͤckt, mit der fraftigen Unterſtuͤtzung 
des Orcheſters und des pathetiſchen das ſchaͤzbarſte 
Stück der theatraliſchen Muſik iſt. Der legte Alt 
in der Didone abbandonata, der großentheils in 
diefer Manier bon ihm componire ift, ift allem mag | 
in der Malerey die Stücke des Julius Nomanus 
graufames und ſchreckliches haben, noch weit vor⸗ 
zuziehen. Nicht minder machte ſich Giacomo An— 


tonio Perti aus Bologna berühmt, der in Europa 


& 
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als einer der erſten Meiſter der Kirchenmuſik, und 
als Lehrer des Fra Giambattiſta Martini, des 
beruͤhmteſten ſeiner Schuͤler, bekannt genug iſt. 
Niccolo Porpora aus Neapel und Rinaldo da Ca⸗ 
pua vervollkommten das Inſtrumentalrecitativ noch 
mehr, jener durch die bewundernswuͤrdige Leichtigkeit 
des Geſangs, welche er demſelben zu geben wußte, 
dieſer durch den geſchickten und ausdrucksvollen Ge⸗ 
brauch der Inſtrumente. Pergoleſi, der große 
Pergoleſi) wurde durch die mit der Größe feines 
Styls verbundene Simplicität, durch die Wahrheit 


2) Hier redet der DVerfaffer wie ein eingenommener 

Italiaͤner, der eben fo mie Tiraboſchi nicht Wahrbeit und 
KUnpartheplichkeit, fondern nur den Ruhm feines Vaterlans 

des vor Augen hat. Weit eher hätte Vinci verdient, 

AL groß genannt zu werben, der ein ganz anderer Mann als 
| Pergolefi war, und das Mufter gemefen ift, nach welchem 
ſich unſer Graun, Haffe und einige, andere unferer vorzüge 
lichſten Voraleomponiften gebildet haben. Die Verdienfte 

des Pergolefi find gegen die feinigen Faum der Rede 

werth. Er hat feines frühen Todes und fets kraͤnkelnden 

Lebens wegen nur wenig machen können, und unter Dies 

fem wenigen iſt fein Scabat mater eigentlich das Stück, 

soorauf fein ganzer Ruhm gegründet worden if. Die 
fromme, andächtige Miene, die er dieſem Stuͤck zu geben 

gewußt hat, hintergieng die unerfahrnen Liebhaber wie 

eine frömmelnde Heuchlerin, und erwarb fih dadurch, ohne 

innere Würde und Ausdruck der Srömmigfeit zu haben, 

Doch den Lohn derfelben. Jetzt ift ihre Deuchelen entdeckt, 

Kenner erflären das ganze Werk für ſehr fehlecht und fehs 

f Ierhaft (f. Sulzers Theorie der fh. Künfte, Art. Verruͤ⸗ 
ung) das Publicum fängt fchon feit mehrern Jahren 

an, bey deffen Aufführung au gähnen, follen wir demohn- 

geachtet noch immer fortfahren, mit Bewunderung davon 

au reden, es als cin Meifterftück der Kunſt zu rühmen und 

«zu preifen, and den Urheber eines fo fchlechten, fo fihülers 
baften Werks den großen und unnachabmlichen Per, 


— 


goleſt zu nennen? 
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der Empfindung, durch das natuͤrliche und kraͤftige 
des Ausdrucks, durch die Richtigkeit und Einheit 
der Zeichnung unnachahmlich, und wurde daher mit 
Recht der Raphael und Virgil der Muſik genannt. 
Eben fo wie der erſtere, hatte er keinen andern Fuͤh⸗ 
rer als die Ratur, und feinen andern Zweck, als fie 
nach denn Leben vorzuftellen,. 
Larte, che tutto fa, nulla fi feopre. 

und dem zweyten gleich, wußte er mit außerorbents 
fichem Glück fich der verfchiedenen Etyle zu bedies 
nen, welche in der Mufif gebräuchlich find; ernſt⸗ 
haft, miajeftätifch und erhaben im Stabar mater, 
lebhaft, feurig und traurig in der Olympiade und . 
im Drpbeus, angenehm, mannichfaltig und pis 
quant, aber ſtets zierlich und ordentlich in ber Ser- 
va Padrona, voelche das befondere Berdienft hatte, 
bey der erften Aufführung derfelben zu Paris in dem 
Ohren der Franzoſen, die fonft gegen die italiänifche 
Mufit allzu eingenommen find, eine ynermartete 
Revolution zu verurſachen. Keiner mußte beffer 
als er. die Abfichten zu erreichen, bie fich ein Com⸗ 
ponift vorfegen muß; Feiner hat vom Contrapunft, 
wo ihn der Zweck erforderte, einen beffern Gebrauch 
gemacht als er; feiner hat den Duetten, biefen in⸗ 
tereffanten Stücken ber theatralifchen Mufif, mehr 
Wärme und Lebın gegeben alger. Dieß beweißt 
das unnachahmliche addio des Megacles und des 
Ariſtaͤus in der r Olympiade, und dag 0 conofco 4 
quegli occhietti aus der Serva padrona, beyde 
Mufter des vollfommenften Geſchmacks, der in dies 
fer Gattung zu erreichen iſt. Er brachte überhaupt 


26 NMeunktes Kapltel. 


die theatraliſche Melodie zum hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit, auf welchem fie ſeitdem/ geftanden 
hat, und wenn er ung nicht durch einen zu frühen 
Tod entriffen- worden wäre, ’) der ihn an der Der 
befferung einiger dem Genie anflebenden Sehler vers 
hinderte, fo würde er ung vielleicht gezeigt haben, 
daß, mwenn die neuere Mußf nicht mehr fo wun- 
derbare Wirfungen hervorbringt, als die alte, «8 
nicht von ihrer Unfähigfeit dazu herruͤhre, ſondern 
son der Nachläffigfeit unferer Geſetzgeber, die fie 
nicht fchieklich anzumenden wiſſen. Scarlatti der 
jüngere, Durante, Perez, Terradeglias, Lotti, 
Ziani, Gafparini aus Lucca, Sarro, Mancini 
“und ‘einige andere arbeiteten im beten Gefchmad, 
obgleich in werfchiedenen Stylen. . Da fie aber feine 
beſondere Elaffe-ausmachten, fondern fich nach den 
‚oben angeführten Grundfägen richteten, fo ift es 
nicht noͤthig, hier weitläuftiger davon zu reden.. 
So wie füch im Frühling die Wärme, welche 
‚in den Mittelpunkt der Erde dringt, nad und nad) 


3) Er murde 33 Sahre alt. Einige verfi chern, er habe 
von den Capellmeiſtern ‚ feinen Rivalen, Gift bekommen. 
Sao wenig dieß auch Glauben verdient, fo iſt doch fo viel 

gewiß, Daß Pergoleſi der allgemeine Gegenftand des Neie 
Des war, und Daß fich in feiner Verfon jene frenge und 
unbegreifliche Sentenz beſtaͤtigt su haben feheint, daß die 
Natur bey der Schöpfung auferordentlicher Menfchen, nach 
den Worten eines franzöfifchen Dichters, gegen fie erflärt 
babe: Soisgrand homme, et [eis malbeureux. Anm. des 
Verf. Eine umftändlichere Befchreibung feines Lebens 
ſteht im muſ. Almanach für das Jahr 1783. S. 109, 
woraus man fchen Faun, daß er in feinem. Leben viel zu 
wenig Auffehen machte, um den Neid N — ſi ch zu 
erregen, als unſer Verf. hier tagt, 
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auf alle Gegenſtaͤnde verbreitet, bis ſie die ganze 
Natur belebt, ſo gieng der anfaͤnglich nur auf eine 
Gattung eingeſchraͤnkte gute Geſchmack bald auf an⸗ 
dere uͤber, die zur Vollkommenheit des Melodrama 
erforderlich waren. Die Inſtrumentalmuſik em⸗ 
pfand diefen wohlchätigen Einfluß zuerſt. Es if 
eine durch Erfahrung beftätigee Meynung, die auch 
von andern Europäern zugegeben wird, daß ber 
heitere italiaͤniſche Himmel den Inſtrumenten eine 
gewiſſe unerflärliche Feinheit giebt, die man in ats 
dern europäifchen Himmelsgegenden nicht fo finder. 
Vieleicht kommt dieß von der warmen und fanften 
Temperatur der Luft her, welche allgemein in dies 
fem Lande herrfcht, und wodurch die Hölzer beſſer 
außgefocht, trockener, folglich auch leichter, fo wie 
die Eaiten elaftifcher werden. Dieß iſt auch die: 
Urfache, daß die Saiten weniger ſchwer find, und 
(härfer Flingen. Wenn man hiezu noch den lebhafs 
ten und Feidenfchaftlichen Accent der Staliäner rech⸗ 
net, der fie auf eine befondere Weiſe zur Melodie 
und zur Lieblichkeit des Geſangs geſchickt macht, fo 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Juſtrumental⸗ 
muſik, die doch nur eine Nachahmung der Vocals 
muſik ift, ebenfalls das feine und Teichte Weſen ihr 
res Mufters angenommen bat. "Man kann daher 
die Probe mit einerley Art von Inſtrumenten mas 
hen, und einerley Gefchicklichfeit der Spieler arts 
nehmen ; ein unpartheyifched und geuͤbtes Ohr wird 
doch immer den icalianiſchen Ton am —— 
fiuben. 
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Indeſſen kann die Verbeſſerung der Inſtrumen⸗ 
talmuſik nicht einzig und allein von den angefuͤhr⸗ 
ten Urſachen hergeleitet werden, ſondern auch von 
ben Schulen, welche nach der Mitte des verfloſſe⸗ 
nen Jahrhunderts zu blühen anfiengen. Die be 
rühmteften waren die des Corelli und furg nachher 
die des Tartini. Die erfte hatte ihren Urfprung 
dein größten Harmoniften zu danken, der nur je 
diſſeits der Alpen gelebt bat, und zeichnete fich haupt⸗ 
fächlich durch die Kunſt der Nachahmungen, durch 
- Michtigfeit der Modulationen, durch den Contraft 

verfchiedener Theile, dur) Simplicität und Schön: 
heit der Harmonie aus. Die Ueberlegenheit in der 
Kunft, und die Leichtigkeit, den beyderfeitigen Ges 
ſchmack der Staliäner und Sranzofen anzunehmen, 
machte den Namen des Corelli in ganz Europa un. 
ſterblich, ob er ung gleich nur eine maͤßige Anzahl 
von Werken hinterlaffen hat, und vielleicht der Mas 
gime des Zeuxis eingedenf war: ich male gemäd): 
lich, weil ic) für alle yahrhunderte male, Selbſt 
gulli geftand ihm den Vorzug zu, als er fich aus 
niedriger und unwuͤrdiger Eiferfucht verleiten Tief, 
die Gnade zu mißbrauchen, in welcher er am fratts 
söfifchen Hofe ftand, um ihn aus diefem Neiche zu 
verjagen. Unter die berühmten Schüler dieſes groß 
fen Mannes rechnet die Nachwelt jegt den Socatefli 
aus Bergamo, den Geminiani und dm Somis. 
Der erfte war in feinen Eompofitionen ungleich und 
fruchtbar. Er yab den Kiebhabern des Muſikaliſch⸗ 
ſchoͤnen vortrefliche und nachahınungswürdige Mu⸗ 
fter in feinen majeftätifchen und pathetiſchen Gravz, 
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bie meiften® tie die Adagiz feines Meiſters gears 
beitet find, in feinen glänzenden Variationen, und 
vorjallem in feinen Solofonaten, welche die fchäz« 
barefte Sammlung aus der Corellifchen Schule find. 
Aer fene Capricii find zu mühfam, und ſcheinen 
bloß gemacht zu feyn, um übermundene Schwierig⸗ 
feiten zu zeigen; fie fönnen daher niemand als Mus 
fier empfohlen werden, es fen denn alddann, "wenn 
einſt der gothiſche Usberfluß der griechifchen Sims 
plicitaͤt vorgezogen werden folte. Geminiani wird 
bey Kennern fein Andenken noch langeZeit erhalten, 
weil er nicht nur den Styl ſeines Meiſters vortref⸗ 
lich nachzuahmen wußte, ſondern auch in der Aus⸗ 
fuͤhrung ſehr ſtark war, ſo wie Somis nicht min⸗ 
der durch die biegſame Leichtigkeit, Gleichheit, An⸗ 
nehmlichkeit und Deutlichkeit ſeines Styls. 

Der große Giuſeppe Tartini machte ſich um die 
Kunſt durch alle diejenigen Mittel verdient, die zu 
ihrer Vervollkommung beytragen. Er war ein vor⸗ 
treflicher Praktiker, ein verſtaͤndiger Lehrer, und 
ein hervorragender Schriftſteller. In alle Dinge, 
deren Vervollkommung er unternahm, wußte er 
Erfindungsgeiſt, Nachdenken und Behutſamkeit zu 
bringen, weil ihn ſein Temperament dahin leitete. 
Als er die Violine ſtatt der gewoͤhnlichen duͤnnen 
und ſchwachen, mit dickern Saiten bezog, und den 
Bogen um etwas verlaͤngerte, verminderte er das 
rauhe 'dieſes Inſtrumentes, welches feiner Natur 
nach kreiſchend ſeyn wuͤrde; und als er die Fuͤhrung 
des Bogens ſtudierte, brachte er durch die Art ſei⸗ 
ner Aufs und Riederſtriche, durch dag langſame, 
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geſchinde und den Druck deffelben bie ſuͤßeſten und 
wunderbarften- Tone aus feinem. Inſtrumente here 
aus. In feinen Compoſitionen herrfcht. jene gols 
dene Neinigfeit, jene Einheit der Gedanken, jene 
unvergleichliche Simplicität, jenes. ſuͤße und feine 
pathetifche, welches edlen Seelen eben fo angenehm 
ift, als es ſchwer erflärt werden fann, Er beftär 
tigte bie Wahrheit der horazifchen Vorfchrifts  , / 

Non fumumex fulgore, fedex fumo dare 

| | lucem, - 2 


in ihrem ganzen Umfange, Er hatre daher die Ge— 
wohnheit, anfänglich befcheiden und behutfam zu 
ſeyn, um fich hernach defto ficherer big zu demjeni« 
gen Grad des Ausdrucks zu erheben, der feine Come 
pofitionen charafterifirt. Hierin wäre er vielleicht 
mit Petrarchs Mufe zu vergleichen, von welcher er 
ber größte Verchrer war. Zum Beweife kann man 
anführen, daß er die Gewohnheit hatte, irgend ein 
Sonett diefes Dichters zu leſen, und zu uͤberdenken, 
ehe er eine Compoſition anfieng, um dadurch ſein 
Genie mit dem reinen Feuer dieſes platoniſchen und 
erhabenen Liebhabers zu erwaͤrmen. ) Einige bes 


- 4) Ein ſolcher Charakter mußte unſerm Tartini die 
Geſellſchaft einer zaͤnkiſchen unb halsſtarrigen Frau defto 
unertraͤglicher machen, die ihn gerade fo behandelte, wie 
die Zantippe ihren Socrates. Er verlichte fih in Pas 
dua in fie, brachte dadurch feinen Vater ſehr genen fich 
auf, verlieh das Studium der Mechtswiffenichaft, und 
ruinirte fein ganzes Gluͤck. Als er fie nachher wirklich 
beyrathete, zeigte er, daß er die Senten; des Shake—⸗ 
fpear in der Eleopatra nicht gelefen hatte:. daf eine 
Frau ein Bericht fin die Bötter fey, wenn der Teus 
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fehuldigen ihn einer allzugroßen Sparfamfeit in de 
Hegleitungen, und gewiß, wenn feine Comppfitios 
nen in diefem Punkte mit andern verglichen wer⸗ 
den, iſt der Unterfchied fehr fichtlich; allein der 
Fehler Fällt bald weg, wenn man bebenft, daß ber 
fo fein colorirte. tartiniſche Styl vielleicht alle Grajie 
verloren haben würde, wenn man ihn mit überflüße 
figer Harmonie hätte uͤberladen wollen, eben fo als 
wenn ein Maler zur zierlichen Anmuth der Kinder 
des Ulbano die verwegene Stellung des Giulio hin» 
jufegen, oder man die reine Schönheit ded Amynt 
von Taſſo mit einem blendenden und fiarfen, viels 
leicht mit dem Styl eines Aleffandro Guidi oder - 
Srugoni ausdrücken wollte 
Durch die Bemühungen diefer und anderer 
Emponiften wurde die Runft der Begleitung auf 
die hoͤchſte Stuffe der Vollfommenheitigebracht, und 
das Orcheſter, ein zur beßten Ausnahme des Dras 
ma fo nothtyendiger Theil, wurde bucch die einen 
und andern mit der größten Gefchicklichfeit einges 
richtet und angeordnet. Die Inſtrumente wurden 
nicht. mehr verwirrt unter einander geftellt, mar 
glaubte nicht, daß die Anzahl und Auswahl derfele 
ben nichts mit dem Ausdruck zu thun habe, fondern 
man tar überzeugt, daß alle dieſe Dinge fehr viel 
zur Totalwirfung beytragen fönnten, Da man von 
dem Grundfag der ſchon oben erwähnten Einheig 


fel die Brühe Saran nicht mache. Anm. des verf. 
Eine ausfuͤhrliche Lebensbeſchreibung des Tartini findet 
man in sZillers Lebensbeſchreibungen berühmter Muſik⸗ 
gelchrten uud Tonkünfler neuerer Zeit: &.2672285. . 
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ausgieng, ſo erkannte man, daß der Geſang nich 
Für die Inſtrumente, fondern vielmehr die Inſtru— 
mente für den Gefang beftimme find, daß folglich 
jene nicht über die Stimme des Sängers hervorras 
gen, fondern fie nur leiten, unterſtuͤtzen und beleben 
müffen; daß jedes Inſtrument zur Erreichung des 
Hauptzwecks das feinige beyträgt, Folglich Feines, 
das andere verhindern darf, daß der Baß z. B. nicht 
die Stimme des ganzen Orcheſters erfticke, oder bie 
Baßinſtrumente über die Saiteninftrumente und fo 
umgefehrt herrfchen; daß, um die VBermifchung der 
Toͤne von verfchiedener Natur zu vermeiden, es noͤthig 
ſey, die Inſtrumente von einerley Gattung zuſam⸗ 
men zu ftellen, damit fie beſſer zuſammen ftimmen, und 
mit größerer Genauigkeit gefpielt werben Finnen; 
daß die Baͤſſe im gangen DOrchefter vertheilt werden 

müffen, weil von ihnen die Bewegung und der 
Gang aller guten Harmonie abhängt; daß es nicht 
einerley ſey, welches Inſtrument oder welche Art 
yon Ton man zu einer gewiſſen Abficht gebrauche, 
daß man daher die Natur eines jeden fleikig ſtudie⸗ 
ren müffe, um fie defto beffer mit einander zu verei« 
tigen, und fie nach Zeit und Umftänden wirken zu 
laſſen; daß das Orcheſter dem Capellmeiſter voͤllig 
ſubordinirt, und ſo geſtellt ſeyn muͤſſe, daß er alle 
Glieder deſſelben nicht nur uͤberſehen, ſondern auch 
wieder von ihnen geſehen werden koͤnne; daß man 
die Spieler bey guter Zeit an Genauigkeit des Zeit, 
maaßes gewoͤhnen, und fie anhalten müffe, ihre Be⸗ 
wegung nach der allgemeinen Bewegung der andern: 
zu richten, damit der Zufannichklang aller Tine jene‘ 
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Einheit erhalte, ohne welche in' der Muſik weder 
Sinn noch Bedeutung ſtatt findet. Nach ſolchen 
allgemeinen Regeln richteten ſich die Italiaͤner, be⸗ 
ſonders aber die neapolitaniſchen Meiſter des Orche⸗ 
ſters ein, deren beſonderer Klugheit hierin Italien 
ſeine Ueberlegenheit in dieſer Art zu danken hat. 
Auch Galuppi, ſonſt Buranello genannt, zeichnete 
ſich hierin aus, und wurde nicht weniger durch die⸗ 
ſes Verdienſt als durch den Fleiß, welchen er auf | 
den Ausdruck des mufifalifchen Coftums verwen⸗ 
dete, berühmt. Unter dem mufitalifchen Eoftume \ 
verſtehe ich die Eigenfchaften des Geſangs, die ihn 
der Natur und wirklichen Situation der Perſonen, 
weiche vorgeftellt werden follen, angemeffen machen: 
Nicht mindere Ehre erwarb fich der unfterbliche Jo⸗ 
melli, welcher ſowohl hierin, als in feinem hoben 
muſitaliſchen Flug, der ihn gleichſam zum Chiabre⸗ 
ra und Horaz der Componiſten machte, in der Ver⸗ 
einigung des Ausdrucks mit der Schwierigkeit, in 
der Fruchtbarkeit und in dem Feuer ſeiner Einfaͤlle 
ein wahres Original war. Aber von keinem andern 
Meiſter konnte man die ſchwere Kunſt, die Inſtru⸗ 
mente gut zu vereinigen, beſſer lernen, als von dem 
beruͤhmten Haſſe, der in Italien den Unterricht des 
Aleſſandro Scarlatti genoß, und als Philoſoph 
und Mann von Genie die Muſik zu brauchen wußte. 
Unter den Kupfern des rouſſeauiſchen Woͤrterbuchs 
‚findet man die Zeichnung vom Orcheſter zu Dres⸗ 
den, welches er viele Jahre hindurch dirigirt bat; 
man wird aus Biefer Zeichnung mit einem ein« 
zigen Blick mehr lernen, als aus der ausführs 


⸗ 
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lichſten Beſchreibung die ich hier davon machen 
koͤnnte. 
Aber nichts trug zum Ruhm ber italiaͤniſchen 
Muſik in dieſer Epoche fo viel bey; als die Vortref⸗ 
lichkeit und die Menge der Saͤnger, welche diſſeits 
der Alpen bluͤheten. Wie wollte es auch moͤglich 
geweſen ſeyn, oder vielmehr, wozu wuͤrde die Voll⸗ 
kommenheit der andern Theile der Muſik geholfen 
haben, wenn dieſer, auf welchen ſie doch alle zuruͤck⸗ 
kommen muͤſſen, und von welchem ſie hauptſaͤchlich 
abhaͤngen, der Unwiſſenheit und dem ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack uͤberlaſſen geblieben waͤre? Die Kunſt des 
Capellmeiſters und des Spielers iſt am Ende nichts 
anders als eine unvollfommene Sprache, mit wel⸗ 
cher man dag, was man will, nur ſehr undentfich 
ausdrücken kann, da hingegen der Gefang die voll 
fländigfte und intereffantefte Nachahmung ift, die 
- die fchönen Künfte nur immer zu ihrem Zweck mas 
chen können. Die sollftändigfte, weil fie unmittel⸗ 
bar die Tone ber menfchlichen Rede nachahmt, und 
die Elemente felbft, woraus der vorgefteflte. Gegen⸗ 
fand gebildet wird, ihr zu Mitteln dienen, ihn gut 
vorzuſtellen. Die intereſſanteſte, weil es gewiß iſt, 
daß unter allen moͤglichen Nachahmungen, die Nach⸗ 
hmung der eigenen Empfindungen und keibenfchafs 
ten. für das Herz des Menfihen fiet8 die angenchms 
fe ſeyn und bleiben wird. - Die Malerey und Bilda 
hauerkunſt fehranfen fih in ihrer Nachahmung 
gleichfam nur auf die äußere Schaale des Menfchen 
ein; der Gefang dringt bis in die Seele, erinnert 
fie an ihr Dafegn, erweckt ihre Thätigfeit, und 
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malt ihre innigſten Modificationen. Jene find mie 
Pygmalion in der Zabel, der die Statue der Galas 
then aus Marmor bildete, diefer iſt der Gottheit 
ähnlich, welche eben diefe Statue befeelte, den Sin⸗ 
nen des verliebten Künftlerg die füßen Bewegungen, 
das Herzklopfen, die zitternden Blicke, die verfühs 
reriſchen Seufzer, das edele Lächeln und die bezau⸗ 
bernden Worte zu empfinden gab, die eine Anzeige 
des unverſehens in den dürren Stein ergoffenen 
Lebens, und für die Hofnungen des Riebenden die 
füßefte Erquicfung waren. In der allgemeinen 
Verbreitung des guten muflfalifchen Geſchmacks in 
Italien mußte daher die Kunft des Gefanges noth⸗ 
wendig ebenfalls empor fommen, und fie machte fich 
in der That vonihrer fchlimmen alten Methode log, 
und frug zur Berftärfung des Ausdrucks ungemein 
viel bey, inden fie die Poefie nicht verftümmelte, 
gie im-verfloffenen Sahrhundert, und nicht Ieere 
Gurgeleyen machte, wie im unfern Zeiten, fondefn 
ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Nachahmung des 
natürlichen Accent? der Leidenfchaften richtete, auf 
eine vollkommene ntonation, die ein Haupeftück 
aller Melodie ift, auf die Art und Weiſe die Stims 
me zu ziehen, zu modulieren, und auszuhalten, fo 
wie es die Umftände erfordern, auf den meifterhafe 
ten Vortrag der Paffagen von Vote zu Note, nebſt 
der gehörigen Gradation, damit alle verſchiedenen 
Inflexionen der Empfindungen deutlich werden, auf 
den an Zeit und Ort angebrachten Nachdruck auf 
den angehaltenen oder gezogenen Toͤnen, wo es der 
Ausoruck des Schmerzes oder der Traurigkeit er⸗ 
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fordert, auf die größere Leichtigkeit uͤber andern Toͤ⸗ 
nen, die entgegengeſetzte Leidenſchaften ausdruͤcken 
ſollten, auf den Vorzug des Natürlichen vor dem 
Schweren, und des ausdrudvollen Styls vor dem 
Bravuraſtyl, auf den Gebrauch folcher Verſchoͤ 
nerungen bloß, die zur Annehmlichkeit und zur Feb. 
baftigfeit der Stinnme nothwendig find, ohne fie 
verſchwenderiſch und zum Nachtheil des Ausdrucks 
anzumenden, auf die Maͤßigung der natürlichen Ser 
tigfeit der Stimme, nicht nach Willkuͤhr ihres Bes 
ſitzers, der meiſtens eigenfinnig ift, fondern nach 
der Befchaffenheit der Natur und Leidenfchaft, auf 
die Vereinigung der Profodie der Sprache mit dem 
mufifalifchen Accent, fo daß man, jedes Wort nebft 
dem Werth der Sylben deutlich unterfcheiden kann, 
auf die Begleitung der Bewegung des Gefangs und 
de8 Charakters der Perfonen mit gehörigen Geften, 
mie einem Worte, auf die fo viel nur immer mögliche 
Erhoͤhung des Intereſſe, der Taufchung und des 
Vergnuͤgens, diefer großen Quellen der theatralifchen 
Zauberey, 
- Nach dem Geift folcher Grundfäge eroͤfneten 
fih in den vornehmften Städten Schulen, deren 
Zwec bloß in der Berbefferung und Berfeinerung 
dieſer bezaubernden Kunft beſtand. Modena hatte 
die Schule des Franceſco Peli, fo wie Genua die 
des Giovanni Paita, dr der Orpheus und Bas 
thyll Liguriens war. Venedig hatte auffer den 
Oratorien, die mit dem beßten Erfolg für die Mu 
ſik zur Erziehung der Sänger beſtimmt waren, den 
Lotti und Gafparini zu Lehrern. Nom, wo dag 
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Studium der Muſik durch die beſondere Auffuͤhrung 
geiſtlicher Muſiken ſchon ſeit langer Zeit nothwendig 
geworden war, bluͤhte damals durch den Fleiß und - 
die Talente des Fedi und des Giufeppe Amadori, 
die nach einem fehr feltenen Beyfpiel unter Gelehrten 
mit andern gefchichten Tonfünftlern in vertraulicher 
Sreundfchaft lebten, fich ihre Meynungen und Bes 
merfungen gegenfeitig mittheilten und dem algemeis 
nen Urtheil unterwarfen; hierdurch erwarb fich je 
der die gehoͤrigen Einfichten, um feine eigenen Fehler 
zu berichtigen, den Plan der mufitalifchen Erziehung 
zu verbeffern, und die Grängen der Kunft zu erwei⸗ 
fern. Zum Bemweiß des Fleiſſes dieſer vortreflichen. 
Meiſter Fann angeführt werben, daß fie nach ber 
Erzehlung des Buontempi, der in der roͤmiſchen 
Schule erzogen war, die Gewohnheit hatten, ihre 
Schüler zum Vergnügen auffer Kom an einen Ort 
zu führen, mo fich ein Echo befand, welches einer» 
ley Worte mehreremale wiederholte. - Hier liegen fie 
fie nach dem Beyfpieldes Demofthenes, von welchen 
wan fagt, daß er täglich ang Ufer des Meeres gieng, 
um durch die widerfchlagenden Wellen dag Stans 
meln feiner Zunge zu verbeffern, gegen einen Felſen 
fingen, welcher die Modulationen deutlich zurück 
warf, ihnen ihre Fehler merflich machte, und das 
durch die Verbefferung derfelben erleichterte. Sin. 
Mayland war Francefco Brivio, und in Sloreng 
Franceſco Redi berühmt. Man muß jedoch den 
letztern nicht mit einem andern Medi, der ebenfalls 
Srancefco hieß, verwechfeln, welcher feiner Sprache, 
der Poeſie und Phyſik fo große Vortheile gebracht 
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hat; Aber die beruͤhmteſten Schulen des Geſangs 
Waren gegen das Ende des fechzehenten Jahrhun⸗ 
derts in Neapel und Bologna. Die erfte, diem 
den Jahrbuͤchern der neuern Mufif fo berühmt ift, 
bildete eine Menge von Meiftern und andern Schus 
len ; es wiirde aber zu mweitläuftig feyn, fie alle eins 
zeln herzehlen zu wollen. Am vortreflichften waren 
die des Leonardo Seo, des Domenico Egizio, des 
Franceſco Feo, des Aleffandro Scarlatti, und 
des Miccolo Pörpora, in welchen nicht bloß in der 
praftifchen Mufif, fondern auch in der Kunft fie zu 
lehren, alle jene Schüfer gebildet wurden, die here 
nach ganz Europa als neue Meifter der Melodie bes 
wunderte. Da ich fie nicht alle nennen kann, fo 
fehränfe ich mich nur auf zwey ein, welche nach ein, 
ander die Bewunderung und das Erſtaunen aller 
Theater waren. | 

Der erſte war Baldaffarre Ferri aus Perugia, 
welcher nachher Ritter wurde. Die Mufif lernte 
er in Neapel und in Nom gegen das Ende de 
verfloffenen Jahrhunderts. HB er gleich in frühen 
Jahren ftarb, fo lebe fein Andenken doch noch in 
Berfchiedenen Sammlungen von Poeſien, welche 
Fruͤchte der Begeifterung waren, die diefer aufferors . 
Bentliche Sänger überall erregte. Wenn man feis 
nen Zeitverwwandten glaubt, fo waren Thamyris, 
Terpander und Tyrtaͤus nichts gegen ibn. Alle 
Gigenfchaften, die ſchon einzeln einen Mufifer bes 
wundernswuͤrdig machen Finnen, Maren in ihm 
vereinigt. Er hatte ale Charaktere in feiner Ge⸗ 
walt, fchmiegte fich auf eine wunderbare Weife in 
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alle Formen, und erregte unwiderſtehlich alle Reis 
denſchaften. Rouſſeau erwaͤhnt feiner im muſika⸗ 
liſchen Woͤrterbuche, und ſagt zum Beweiß feiner 
Geſchicklichkeit: daß er in einem einzigen Athem 
zwey volle Detaven mit beftändigen. Trillern habe 
aufs und abfieigen Eönnen, und daß alle chroma⸗ 
tiſchen Stuffen aud) ohne Begleitung fo richtig 
intonirt waren, daß, wenn das Drchefter unverfes 
hens eine Note angegeben hätte, worauf er fich ges 
rade befand, fie mochte. nun ſeyn melche fie wollte, 
man augenbliclid) die Uebereinſtimmung fühlte, 
and darüber erfiaunen mußte.) Die Liche des 
Publitums gegen ihn war nicht aeringer, als fein 
Verdieuſt. Wenn er aus dem Theater fam, wo er 
gefungen hatte, fo wurde bisweilen fein Wagen mit 
Kofen beftreut. Als er nach Florenz gerufen wurs 
de, gieng ihm eine große Menge von Damen und 
Gavalieren wohl drey Meilen meit entgegen, und 
empfieng ihn eben fo, mie man nur immer einen 
Sürften empfangen kann. Als er in London einmal 
die Perfon des Zephyr gefpielt hatte, wurde ihm 
beym Herausgehen von einer unbefannten maffirten 
Derfon ein Smaragd von großem Werth überreicht. 
Sch Habe fein Bildnif in Kupfer gefehen, auf wel⸗ 
chem die Umfchrift folgendes entweihere Motto ents 
hielt: qui fecit mirabılia multa, eben fo eine Mes 
dailfe, wo man auf der einen Eeite dag Haupt mit 
£orber gefrönt, und auf der andern einen ſterbenden 
Schwan an den Ufern des Meander mit Ariong Zir 
ther, der vom Himmel herabſteigt, ſieht. 
5) f. Artikel Voix, 
C 
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Der zweyte ift der Ritter Don Carlo Brofchi, 
fonft Farinelli genannt, .gewefen. Er wurde in 
Neapel gebohren, nnd lernte dafelöft die Anfartgds . 
gründeder Mufifunter der Anfuͤhrung des Aleffandro 
Scarlatti und Miccolo Porpora. Diefer Untere 
zicht entwickelte.fehr bald feine vortrefliche Anlage 
zum Gefang: Keiner hat in unfern Zeiten fo. vor⸗ 
trefliche, ſtarke und zugleich biegſame Tone von ber 
Natur erhalten; Feiner eine fo wohlklingende und fo » 
umfangreihe Stimme als er. ie enthielt ohne 
Unterſchied alle Tone, fie mochten fo hoch oder: ſo 
tief feyn, als fie wollten. Eine fchöpferifche Ems 
bildungsfeaft mit einer Biegfamfeit der Organen 
verbunden, die überall die nehmliche war, ſetzte ihn 
in den Stand, tauſend unbekannte und fremde For⸗ 
men des Geſangs zu erfinden. Mit ſeinen natuͤrli⸗ 
chen Gaben ſtimmte auch ſeine Kunſt uͤberein. 
Kine vollkommen reine Intonation, die in feiner 
Kunft wie der Canon Polyclets angeſehen werden 
fonnte, eine außerordentliche Reichtigkeit, eine uner⸗ 
hörte Sertigkeit in den Trillern, Mäßigfeit und Ans 
nehmlichfeit in den Verzierungen, eine gleiche Vor⸗ 
treflichkeit im leichten und im pathetifchen Styl, 
eine über alles genaue Gradation in der allmähligen 
Verſtaͤrkung und Verminderung der Stimme, fo wie 
e8 die Empfindung erforderte, dieß find die bewun— 
dernswürdigen Borzüge, die ihm allgemein zugeſtan⸗ 
den wurden, and die than hernach zu dem großen 
Glück verhalfen, welches jedermann bekannt ift. 

In der. Kunſt des Unterrichts, in der Mannichs 
faltigfeit der. Style, und in der Anzahl mohlgera- 


* 
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— Schaͤler mar die bologneſtſche Schule ſehr 
ſchaͤtzbar, die von Franceſco Antonio pi tochhi ges 
Hründee wurde. Der berühmte f 
wurde der Anführer derfelben, der zwar nur eine 
ſchwache und unfeine Stimme hatte, fie aber durch 
unermüdeten Fleiß dennoch zum Geſange ſehr ges 
fchicft gu machen wußte. Er unterfchied fich her» 
nach durch dag Sanfte, durch die Kunſt den Athem 
unmerflich zu verfärfen und zu vermindern ,. Durch 
die Leichtigkeit feiner Manieren, und.durch die Ges 
nauigfeit in der Ausführung feiner Cadenzen. Sin 
feftenes ‚Berdienft machte ihn nicht, wie ihn. dee 
Graf Algarorti: in feinem Verſuch über die mufifalie 
ſche Oper unrichtig nennt, zum Haupt einer Schu 
le und zum Marini der neuern Ausfchmeifungen, 
ſondern zum berühmteften Sänger feinergeit, An⸗ 
tonio Raff, Giovanni Tedefchi, Tommafo Öuars 
ducci und Giambattifta Mancini, welcher fic un⸗ 
ter den Gelehrten durch fein ſchoͤnes Werk unter dem 
Sitel: Riflefioni pratiche Jul canto figurato bee 
kannt gemacht hat, find.alle von ihm gebildet, und 
ſowohl die noch Lebenden als die Verſtorbenen koͤn⸗ 
nen ein ſchoͤnes Zeugniß von dem Verdienft ihres 
Lehrers ablegen. Der Vorwurf, etwas zur heuti⸗ 
gen Verſchlimmerung des Geſangs beygetragen zu 
haben, koͤnnte vielleicht mit mehrerem Rechte dem 
Paſi aus Bologna, einem Schüler. des Piſtocchi 
gemacht werden. Sein aus Laͤufern, Paſſagen, 
Trillern und tauſend andern Verzierungen beſtehen⸗ 
der Styl gefiel nur bey ihm, weil er ihm natuͤrlich 
und ganz eigen. war, artete aber aus, fo bald er 
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von andern unerfahrnen Saͤngern nachgeahmt 


wurde... Carlo Carlani und Pio Fabri, zwey 
vortrefliche Tenoriſten, Bartolino Faentino und 
Minelli, einer von den Saͤngern, die in unſern 


Zeiten den muſikaliſchen Accent vorzuͤglich beſeſſen 


haben, waren doch aus der nemlichen Schule. 
Langweilig und unnüg. wuͤrde es für den. Leſer 

ſeyn, wenn ich hier alle beruͤhmte Saͤnger anfuͤhren 

wollte, welche damals von beyden Geſchlechtern in 


Italien lebten, oder wenn ich die Verſchiedenheit 


des Styls erklären wollte, deſſen fih Buzzoleni, 
Eortona ; Matteucci, Sifaci, Eareftini, Sen 
ſini, Boſchi, Cuzzoni, Viſconti und fo vieltian. 
dere bedienten, deren Geſchicklichkeit mit ihnen zu⸗ 
gleich untergegangen obgleich das Andenken derſel⸗ 
ben noch nicht gänzlich erlofchen it. Sch will da⸗ 


her nur noch zweyer Srauenzimmer erwähnen; bie 


ſich in jener Zeit Auf dem Theater eben fo viel Ehre 
erwarben, als die berühmteften Sänger. Die erfte 
war Vitoria Tefi aus Florenz, eine Schülerin des 
Redi und Tampeggi. Mit einem fehr pathetifchen 
Sonder Stimme, mit einer vollfommen reinen Jırtos 

nation, mit einer deutlichen, reinen und fehr wohlälin» ' 
‚genden Ausfprache, mit einer-Geftalt, die der Geſtalt 
Der Homerifchen Juno ahnlich war, wußte fie Schau 
ſpielkunſt, vortrefliche Action und bewundernswuͤr⸗ 
digen Ausdrück verſchiedener Charaktere zu vereini⸗ 
gen; lauter Eigenfchaften, die fie zur erften Aktrice 
des Jahrhunderts machten. Die zweyte war Fau⸗ 


ſtina Bordoni aus Venedig, eine Schuͤlerin des gu 


ten Contrapunktiſten Michelagnold Gaſparini. 
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Eie wurde durch ihre eigenes Verdienſt, und durch 
das Glück, die Gattin des großen Haffe zu ſeyn, 
gleich beruͤhmt. Gelaͤufigkeit der Stimme, wie 
man ſie nicht leicht findet, Leichtigkeit und Geſchwin⸗ 
digkeit in den Paſſagen, Geſchicklichkeit im Gebrauch 
des Athems, Annehmlichkeit in den Trillern, neue 
und glaͤnzende Saͤtze fuͤr die Stimme, und uͤber⸗ 
haupt tauſend andere Eigenſchaften, deren Selten⸗ 
heit und Werth nur bloß von den Kennern beſtimmt 
und geſchaͤtzt werden kann, haben dem Namen die⸗ 
ſer Saͤngerin einen Platz in deu Jahrbuͤchern der 
Kunſt verſchaft. 

Man erlaube mir, dieſen beyden Saͤngerinnen 
noch eine dritte beyzufuͤgen. Ich erwaͤhne ihrer 
nicht ſo wohl ihres vorzuͤglichen Geſanges wegen, 
als aus einer andern in den Augen des Philoſophen 
weit wuͤrdigern Urſache. Die Ungluͤcksfaͤlle, wo⸗ 
mit Metaſtaſio in ſeiner Jugend nach dem Tode 
ſeines erſten Wohlthaͤters Gravina beſtuͤrmt wurde, 
ſind einem jeden bekannt. Es wurde ihm nicht nur 
eine Stelle verweigert, von welcher er kuͤmmerlich 
haͤtte leben koͤnnen, er war nicht nur nahe dabey, 
vor Hunger umzukommen, ſondern (jedes fuͤhlbare 
Herz muß hierbey ſchaudern) er hatte noch uͤberdieß 
in Stalien, in eben der Stade, die ſtolzer darauf 
hätte ſeyn follen, ihm zu ihrem Sohne zu haben, 
als auf die Siegeszeichen, womit ihr Capitolium 
ausgefihmückt war;- einen fchimpflichen Proceß augr 
juhalten. Europa würde diefen großen Dichter 
auf immer verloren haben, wenn ihn die berühmte 
Sängerin, ‚Marianne Bulgarini nicht aus des 


- 
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Duͤrftlgkeit herausgeriſſen und auf einen andern Weg 
gebracht Hätte. Dieſes Werk der Kiebe und der 
Großmuth verdient in den an menſchlichen Tugen⸗ 
den nur allzu leeren Jahrbuͤchern aufgezeichnet zu 
werden, um den allgemeinſten Dank zu erhalten. 


Vortrefliche Frau! Du bift der Erfenntlichfeit aller 


‚edlen Seelen fiher. Wenn ich meinen Namen cin 
wenig beruͤhmt, und meine Schriften ein menig 
dauerhaft wünfche, fo ift unter den Beweggruͤnden 
dieſes Wunſches dieß nicht der letzte: daß ich die 
Empfindungen. der Bewunderung, toelche mir dein 
Andenken einflößt, auf die Nachwelt bringen möchte, - 
Ja, du mirft in den Annalen der Philofophie mit 
deinem erhabenen Sreund und Ertetteten zugleich le 
ben, und während der Name fo vieler Neichen von 
den Weifen verachtet wird, und verachtet zu werden 
verdient, während der Name fo vieler vegetirender 
Maſchinen, die ſich zur Schande des Titels Große 
nennen, aus dem Andenken der Menſchen verſchwin⸗ 
det, wie unreine Duͤnſte, die aus den Suͤmpfen em⸗ 
porſteigen, werden die Namen Bulgarini und Mes 
taftafio unter den Nachkommen glänzen, fo lange 
die Menſchheit Gefühl für das Moraliſchſchoͤne, 
und das Genie feine gebührende Yuldigung vom Pus 
blifum erhalten wird, 

Mit folchen Vorzügen verfehen, wurde Italien 
damals fuͤr andere Nationen eine ſchaͤtzbare Schule 
alles muſikaliſchen Wiſſens. Die groͤßten fremden 
Componiſten kamen aus dieſer Urſache nach tar 
lien, entweder um ſich noch unterrichten zu laſſen, 
ader durch ihre Bemühungen zur Vervollkommung 
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des italiaͤniſchen Melodrama beyzutragen, haupt⸗ 
ſaͤchlich ſeitdem die Poeſien des Metaſtaſio ohne Wis 
ſpruch den erſten Platz auf dem lyriſchen Theater ein⸗ 
nahmen. Haſſe, Haͤndel, Bach, Gluck und viele 
andere ſetzten italiaͤniſche Dramen in Muſik, die an 
allen europäifchen Hoͤfen, von Petersburg big Liſſa⸗ 
bon, und von Pultava big Amfterdam für die vor 
züglichften erfannt, und von lauter italiänifchen 
Mufifern und Sängerinnen ausgeführt wurden. 
Dieß brachte nicht nur einer unendlichen Menge von‘ 
Familien beträchtliche Vortheile, fondern es gieng 
auch auf diefen Wege eine Menge Geld nach Sitas 
dien. Der Ruf des guten Geſchmacks, und des 
glücklichen Zuftandes der italiänifchen Kuͤnſte ver⸗ 
größerte ſich jenfeits der Alpennichtmwenig, ald man ” 
fo viele aus Kapellmeiftern, Spielern, Sängern, 

Tänzern, und Mafchiniften befichende Gefellfchaften 

aus ihrem Randeziehen fah, um anderwärts ein fo - 
mannichfaltiged, edles und vollfommenes Vergnüs 
gen zu verbreiten. Auch waren bie Ehrenbegeuguns: 
gen nicht gering, die man vielen Staliänern bloß 
um biefes —— willen bewieß. Ferri, Man: 
feucci und Öuadagni wurden zu Rittern erhoben, 
Sarinelli hatte das Kreutz von Calatrava in Spas’ 
nien, to unter feiner Anführung und Anordnung 
in den £heatralifchen Schaufpielen alle Pracht und’ 
aller-gute Geſchmack des alten Athens wieder aufs 
lebte; die Teſi wurde mit dem Orten der Treue 
und Beftändigfeit in Daͤnnemark beehrt u. ſ. w. 
Sch weiß daher. nicht, aus welcher Urfache em 
fonft gründliher und angenehmer Schriftſtel— 
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ler °) dieſe Ehre eitel und unnuͤtz nennt, welche die 
Staliäner-durch die Vorzüge ihrer Sprache, Muſik 
und Poefie vor andern erhalten haben. italien: 
muß nach unferer Meynung nie ein Lob für eitel Hals 
ten, welches ein Beweiß von derentfchiedenen Größe, 
feiner Seiftesgaben und Kunſtgeſchicklichkeit iſt. Ein 
Beweiß feiner Geiſtesgaben ift es, meil weder bie 
Mufif noch Poefie bey einem Dolfe zu einer fo groß 
fen Vortreflichfeit gelangen fann, welches nicht mit 
vorzüglicher Fühlbarfeit und Einbildungsfraft bes 
gabe ift, Eigenfchaften, die, wenn fie auf die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte angewendet werden, nicht bloß einen 
einzelnen Mann unfterblich machen, fondern auc) 
einer ganzen Nation die Huldigung aller Jahrhun⸗ 
derte verfichern Finnen; der Kunftgefchicklichkeit, 
weil die Vollkommenheit diefer Fähigkeiten ein fiche- 
res Zeichen iſt, daß auch viele andere Fähigkeiten 
entweder jet ausgebildet werden, oder in vorherge⸗ 
gangenen Zeiten glüclich ausgebildet worden find, . 
welche von den erften. abhängen, oder doch fo mit 
ihnen verbunden find, daß fie nicht für fich felbft be⸗ 
fiehen koͤnnen. So fegt eine feine, reiche, wohl⸗ 
Elingende und biegfame Sprache lange Cultur und 
„ viele Kenntniſſe voraus; eine reiche, und in allen 
ihren Zweigen vollfommene Poefie den täglichen Ge⸗ 
brauch des Theaters, eine große Fritifche Kenntniß 
der Gefchichte ; ein philofophifched und tiefes Stu⸗ 
dium des menfchlichen Herzens; eine Mufif, wie 
die italiänifche ift, eine große Ausbildung des Ge⸗ 
ſchmacks und aller Künfte des Lurus. Denn «8 
6) Denina Rivoluzioni d'Italia Lib. 23. cap. 23. 
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iſt ausgemacht, daß ein Volk nie die Gegenſtaͤnde 


des bloßen Vergnuͤgens mit ſo großem Fleiße aus⸗ 
bilden wird, wenn Bequemlichkeiten, Friede, 


Weichlichkeit und Ueberfluß an Reichthuͤmern, wor⸗ 


aus der Luxus entſteht, nicht ſchon ſeit langer Zeit 
ein Antheil deſſelben geweſen find, Man kann eine 
folhe Ehre um fo weniger unnüg nennen, ba fie 
zur Unterhaltung fo vieler Menfchen dient, und auf 
befondere Weife dazu beträgt, das Gold der Aus⸗ 


laͤnder nach Italien zu ziehen. Denn es ift ausge⸗ 
“ macht, daß, genau erwogen, dieſes Land von feinem 
Zweig der ſchoͤnen Künfte fo großen Nugen hat, als 


von denen, die zum Melodrama gehören; haupt⸗ 
fächlich feitdem die Künfte der Zeichnung, nachdem 


fie wohl zwey Jahrhunderte — in dem ſchoͤ⸗ 
nen Lande 


Che Appenin parte, P7 mar circonda, e 
LAlpe 
ohne Nebenbuhler geherrſcht haben, endlich auf dem 
Wagen der Minerva davon fuhren, um mit ihrer 
Schoͤnheit die Ufer der Seine und der Schelde in 
ſchmuͤcken. 
Man muß indeſſen nicht glauben, daß ber gute 


muſikaliſche Geſchmack, fo wie er bisher befchrieben 


ift, fo allgemein gemwefen fey, als es beym erften An» 
blick fcheint. - Wenn die harmonifchen Künfte ihre 
Horaze und Virgile hatten, fo, gab es auch Have 
und Mäve im Ueberfluß, und wenn die Simplicität, 


Maͤßigkeit, der Ausdruck und das Natürliche Vor—⸗ 
züge der erften waren, fo ragten in den Compofitios 


nen der zweyten niederländifche altväterifche Saͤtze, 
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der muͤhſelige Contrapunkt, Schwierigkeiten und eine 
laͤrmende Harmonie hervor. Sollte irgend jemand 
dieſes nicht glauben wollen, fo kann ich zwey bes 
rühmte Schriftftelfer zu fichern Zeugen anführen, 
Deren feinem man den Borwurf wird machen Fine 
nen, daß er die Wahrheit unterdrücken, oder dem 
Ruhm feines Baterlandes Eintrag habe thin wollen, 
Der eine ift der Herr Graf Beuvenuto di San Raf⸗ 


‚.fuele, koͤnigl. Studiendirektor zuTurin, der ſich in zwey 


IE 


fchönen Briefen über die Muſik, die in der. raccolta, 
degli opufeuli di Milano (Vol. 28 und 29.) ab» 


‚gebruct find, und worin er den Zuftand der Muflf, 


aus dem Zeitpunft: befchreibt, in welchem Tartini, 
dieſes neue Geſtirn am italiänifchen Himmel, zu feheis 
nen anfieng, auf folgende Weife ausdrückt: Es 
herrſchte noch unter den Componiften jener barba⸗ 
rifche Gefchmad an Fugen, Canonen und über: 
haupt an allen dem verwirrten Gewebe des abge, 
fchmadten Sontrapunfts, Diefe efelhafte Pras 
lerey mit harmoniſchen Künften, diefer gothifche 
Gebrauch der muſikaliſchen Raͤthſel und Logogry—⸗ 
phen; dieſe Mufik, die den Augen angenehm und 
den Ohren zumider ift, voll Harmonie und Ge: 
räufch, leer an Geſchmack und Melodie, nad) den 
Regeln gemacht, wenn anders die Kegeln erlaus 
ben Ffönnen, unangenehme, Falte, verwirrte Dinge 
ohne Ausdruck, ohne Gefang und ohne Annehm> 
lichfeit zu machen, was für einen andern Wer 

Fanıı fie wirklich haben, als die Gelehrren zuhin⸗ 
sergehen, und den Componiften Durch die Mühe, 
welche Sie koſten, fo wie Den Ichläfrigen Zuhörer: 
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durch Langeweile zu toͤdten? ?) Der zweyte iſt 
der berühmte Benedetto Marcello, ein venetiania 
fcher Patricier, und eines der größten Genien, wel⸗ 
che Stalien in unferm Jahrhundert befeffen bat. 
An feiner unſterblichen Compoſition der Pfalmen: 
wetteiferte er mit dem Paleftrina, wenn erihn nicht 
übertraf. Diefer vortrefliche Mann ſchrieb auch 
eine geſchmackvolle Kritik unter dem Titel: 22 Tea- 
ro alla moda, ohne feinen Namen und Zeit und: 
Drt des Drucks befannt zu machen. Sie wurde 
von einem andern kurz nach 1700 herausgegeben, 
und der Verf. bedient fich darin der Freyheit, wel⸗ 
che die Mafte erlaube, alle Fehler, welche zu feiner 
Zeit auf der Bühne Herrfchten, mit einer feyerlichet 
Ironie durchzugehen. Auf diefes Werk verweiſen 
wir die Lefer, welche vom Zuftand des italiänifchen 
‚Theaters eine völlige Kenntniß erlangen wollen. 
Die erwähnten Fehler fanden ſich auch nicht bloß 
bey gewöhnlichen Componiften und Schauſpielern, 
fondern auch in einigen Compofitionen jener großen 


7) Es muß erinnert werden, daß hier vom Mißbrauch 
and von der. Lebertreibung der contrapunktiſtiſchen Künfte 
die Nede ift, welche allerdings in jenen Zeiten fatt fand, 
und die Muſik unfreitig gu einen leeren nichtsbedeutenden 
Saräufh machte, Diefer Mißbrauch benimmt indeffen 
den contrapunktiſtiſchen Künften ihren innern Werth nicht, - 
den fie wirklich haben, wenn fie fo nebraucht werden, wie 
ſichs gehört, und mie fie von Kandel, Braun, Job; 

Seb, ac, Cart Phil. Eman. Bad) und einigen wenis 
gen andern gebraucht worden find. Man vergleiche hiers 
mit die rsfte Note im erſten Band dieſes Werks, worin 
nähere. Grüude angeführt find, warum Mißbrauch und, 
wahrer Gebrauch nicht zum Schaden der wahren ut 
mit einander verwechſelt werden müſſen. 
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Maͤnner, von welchen bisher mit fo vielem Lobe iſt 
geredet worden. Pergoleſi hat ſehr niedrige, alle 
‚tägliche Dinge, die erſten Stuͤcke des Jomelli hat⸗ 
ten nichts von der Vortreflchkeit, die er nachher erſt 
erreichte, Tartini bezahlte ſeinem Jahrhundert den 
Tribut, indem er ſeine erſten Sonaten in einem ſehr 
verwickelten, labyrinthiſchen Styl ſchrieb, beym - 
Corelli ſind nicht alle Sammlungen der fuͤnften 
gleich, und der Gefang des unſterblichen Farinelli 
war in feinen männlichen Jahren ganz anders bes 
fchaffen, als in feiner Jugend. Aber wir müffen 
und hierüber auf feine Weife vertvundern, fondern 
bedenfen, daß auf den Wegen, welche der menfchs 
liche Geift. bey feiner Ausbildung durchläuft, der 
Irthum von ber Natur als eine Klippe zwoifchen 
Wahrheit und Unwiſſenheit gefegt iſt, die Fein Schife 
fer vermeiden fann, wenn er nicht unter die wenis 
gen gehört, welche Jupiter von Olymp gnaͤdig 
— 


Zehentes Kapitel. 


Verbeſſerung der lyriſch⸗dramatiſchen Yorke, Duinault 
in Frankreich als Vorläufer der Verbefferung. Beruͤhm⸗ 
te Dichter bis auf Metaſtaſi o. gortfihritte der Perſpet⸗ 
tive. 

rankreich hatte zum Theil mit TEE daß 
die Italiaͤner den wahren Styl des muſikaliſchen 

Recitativs fanden; nun trug es durch fein Beyſpiel 

nicht woniger zur Verbeſſerung der dramatiſchen 

Poeſie bey. In der Zeit, in welcher durch die Be⸗ 


u 
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muͤhungen des Cardinal Mazzarini das Melodrama 
bey dieſer Nation eingefuͤhrt wurde, bildeten die 
Dichter, welche ihr Genie zu dieſer Gattung von 
Gedichten anwendeten, ihren Geſchmack und ihre 
Art ganz nach den italiänifchen Werfen, die das 
meifte Aufſehen machten. Es ift alfo nicht zu ver⸗ 
wundern, daß bie Fehler eines fo fchlechten Muſters 
auch in die franzoͤſiſchen Melodramen uͤbergiengen, 
und daß dieſe, von allem poetiſchen Werth entbloͤßt, 
in eben die Verachtung fielen, in welche ſie in Ita⸗ 
lien gefallen waren. Perrin, der erſte Dichter, 
welcher Opern in ſeiner Mutterſprache verfertigte, 
Cambert, der erſte franzoͤſiſche Direktor des drama⸗ 
tiſchen Orcheſters, und Sourdiac, der erſte Ma⸗ 
ſchiniſt, ergoͤtzten den Hof viele Jahre hindurch mit 
plumpen Schauſpielen, ſelbſt in’ eben der Zeit, in 
welcher der große Corneille das tragiſche Theater 
ſchuf, in welcher Racine anfieng, mit dem Eury⸗ 
pides zu welteifern, und Moliere hervortrat, mit 
feinen Conwoͤdien den Ruhm des Ariſtophanes und 
des Terenz zu verdunkeln. Man ſollte kaum glau⸗ 

ben, daß Ludwig XIV., an ſo viele Meiſterſtuͤcke in 
allen Gattungen der Poeke gewoͤhnt, Vergnuͤgen 
daran hätte- finden fönnen, mie er es wirklich an 

‚der niedrigen und pobelhaften Borftelung der Pos 
mona fand, worin weitlauftiig von Acpfeln und Ars 
tiſchocken gereder wird, wie er Geduld haben fonn« 
te, ‚in den $eiden und Freuden der Fiebe die Diana, 
Venus und Aurora. eine Sprache reden zu ‚hören, 
Die von Mägden und gemeinen Gaftwirthinnen ent 
lehnt war, und mie er bey den abfcheulichen Anru⸗ 
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fungen der Daͤmonen nicht as bie in der 
Oper Eirce vorfommen : 

Sus Belial, Sarah, er Mildefaut, 

Turchebiner, Saucierain, Griebaut. 

: Francipoulain, Norieot,. et Graincelle, 
Asmodeus, ec tout la fequelle, 
Eine folhe Beſchwoͤrung war weit gefchickter, bie 
Lebendigen in die Hdlle, als die Damonen — 
zu bringen. 

Dieß war der Zuſtand des ‚Melodrama in 
Sranfreich, als Philipp von Quinault und Lulli 
8 unternahmen, das DOperntheater zu verbeffern. 
Diefer in feinem Jahrkundert fo getadelte, und in 
dem unfrigen fo gerühmte Dichter hatte das Unglück 
gehabt, einige Fchlechte Trauerfpiele zu machen, und 
dadurch bey Boileau fo in Verachtung zu fommen, 
daß er von dem Satyriker überall befpdttelt wurde, 
wo 88 die Gelegenheit nur irgend erlauben wollte 
Der unglüdliche Erfolg feiner erften Bemühungen 
brachte den Quinault auf die Meynung, fein Ta- 
lent fey zum Trauerfpiel nicht gefchickt, fondern weit 
beffer für andere Sattungen der Poeſte. Diefe Mey» 
nung wurde file Frankreichs Ruhm ſehr nuͤtzlich, 

weil der Rationalparnaß dadurch mit eben ſo viel 
vortreflichen Werken bereichert wurde, als Quinault 
dramatiſchlyriſche Stuͤcke verfertigt hat. Und es 
iſt gewiß, daſt er dem poetiſchen Ungeheuer, welches 
man Oper nennt, eine Regelmaͤßigkeit und Form 
gab, deren ſie niemand faͤhig geglaubt haͤtte. Die 
Mythologie und Feengeſchichte, die ſo wohl auf dem 
| isaliänifchen als franzöfifchen Theater, eine beſtaͤn— 
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dige Duelle des Unſinns ift, erhielt unter frinen 
Händen Leben, Stärke und Ordnung Medea, 
Arcabona, Arnida, Medufa und andere Gefchöpfe 
der Einbildungsfraft gefielen felbft folchen Zuhoͤrern, 
‚die gewohnt waren, bey den Unglücksfällen einer 
Phaͤdra und Iphigenia Thränen zu vergießen, nicht 
‚fo wohl aus wahrer Theilnahme, die folche Perfos 
nen bewirfen fonnten, (die aus anderwärtd -anges 
-führten Urfachen beynahe nichts ift) fondern viel⸗ 
mehr der Schoͤnheit der Aufzüge wegen, bie fig vera 
anlaßten. Hanptfächlich mußte dieß der Fall im eis 
‚nem Lande und in einem Jahrhundert ſeyn, wo die 
Muſik noch in ihrer Kindheit war, folglich noch 
keine Mannichfaltigkeit und Schoͤnheit der Melodie 
‚hatte, fo wie ſie erſt hernach in den Compoſitionen 
großer italiaͤniſcher Meiſter ſichtbar wutde. Mehr 
als alles andere trug die Zierlichkeit, Genauigkeit 
amd Deutlichkelt des Styls, das Natürliche und die 
Leichtigkeit der Perioden, die Mannichfaltigfeit, bag 
Sanfte und der Wohlklang der Berfe, die Feinheit 
der Empfindung, überhaupt alle die Eigenfchaften 
"bey, die die muſikaliſche Poeſte charafterificen, und 
worin Quinault in Sranfreicy feinen Nebenbuhler 
gehabt hat, weder vor noch nad) feiner Zeit. Dies 
jenigen Lofer, welche die zur Verbeſſerung des Ges 
ſchmacks fo nuͤtzlichen VBergleichungen lieben, wer 
den e8 mir vielleicht Dank mwiffen, wenn ich ihnen 
eine Probe diefes in Stalien faft unbekannten Dich« 
ters gebe. Sch führe daher einige Stüde in feiner 
eigenen Sprache an, weil ich e8 nicht wage, fie 
ind Italiaͤniſche zu überfegen, um bie mebiceifche 


48 Zehentes Kapitel. 


Venus nicht mit ungeweihten Häriden zu betaſten. 
Wenn man Gedichte aus einer Sprache in die andere 
übertragen will, und nicht ficher ift, das Gefühl 
"eines Cefarotti oder Pope zu "haben, läuft man 
ſtets Gefahr, die Fabel von den Pygmäen zu erneu⸗ 
ern, welche fich vergeblich bemüheten, die Keule 
des fchlafenden Herkules von der Erde empor zu 
"heben. 
EGs iſt bier bie Rede vom Ausdruck jener Ver⸗ 
miſchung von Vorwuͤrfen und Bitten, jenes durch 
Hofnung gemilderten Argwohns, jener bloͤden und 
doch kuͤhnen Beredſamkeit, welche die Liebe denjeni⸗ 
gen einfloͤßt, die von weitem die Unbeſtaͤndigkeit 
ihres angebeteten Gegenſtandes ſehen, und mit 
fchmerzhaftfügen Klagen ihre erſten Entzuͤckungen 
wieder zuruͤck zu rufen ſuchen. Man ſehe in den 
erſten Scenen der Iſis ein vortrefliches Beyſpiel 
hiervon, mo ſich Dierar über Die Nymphe 35 bes 
Hagt: ne 
Vous juriez autrefois que cette onde rebelle 
"5. Se ferois vers ſa fource une route nouvelle 
Flutot qu’ on ne verroit votre coeür degage; 
Voyez couler ces flots dans cette vafte plaine; 


,. C’eft,le meme penchant qui toujours les en- 
traine, 


L.eur cours ne change point, et vous avez 
Change. 
| 9o. 
N mn je vous aime encor. 
Hierax. 
Quelle froideur extreme ! 
Inconftante, eft-ce ainii qu’on doit dire —* on 
aime? 


70. 


C’eft à tort, que vous m’accufez, 
Vous avez vu toujours vos rivaux meprifes, 
Hierax. 
Le mal de mes rivaux n’egale point ma peine, 
La douce illufion d’une efperance vaine 
Ne les fait pointtomber du faite du bonheur: 
Aucun d’eux, comme moi, n’a perdu votre 
coeur, 
Mer will die Unruhe vortreflicher und grauſamer 
aqusdruͤcken, die ſich eines verliebten Herzens ber 
maͤchtigen kann, nemlich die Ueberzeugung, wider 
willen Schuld an dem Tode ſeiner Geliebten gewe⸗ 
fen zu ſeyn? Man leſe im fünften Akt des Atys jene 
Verſe, mo er fich felbft befchuldigt, der Moͤrder der 
. Sangaris gewefen zu feyn: 
Quoi! Sangaride eft morte ! Atys ef fon bou- 
reau! 
Quelle vengeance, o dieux! Quel fupplice 
nouveau! 
Quelles horreurs font comparables 
Aux horreurs que je fens! 
Dieux cruels, dieux ämpitoyables, 
N’etes -vous tout - puiflans 
Que pour faire des miferables? 
Und man glaube ja nicht, daß Quinault bloß in 
verliebten Gegenſtaͤnden gluͤcklich geweſen ſey. Kein 
franzoͤſiſcher Dichter, ſelbſt den Boileau nicht aus⸗ 
genommen, der ihn ſo unbillig unterdruͤckte, iſt ihm, 
wenn er gewollt hat, in der Erhabenheit und Staͤrke 
des Ausdrucks beygekommen. Man ſehe auf wel⸗ 
che Arc in der Alceſte das Chor ber Sefährden des 
Pluto redet: 
D 
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Tout mortel doit ici paroitre, 
On ne peut: naitre 
Que pajır mourir., 
De cent maux le trepas delivre; 
_ Quicherche a vivre 
Cherche a fouffrir. 

B Plaintes, cris, larmes, 
T7out eft fans armes 
Contre la mort. 

Eft-on fage 
De fuir ce paflage! 
C’eft un orage 
Qui mene au port. i 


Man bemerfe die Graufamkeit der Meduſa im 
Perſeus: 


Ie porte P’epouvante, et la mert en tous heux; 


out fe change en rocher à mon aſpect hor- 
| rible. 
Les traits que Jupiter lance du haut des cieux, 
N’ont rien de fi terrible 
Qu’un regard de mes yeux. 
Les plus grands Dieux duciel, de la terre, et 
de l’onde 
Du foin de fe venger fe repofent fur moi. 
Si je perds la douceur d’etre ’amour du monde 
J’ai le plaifir nouveau d’en devenir l’effroi, 


Man betrachte überdieß die Nede, welche Herkules 
dem Pluto Hält; man mierfe auf den Chor, welcher 
in der Proferpina den Göttern für die Niederlage 
‚der Giganten dankt; man leſe die Berfe, worin auf 
den Befehl Gottes die Welt erfchaffen wird; man 
«vergleiche hernach diefe Stellen-und viele andere, 
welche man noch anführen fünnte, mit ber Dde auf 
die Eroberung von Namur, worin Boileau Iprifche 


ge 


x 
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SBGroͤße zeigen wollte, und urtheile dann, ob es leich⸗ 
ger fey, einen großen Dann zu tadeln, oder ihm 
gleich zu kommen. 

Das Beyſpiel des Duinault fündigte auch in 
Italien eine ähnliche Veränderung in ber lyriſch⸗ 
dramatifchen Poefie an, jedoch nur in ſoweit, als 
die verfchiedenen Umflände diefer Nation den vers 
fchönerten Plan des frangöfifchen Dichters annehm⸗ 
lich machten. - Die Oper war Hsher bloß zu den 
Bermählungsfeyerlichkeiten- der Zürften beſtimmt, 
oder. erfchien nur bey. öffentlichen Freudenfeften an 
Höfen und in großen Palläfien; jetzt fieng fie auch 
an, fich auf gemietheten Theatern fehen zu laſſen, 
wo fie von Unternehmern. ohne Geld „und begierig 
auf Gewinn, angeordnet wurde, folglich den Aufa 
wand nicht mehr beftreiten Fonnte, welchen die De 
. foration. und das zu den fabelhaften Gegenftänden 

fehickliche Aeußere erforderte. Die Beränderung, 
soelche hierauf mit der Mufif vorgieng, indem die 
Sänger jetzt die Anfmerkfamfeit des Publikums auf 
fich sogen, bie anfänglich. auf die Mafchiniften ge 
richtet war, verurfachte nun, daß fich Die Mufifer 
in hoͤherm Preiß hielten, und daß fie unmaͤßige Bes 
zahlung für ihre Mühe forderten. Hieraus entſtand 
in der Folge die Nothwendigkeit, andere Mittel an« 
zuwenden, um auf der einen Seite zu erfparen, was 
auf der andern verſchwendet wurde. Dieſe Einrich⸗ 
tung, die vielleicht mehr von zufaͤlligen Urſachen 
als von der beſtimmten Abſicht herruͤhrte, das Me⸗ 
lodrama zu verbeſſern, bedienten ſich die ſchoͤnen 
Geiſter Italiens, und legten Hand an die Reform 
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der Poeſie. Kaum fing man an, zu begreifen; 

daß das Wahre, das Große, das Pathetifche und 
das Einfache die einzigen Mittel find, aufs Herz 
zu wirken, als man fogleich alle Geräthfchaften der 

Zabel, und alle Berwickelung der Begebenheiten und 
Wunder abfchafte; die ohnehin bloß erfunden was, 
ren, um in Ermangelung. der wahren Natur bie 
Einbildungsfraft zw überrafchen. . Sobald man ges 
lerne: hatte, die Menſchen würdig reden‘ zu laffen; 
wurden die Götter und. Teufel vom Theater dere 
baunt, und die Mabrigalen, die Anthitefen, die 
verliebten Spißfündigfeiten und andere Entfichuns 
gen des wahren Affekts befamen nebſt den Fugen, 
Gegegenfugen, Doppelfugen w. ſ. m ihren Abfchied; 
Edble Schilderungen, ſtarke Leidenfchaften, große 
Charaktere aus der griechifchen und römifchen Ge⸗ 
fchichte (faft die Heyden einzigen Nationen, welche 
dem Theater Gegenftände darbieten, weil ſie die 
einzigen waren, wo man diejenigen Tugenden kann -· 
fe, die von der Geſetzgebung und Philofophie gebils 
ligt . werden fönnen,) traten an die Stelle jenes 


- Greud für den guten Geſchmack, der num überall 


herrſchte, man ſah, daß die Gefchwindigfeit, bie 
Beſtimmtheit und das ntereffe, woraus DIE Ruͤh⸗ 
sung entſteht, die Seele der mufifalifchen Poeſie 
war, und daß die Langfamfeit, die Monotonie, die 
gelehrten. Abhandlungen und “die langen Epiſoden 
der Kunſt ihre Wirkung benahmen, deren Haupts 
zweck doch eigentlich darin beftcht, in den Herzen 
der Zuhörer alle Leidenfchaften- zu erregen. Die 
sbeasralifchen Werke wurden daher um vieles abges 


— 
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kuͤrgt, die gewoͤhnlichen fünf Akte ſetzte man Auf 
drey zurück, man ließ bie unnügen Prologen weg, 
die faſt eben fo viele vorläufige von der Hauptfache 
verfchiedene Handlungen außmachten, man fürzte 


> Die Kecitative ab, und verwieß die Arien and Ende 


der Scenen, wo fie vorher wider alle Bernunft 
. überall eingefchaltet wurden, Eine genauere Kennt⸗ 

niß des Theaters machte es begreiflich, daß die 
Drie, die gleichfam das Epiphonema oder der Epis 
Jog der Leidenfchaft iſt, weder in den Anfang noch 
in die Mitte einer Scene gehoͤrt. Da die Natut 
- Seine Springe macht, fondern in ihren Berveguns ' 
gen ſtets eine fchickliche Fortſchreitung beobachtet, 
fo ift es nicht wahrfcheinlich, daß eine Perfon im 
Anfang eines Dialogs ſchon in einen fo hohen 
Grad der Leidenfchaft verfeßt fen, um fodann uns 
mittelbar in den ruhigen Styl wieder zurück gehen 
gu fonnen, ‚welcher dem Recitativ angemeffen iſt. 
Dief wäre eben ſo unnarürlich, als wenn ein Ned» 
ner feine Nede mit dem Schluß anfangen, und das 
Exordium erft nachfolgen laffen wollte, | 

Zwey Sehler indeffiin, die bag Mefodrama mehr 

entftellten, als alle andern, erhielten eine ziemliche 
Berbefferung, nemlich die Unordnung, welche in den 


VBeraͤnderungen der Scene herrſchte, und bie Art, 


die Choͤre einzuführen, In den vorhergehenden 
Zeiten fiel e8 feinem Dichter ein, die Decorationen 
vorzubereiten. Das von Horaz befchriebene Unge⸗ 
heuer, welches das Geficht eines ſchoͤnen Weibes, 
den Hals eines Pferdes, auf dem Ruͤcken Federn, 
und im übrigen die Geftalt eines Fiſches hatte, war 
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ein wahres Sinnbild des muſikaliſchen Theaters, 
Nachdem man uns den Pallaſt der Liebe gezeigt hats 
te, wurden wir zur Betrachtung eines praͤchtigen, 
nur ſchwach erleuchteten Grabmals gefuͤhrt. Die 
von Tauben gezogene Venus folgte auf die beraͤu⸗ 
herten Pferde des Pluto, und der Sonnenpallaft 
diente zu einem poetiſchen Borzimmer in den Grote 
ten des Neptun. Diefem Mißbrauch widerfegten 
ſich die Dichter, fchränften die unmäßige Freyheit 
der Decorationen ein, bereiteten mit Klugheit die 
Begebenhriten vor, und unterwarfen die Einbils 
dungskraft des Mafchiniften und Zuſchauers gewiſ⸗ 
ſen Regeln. Die Einheit der Scene blieb zwar 
demohngeachtet verbannt, ſo wie vorher, die, wenn 
ſie zu ſtrenge beobachtet wird, die Fortſchritte der 
Kunſt mehr aufhaͤlt, als befoͤrdert; aber die daher 
entſtehende Zuͤgelloſigkeit wurde vom geſunden Ver⸗ 
ſtande eingeſchraͤnkt; man ſchrieb dem Orte eben 
ſolche Geſetze vor, wie der Zeit, und maß den Fort⸗ 
gang durch die Dauer, daß heißt: ſo wie man der 
Dauer der Handlung vier und zwanzig Stunden 
verſtattete, ſo verſtattete man auch dem Orte dieje⸗ 
nigen Veraͤnderungen, die auf eine natuͤrliche Weiſe 
im Lauf eines ganzen Tages vorfallen konnten. 
Alles was dieſe erwaͤhnte Regel uͤberſchreitet, iſt den 
Vorſchriften der Natur und der Kunſt gleich zuwider. 
Aus einer gleichen Urſache wurde auch die Gewohn⸗ 
beit abgeſchaft, jeden Aft des Melodrama mit einem 
Chore zu befchließen. Diefe Gewohnheit war mit 
den Veränderungen der Scene unverträglic, und 
bewitß die ganze Verdorbenheit des Geſchmacks jener 
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Zeiten. Man bedachte nicht, daß bey Veraͤnderun⸗ 
gen der Scene der Chor doch unveraͤndert und un⸗ 
beweglich blieb, folglich alsdann abgeſchmackt wur⸗ 
de, oder daß, wenn auch der Chor mit der Scene 
zugleich veraͤndert wurde, man ſodann bie Ver⸗ 
wickelung des Drama ſo drehen mußte, um ans 
Ende eines jeden Akts eine Situation zu bringen, 
die das Daſeyn des Chors nothwendig, oder wenig⸗ 
ſtens wahrſcheinlich machen konnte. Man fuͤhrte 
daher anſtatt des Chors die Gewohnheit ein, die 
Akte mit einer Arie oder mit einem Duett zu beſchlieſ⸗ 
fen. Hieraus entftand ein doppelter Vortheil, nems 
lich: die Unwahrfcheinlichfeit wurde vermieden, bie - 
fehr auffallend war, und die Schönheiten der Mus 
fit wurden genugt, die in ben Arien und Duetten 
weit fühlbarer find, als in den vielen Stimmen eines 
Chores. - Diefer wurde für einige Gelegenheiten 
aufgefpart, wo bie Wayrheit ber Geſchichte, die 
Pracht des Schaufpield, der Einzug eines fiegreis | 
chen Zürften, oder irgend ein anderer Öffentlicher 
Borgang die Berfammlung vieler Perfonen an einem 
einzigen Orte rechtfertigen Fonntee Da die Gries 
chen diefe Betrachtung nicht machten, und fich von 
einer alten eingewurzelten Gewohnheit Hinreiffen 
liegen, fo find ihre Trauerfpiele (mas auch das 


Vorurtheil von Gegentheil fagen mag) mit tauſend 


Ungereimtheiten uͤberladen, die kaum durch die Ori⸗ 


ginalſchoͤnheiten verguͤtet werden koͤnnen, diewier 


nach zwanzig und mehrern Jahrhunderten in ihren 
dramatiſchen Schriften bewundern muͤſſen. 
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Solche Veraͤnderungen erhielt das Melodrame 
durch die Bemühungen der berühmteften Dichter je» 
ner zeit, von welchen ich aber nur Diejenigen nenne, 
deren Beytrag am merkflichften war. Die genauern 
Unterfüchungen. überlaffe ich denen, die auf dem 
Wege des Geſchmacks fchori weit gefommen zu feyn 
glauben, wein fie ung den Geburts. und Sterbes 
tag, die Zahl und die Titel der Werke fo vieler Aus 
foren zu fagen wiffen, die das Publikum mir Recht 
ſchon feit langer Zeit vergeffen hat. Carlo Maggi 
und Franceſco Lemene fehrieben einige Dramen, 
worin ſowohl der eine ald der andere neben den ges 
gierten Schönheiten und. Eharafteren auch einige 
Kegelmäffigkeit und einen gewiffen Geſchmack er 
reicht hat. Eine flieffendere und mufifalifchere 
Pooeſie, nebft einer geſchicktern Verbindung findet. 

‚ man in einigen von Capece. Silvio Stompiglia 
aus Kom; ein faiferlicher Dichter, verfertigte 
ebenfalls viele, deren Inhalt meiſtens hiſtoriſch iſt. 
Einige Schriftſteller glauben, dieſer Dichter ſey der 
erſte geweſen, welcher der Fabel des Trauerſpiels 
einen froͤlichen Ausgang gegeben habe; allein die 
Gewohnheit, den Dramen einen froͤlichen Ausgang 
zu geben, iſt in Italien fo alt, ale das Drama 
ſelbſt. Dieß Habe ich bey der Eurydice bes Rinuc⸗ 
cini gezeigt, und habe es auch in allen Stücken bes 
ftätigt gefunden, die mir aus jenem Jahrhundert 
in die Hände gefallen find. Stampiglia verdient 
indeffen immer einige Bemerkung, nicht zwar um 
biefes Umſtandes willen, fondern teil er einer ber 
exrſten geweſen iſt, die das Melodrama von der. lds 
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cherlichen Vermiſchung des ernfihaften und komi⸗ 
ſchen, vonden allguvermwickelten Begebenheiten, und 
von dem. leberfluß der Mafchinen gereinigt. haben. 


Mebrigens ift fein Styl trocken, und alles Lebens 
beraubt. Dem Recitativ wußte er feinen Wohl 


flang zu geben, und noch weniger wußte er die Arie 


mufifalifch zu machen. Za caduta dei Decemvirt 
ift unter feinen Stuͤcken das erträglichfie. Ber⸗ 
nadoni, ebenfalls ein EaiferlicherPoet, und Antonio 
Saluvi aus Slorenz folgten dem Beyfpiel des Stam⸗ 
piglia damals mit einigem Beyfall; aber ihre Nas 
men und Dramen haben ben der Nachfommenfchaft 
feine andere Ehre genoffen, als in den dicken Baͤn⸗ 
den des Quadrio die Reihe auszufüllen, - Der, 
Marchefe Seipione Maffei zeigt in feiner Ninfa 
fida, daß dag Talent zur tragifchen Poefie von dem 
Zalent zur mufifalifchen fehr verfchieden fen: denn 
siemand follte glauben, daß der Verfaffer diefeg 
ohne Intereſſe, ohne Annehmlichkeit des Style, und 
ohne Geift des Sheaters gefchriebenen Schaͤferſtuͤcks 
der nemliche ſeyn koͤnnte, der die vortrefliche Merope 
gefchrieben hat. In den Dramen de3 Jacopo 
Martelii aus Bologna iſt der Styl meitfchweifig, 
gefucht und blumicht; aber der Verfaffer zeichnet 
feine Charaftere gut, und hat einige geſchmackvolle 
Arien gemacht. Euſtachio Manfrebi iſt im Acis 
und im Daphnis, die ihm beyde zugefchrieben wer⸗ 
ben, weit von jener bewundernswuͤrdigen Ausbil 
dung des Genies entfernt, welche in feinen Igrifchen 
Poeſien, vorzüglich aber in der Canzone: Donna 
negli occht voſtri hervorleuchtet, welche nach mei⸗ 
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nem Urtheile bag ſchoͤnſte Kleinod des neuern italia- 
niſchen Parnaſſes iſt. 
Weit mehr Verdienſte und Ruhm — ſich 
oſtolo Zeno, ein Dichter aus Candia, und Ge⸗ 


ſchichtſchreiber von Kaiſer Carl VI. Dieſer Mann 


war ein unermuͤdeter und verſtaͤndiger Journaliſt, 
ein fleißiger Sammler, gelehrt ohne Pedanterie, 
Kenner des Alterthums ohne ſichs merken zu laſſen, 
und kann mit Recht der Corneille des lyriſchen Thea⸗ 
ters genannt werden. Unter ben vielen Unternehs 
mungen, welchen er fich zum großen Vortheil feiner 
Nation untergog, war auch die Verbefferung des _ 
- Drama begriffen. Er verbannte die zügellofen, 
oder vielmehr unanftändigen Gewohnheiten, womit 
e8 verborben war, und wo er nur im weiten Felde 
der Gefchichte, worin er vorzüglich bewandert war, 
auffallende Benfpiele von Vaterlandsliebe, von 
rühmlicher Ehrbegierde, von dauerhafter Freund⸗ 
ſchaft, von Feinheit und Treue in der Liebe, von 
Mitleid gegen Nebenmenfchen, von Größe der 
Seele in Unglücsfällen, von Klugheit, Stärke, 
und andern ähnlichen Tugenden fand, fuchte er fie 
ſtets zum Schmuck des, Theaters anzumenden. 
Wenn ihm eine Begebenheit große und ftarfe Cha» 
raftere an bie Hand gab, fo zeichnete. er fie ſtets 
glücklich, ohne fie unter einander zu verwirren. 
Und doch fchrieb er unter andern Befchäftigungen, 
- die meifteng daß poetifche Genie eben nicht zu beguͤn⸗ 
ftigen fcheinen, über fechzig Stuͤcke.“) Sein Styl 


8) Er hat unter dem Namen Animofo das Vocabula- 
rio della Crufca verfertigt , und außer vielen andern 
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iſt coreeft, und fich überall gleich, die Erfindung 
mannichfaltig, die Begebenheiten find beffer vorbe⸗ 
reitet, als vor ihm gefchah, und das Ganze fihreis 
tet mit Ordnung fort, Vorzüglich wurden von ihm 
geiftliche Gegenftände fehr meifterhaft, und miteiner 
vor ihm gänzlid unbefannten Schicklichfeit behan⸗ 
‚delt, weil die geiftlichen Dratorien, die in Kom 
vom h. Philipp Neri erfunden, und von Francefco 
Balducci verbeffere, damals fehr danieder lagen, 
und nur alltäglichen Köpfen überlaffen wären, 
Apofiolo Zeno legte Hand an, und gab ihnen jene 

- Majeftät wieder, die der Sprache der heil. Schrift 
angemefien if. Sein Siffera, Tobias, Naeman, - 
Joſeph, die Prophezeihungen des Syefalas, Da: 
niel, Davide umiliato, Geruſalemme convertita, 
Ezechiel nebft andern werden immer die beiten Vors 
ftellungen bleiben, bie Italien big zu den Zeiten deg 
Metaftafio gehabt hat. Und fo wie ihn fein Chas 
rafter von Natur mehr auf diefe Art von Styl als 
auf irgend eine andere leitete, ſo druͤckt er ſich auch 
uͤberall darin mit gleicher Staͤrke aus. Man ſehe, 
welche Groͤße der Empfindung er dem Siſſera in den 
Mund legt, als er dem einzigen Abner Rettung ver⸗ 
ſpricht, dem ganzen Volke Iſrael aber voͤlliges Ver⸗ 
derben droht: | 


Rt voi pace: 
Al contumace 
Iſra ele 


Schriften 40 Bande des Giornale dei Letterati d’ Icalia 
in Gefellfchaft feines Bruders herausgegeben. Er iſt erh - 
im Nov. 1750 au Venedig geforben. Ä 
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Guerra orribile, e crudele 
Il mio braccio arreeherä, 

Torri eccelfe a terra andranno, _ 
Sorgeranno | 
Monti d’ofa, edi zuine ; 

E fquargiare 
Lacerate 
Seno, e erine 

| Ebrea madre piangera, 

Ä Noch groͤßer iſt das prophetiſche Feuer, womit 
Daniel dem perſiſchen Volke in Gegenwart der 
Amyite den la Zorn des Höchiten vers 
kündigt: 

Guai, Amiti, agri imperj, 
Cui Dio faccia aflıggiar del fuo tremendo 
Furor l’amaro Calice, Beerte, 
Empietevi, e cadete, 
Dirä il Dio d’Ifrael; ne fıa chi forgs 
Dal lampo della fpada, 
Che ftrifciare fu voi far il mio sdegno, 
Che fe dove f’invoca 
L’alto mio nome alzo la verga, e batto? J 
Voi fol quaſi innocenti | 
Ne andrete immuni? No: 
Immuni non andrete, o miscredenti, 


Pit di Leon feroce 
Darà dall’alto 
Dio la fua voce; 
E della terra 
L’eftremo lito 
Del fuo ruggito 
Rifuonerä: 

In facco, e ceneri 

Grida urli, e gemiti 
Date, o paftori: 
Il giorno € quefto 
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MNero, e funefto, | 


Che ovili, e pafcoli 
Vi ftruggerä, 


Die italiänifche Buͤhne war — nicht daran 
woͤhnt, eine ſo ernſthafte und kraͤftige Poeſie zu 
fuͤhlen. Selbſt die muſikaliſchen Comoͤdien, oder 
die komiſchen Opern wurden durch ihn verſchoͤnert, 
unter welchen fein Don Chiſciotte beſonders bemerkt 
zu werden verdient, obgleich die Charaktere darin 
mit.zu matten Farben gemalt find, wenn man ihn 
gegen das Werk des unfterblichen Spanierd ver 
gleicht, der der Urheber dieſer Gefchichte war. 
Mit folchen Vorzuͤgen iſt diefer Dichter dem⸗ 
ohngeachtet noch weit von der Vollkommenheit ent⸗ 
ferne. Er muß mehr ein Mann von Talent als 
von Genie genannt werben, und unter feinen und 
den Werfen des Meraftafio ift Faft ein eben ſo großer 
Unterſchied, als zmifchen dem Anblick “eines ange 
nehmen und grünen Thales, welches man einmal 
beym ſchwachen Schimmer des Mondes, das andere⸗ 
mal aber an einem heitern Maymorgen von den 
Stralen der Sonne erleuchtet, betrachtet. Die 
Eile, mit welcher er arbeitete, (er brauchte oft faum 
adıt Tage zu einem Stüde, wie der Marchefe 
Maffei im Vorbericht zum italtänifchen Theater 
verſichert) verleisete ihn bisweilen, ſich einige Nach⸗ 
laͤſſigkeiten, auch im Styl, zu Schulden kommen 
zu laſſen. Er kannte die Geſchwindigkeit nicht hin⸗ 
laͤnglich, mit welcher das Melodrama fortfchreiten 
muß. Seine Scenen find zu lang, die Begeben» 
heiten zu sufammengefegt, und mit Zufaͤlligkeiten zu 
⸗ — 
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fehr überladen: fo daß einige feiner Dramen fo 
reich an Inhalt find, daß man füglich zwey big 
drey vollfonımene Zrauerfpiele daraus machen 

koͤnnte. Dieß mußte nothmwendig ſowohl in der 
Handlung als in der Mufif Langſamkeit und Mata 
tigkeit verurfachen. : Auch war fein Ohr nicht fein 
genug; fein Recitativ war daher etwas hart, ſo 
wie ihn auch feine Arien nicht glücken wollten, Bis⸗ 
poeilen find ihm einige entwifcht, von melchen man 


glauben follte, fie wären mit der deinheit des = 


taſtaſio gearbeitet, wie z. B. 


Dove ſei tu 
Robuſta gioventü? 
Almen poteſſi anch'io 
Seguirti o del cor mio 
Parte migliore. 


Al tuo bel fen färei 
“- — Seude di queſto Core: ° 
Laa coſto di mia vita 
LAa tua difenderei, 

Mio dolce amore, 


Bisteilen brachte er ß belebte Gteltch zum ˖ Vor⸗ 
ſchein, daß man ſchwerlich ſelbſt die tragiſche Muſe 
des großen Corneille damit wird vergleichen koͤn⸗ 
nen. Als ein Benfpiel fehe man in der Andromas 
he, als Ulyſſes fich im die Nothwendigkeit geſetze 
fieht, unter zwey vor ihn gebrachten Kindern eines 
zum Tode zu verbammen, und nicht weiß,. welches 
von ihnen fein oder der Undromache Kind ift, mit _ 
toelcher Kraft fich die Mutser ausdrückt, ‚welche 
ſich Hey diefer mißlichen Wahl gegenwärtig brfinder, 


u 
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und die Liſt und Grauſamkeit des utyſſes volllom⸗ 


men merkt: 


Guarda pur: ‘o —— o queſto 
E’ tua prole, e ſangue mio. 
Tu nol faı: ma il fö ben io, 
Nè a te, perfido il diro. 
Chi di voi lo vuol per padre? Gu den Rindern) 
V’arrettrate? ah! voi tacendo 
Sento dir: tu mĩ ſei madre, 
Ne colui mi generd. 


r 


Man vergleiche diefe Situation mit der äönfichen 
beym Corneille, die faft ganz die nemliche ift, und 
den Ausdruck des Leontino mit dem Ausdruck Der 
Andromache, fo wird man fehen, (dieß fey mit Er. 
laubniß des Borurtheilg gefagt,) wie weit der frans 
zöfifche Tragifer unter dem italianifchen Dramatiker. 
ſteht. Aber ſolche Veyſpiele ſi ſind ſo felten, _ daß ; fie 
—— m Fehlern loszuſprechen. Auch in der 
Wahl feiner Namen war er zu wenig vorſichtig. 
Orvendillo, Teuzzone, Ildegarde, Ormisda, 
Engelberta, Ganguir, Svanita, Lapidot, Nas 


bot, Illel, Azanel nebſt vielen andern ſehr rauhen 


und harten Woͤrtern ſchicken ſich weit beſſer in eine 


Geſchichte des vandaliſchen Krieges, als in ein Me⸗ 


lodrama. Kin anderer würde ihn vielleicht auch bes 

fchuldigen, daß er zu menig leidenfchaftlichen Aus⸗ 

druck babe, und in der feinen Philoſophie der Leis 

denfchaften nicht fehr beivandert gemefen fey. Ä 
. Mit der Poefie zugleich erhielt auch die theatra ⸗ 


liſche Perſpektive befondere Verbefferungen. Die 
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Kunſt, Kleinen Plägchen ein großes und weitläuftis 
ges Anfehen zu geben, die Gefchicklichfeit und Ge 
fehwindigfeit, in einem Augenblick bie Scene ju 
verändern, bie Art, den Schein der Lichter auf eine 
fünftliche Weife mannichfaltig gu machen, und vor 
allem die Erfindung der zufälligen Gefichtspunfte, 


oder die Urt, die Scenen im Winkel zu feben, 


brachte die Wiffenfchaft der Täufchung auf ihre 


hoͤchſte Stuffe. Da dag große Geheimniß der ſchoͤ⸗ 


nen Kuͤnſte darin beſteht, die Gegenftände fo darzu⸗ 
fielen, daß ihre Eindrücke auf die Einbildungsfraft 
- noch fortdauern, - wenn die Eindrücde der Sinne 
ſchon vorüber find, damit der Zufchauer auch dann 
fich noch etwas vorftellen fann, wenn fein Auge 
nicht mehr fiche, und fein Ohr nicht mehr Höre, fo 
wurde dadurch, dag man bisweilen von den Per 
fpeftiven abgieng, die im Mittelpunft zuſammen⸗ 
laufen, und gleichfam die Graͤnze der Schkraft fo 
wie der-Einbildungsfraft ausmachen, der gefchäftis 
gen und unruhigen Jmagination derjenigen, bie die 
Scene von weitem betrachteten, ein unermeßlicheg 
Feld eröfnet. Diefe Erfindung machte Ferdinando 
Bibbiena aus Bologna, der ſich dadurch ſowohl 
in als auffer feinem Vaterlande einen großen Namen 
erwarb, und mit Recht der Paul von Verona des 


Theaters genannt zu werden verdient. Damals 


. wurde die Perfpeftive nicht mehr angewendet, phan⸗ 
taſtiſche Wefen vor unfere Augen zu bringen, die 
mit und außer aller Beziehung find, fondern wirf« 
liche Gegenftände aus der Welt vorzuſtellen und zu 
verſchoͤnern. Auch wurde Damals das Drama aus 


ZUBE: GC Hii: - — — 


pr 


Eilftes Kapitel. 685 


der Selaverey befreyt, worin ed die Maſchiniſte 

und Opernunternehmer gehalten hatten, und da es 
nun die Decoration und die Melodie nicht mehr als 
Herſcherinnen, ſondern als Begleiterinnen neben ſich 
hatte, ſo erhielt es einen Glanz, den es nie von den 
Griechen bis auf uns, in einer langen Reihe von 
vielen Jahrhunderten, gehabt hat. Dennoch fehlte 

zur größten Vollfonmenheit deijelben noch der 
große Metaftafio, | 
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Epoche des Mataftafio. Vortheile, welche er der Poeſie und 
— Tder ikaliänifhen Sprache verfhaft hat. Unterſuchung 
feiner Vorzuͤge. Betrachtungen Über feine Art die Liebe 
zu behandeln. Seine Fehler. Db er das Melodrama: 
auf den hoͤchſtmoͤglichen Grad von Vollkommenheit ges 
bracht habe. 


F em Unfang dieſes Kapitels fühle ich mehr als 


‚ jemalg die Schwierigkeit eines Unternehmeng, 
welches ich mir vielleicht fehr unvorfichtiger Weife 
aufgebürdet habe. Ein unbekannter Ausländer 
wagt rs, den Metaftafio vor Gericht zu fordern ? 
Jenen Metaftafio, der der Lieblingsdichter des Jahr⸗ 
hunderts iſt, deſſen Ruhm von Cadix big zur Ufrais 
ne, und von Copenhagen bis nach Braſilien?) ver, 
a aka en Brad Ba 
Lava Dorgeftellt worden fen, ein Ort, der durch den Gieg, 


welchen Peter der Große über feinen berühmten Nebens 
bubler Carl XII, erhielt, in der Gefchichte des gegenwaͤr⸗ 


- U E 


Anm 


6 Eilftes Kapitel. 


breitet iſt, der nicht bloß die Gelehrten, ſondern 


auch jenes Geſchlecht für, ſich einnimmt, von wel—⸗ 
chem oft der Beyfall ſo wie das ganze Schickſal der 
Maͤnner abhaͤngt? Dieß darf er mitten in Italien! 
In derjenigen Nation, die dem erhabenen Genie des 
kaiſerlichen Dichtets uͤberall Altaͤre errichtet hat; wo 
feine Verſe jetzt zu € 
mals die Verſe des Homer und Euripides in Gries» 
ahenland fang; wo fo viele Federn berühmter Schrifts 
ſteller abgeftumpft wurden, und noch jest abge, 
ſtumpft werden, um feinen Nuhm zu verbreiten; 


amd wo es den twenigen Übelgefinnten fo fchlecht bes 


kommen iff, die feinen--glängenden und friedlichen 


Ruhm auch nur in mindeften erfchüttern wollten? _ 


Da id) nun die alles weiß, mit weichem Muthe 
werde ich mich bewofnen müffen , entiveder unnüg 


30 feinem Lobe beyzutragen, oder das gefahrvolle 
Unternehmen zu wagen, die ehrwürdigen Lorbern zu 


wneblättern, welche feine Statue fo majeſtaͤtiſch 
ſchmuͤcken? Allein folche Sedanfen, die vielleicht vor 


Dem Anfang des Werks nüßlich getvefen waͤren, 
kommen nun zu fpät, da ſchon mehr als die Mitte - 
der Laufbahn erreicht iſt. Auch würde die Schande 


tigen Jahrhunderts befannt genug if. Bougainville 


erzählt auch in feinen Reifen, daß er zu Sau Galvadore, . 


welches die Hauptſtadt der portugiefifchen Befizungen in 
Amerika if, ebenfalls die Vorftellung einer Dper des gem⸗ 
lichen Dichters geſehen habe, worin ein lahmer alter Bries 
fter das Drchefter dirigirte, und die Miulaten Spieler 
und Sänger waren. Erinnert uns biefe Erzehlung nicht 


an die u in der Werfftatt der Cyelopen? Anmert. 


des Ver 


u Spruͤchwoͤrtern geworden ı find, 
"pie von jedernfann gefungen Werden; wie man ches 
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nicht: geringer ‚fen, wenn ich nun die Hand von 
meiner Arbeit abziehen wollte, nachdem fie einmal 
. angefangen iſt, als der Gedanfe vorher meife mar, 
nicht vomMetaftafio redenzu wollen. Ohne daher 
mein Urtheil für wichtig zu halten, laffe ich dem Les 
ſer feine volle Sreyheit, davon zu denfen, lwas und, 
wie er will, und verfolge meine Betrachtungen über 
diefen Punkt, mit eben der-Aufrichtigfeit und Un« 
partheylichfeit, welche ich bisher bey den andern 
Gegenftänden bewiefen zu haben glaube. 7 
Um die befonderen Vorzüge dieſes Dichters deſto 
beffer kennen zu lernen, und Gründe des allgemeinen 
Vergnuͤgens anzufuͤhren, das ſeine Werke erregt ha⸗ 
ben, darf man ſich nicht bey allgemeinen Bemer⸗ 
kungen aufhalten, die auf jedermann angewendet 
werden koͤnnen, ſondern muß die Mittel einzeln un- 
terſuchen, wodurch er ſich zum einzigen mufifalifchen 
Dichter, und zum Vergnügen aller gebildeten Per. 
fonen gemacht hat. Dieß iſt, nad) meiner Mey⸗ 
nung, bie einzige Art, die Beurtheilung eines grofe 
fen Schriftftellers nüßlich und lehrreich zu machen, 
wenn man nicht nur die Gefchichte feiner Gedanken 
erzählt, fondern auch zugleich die Wege anzeigt, die 
er betreten hat, damit ein jeder, der ihn nachzuahs 
men denft, Nutzen aus feinen Jerthümern und Ents 
deckungen ziehen fann. Da aber Metaftajio für die 
Mufif ;dichtete, fo würde e8 eine Ungerechtigkeit 
ſeyn, ihn nach andern al folchen Grundfägen bes 
urtheilen zu wollen, die diefer Gattung von Gedich« 
ten eigen find, eben fo tvie man dem Birgil großes 
Unrecht thun würde, menn ınan, anſtatt fine Ae⸗ 
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neis nach den Gefeßen des epifchen Gedichteg zu din 
terfuchen, ‚ihn: vor den’Nichterfiuhl der Hiftorifer 
und Redner fordern wollte. In der Vorausſetzung, 
daß der Kefer das, was im erfien Kapitel diefed 
Werks von den Geſetzen, welche das Melodrama 
von andern theatralifchen Werfen unterfcheidet, ges 
fagt ift, noch nicht vergeffen haben wird, merde 
ich daher nun einzeln von dem Styl, von der Vers 
wvickelung, von der Philofophie und vom Affett 
handein, die in den Schriften des Zoͤglings bes 
Gravina ſo hervorragend ſind. Von demjenigen, 
was zu den Sitten und Gewohnheiten ſeiner Perſo⸗ 
nen gehoͤrt, werde ich nur gelegentlich reden, nicht 
weil ich es nicht fuͤr nuͤtzlich und nothwendig halte, 
daß ein vollkommener dramatiſcher Dichter auch 
darauf ſehe, auch nicht weil ich glaube, daß Metas 

ftafio diefen Punft mehr ald andere vernachläffigt 
habe, fondern weil ich mich auf diejenige Kürze eine 
fchränfen muß, welche meine Methode erfordert, 
ich alfo eine Materie nur obenhin behandeln fann, 
die eine lange und umftändliche Unterfuchung erfors 
dern würde, wenn fie in ihr volles Licht geſetzt wer- 
den follte. Um fo mehr, da ein folcher Wunſch 
ſchon vollfommen durch die den dramatifchen Wer» 
fen diefes Dichters vorgefegte Differtation von Ris 
niero de’ Calſabigi erfüllt iſt, die man feines an. 
dern Fehlers befchuldigen kann, als desjenigen, den 
man ſchon einem griechiſchen Maler vorwarf. Dies 
fer follte nemlich ein Gemälde von dem macedonis 
ſchen König Antigonus verfertigen, der nur ein 
Auge hatte, und malte ihn bloß von einer einzigen 
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- Seite fo vortreflich, daß die Zufchauer, welche fein 
Gemälde betrachteten, über die meifterhafte Aehn⸗ 
lichkeit erftaunten, ohne den. Sehler des Originals 
zu bemerken. 

Wir machen den Aufang mit dem Styl, deſſen 
erſter Vefzug in einer Art des Ausdrucks zu beoſte— 
hen ſcheint, worin auf eine gluͤckliche Weiſe, wie 
man nicht leicht ein Beyſpiel bey andern Dichtern 
findet, das conciſe mit der Deutlichkeit, die Gets 
ſchwindigkeit mit Geſchmeidigkeit, Gleichheit mit der 
Mannichfaltigfeit, und das mufifalifche mit dem 
malerifchen vereinigt if. Alles darin ift leicht, als 
le frey; es fcheint faft, als wenn fich die Wörter 
von felbft eingefunden hätten, um einen Platz auf 
ſolche Weiſe einzunehmen, wie ſie ihn nach ſeinen 
Abſichten einnehmen ſollten. Keiner wußte die — 
liaͤniſche Sprache beſſer als er nach der Natur der 
Muſik zu formen. Bald gab er den Perioden im | 
Recitativ einen Schwung; bald warf er diejenigen 
Woͤrter weg, welche zu lang find, odereinen zu uns) 
bequemen und anhaltenden Ton haben, als daß fie 
zum Geſang gefchickt feyn konnten; bald bediente er 
ſich der Abkuͤrzungen, und folcher Woͤrter, die mit 
einem actentuirten Vocal endigen, wie ardi, pie- 
20, fard, welches zum flieffenden des. Ausdrucks 
fehr viel beyträgtz; bald mifchte er fieben» und eilf⸗ 
ſilbige Verſe unter einander, um den Perioden die 
Mannichfaltigkeit zu geben, die fich mit Wohlllang 
des Zwiſchenraums, und mit der bequemen Zeit zum 
Athemholen de8 Sängers verbinden läßt; bald. 
brach er die Verſe in der Mitte ab, um die Perioden 
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zu verkuͤrzen, und das Ende oder den Fall derſelben 
defto angenehmer gu machen; bald bedimte er fich 
befcheiden, jedoch ohne ein beſtimmtes Gefeß, des 
Reims, um fo wohl dem Ohr zu gefallen, als eine 
allzugroße Eintsnigfeit zu vermeiden; und endlich 
machte er mit einer befondern Befhidt feit Ge⸗ 
brauch von den verfchiedenen Metris zum Ausdruck 
‘der mannichfaltigen Leidenfchaften, indem er‘ fich 
der furgen Berfe in folchen Empfindungen bediente, 
worin Mattigkeit herrfcht, oder two die ohnmäch« 
tige Seele nicht Staͤrke genug Hat, ihre Empfindung 
zu endigen. Don diefer Art find folgende: 
Oh che felici pianti! | 
Che amabile martir 
Purche fı pofla dir: 
Quel.core € mio. 
Di due bell’alme amanti 
Un'alma allor fı fa, 


Un’alma, che non ha 
Che un fol defio, 


Der vollen, gefhwinden und flüchtigen f wo Muth 
auszudrücken, ift: 


Fiamma ignota nelP’alma mi — 
Sento il Nume: m' iſpira, m’accende, 
Di me fteila mi rende maggior. 

‚Ferri, bende, bipenni, ritorte, 

Pallid’ ombre compagne di morte, 
Giä vi guardo, ma fenza, terror.‘ 


und fo weiter, Niemand mußte beffer ald er, den 
Geift der griechifchen Dichter auf die italiänifchen 
Gedichte zu übertragen, felbft den Chiabrera nicht 
ausgenommen, der wirklich ein großer Mann war, 


— 
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aber in feiner Nachahmung den wahren philoſophi⸗ 
fchen Geift nicht hatfe. - Alle feine Vorgänger 
glaubten fchon neue Pindare zu fegn, wenn fie ein 
unregelmäßiges Lied gemacht, es in Strophen, Ans 
tiftrophen und Epoden eingetheilt, und mit auro- 
grinito, chiom- acquofe, ombri lucente, und ats 
bern anderthalbfüßigen Woͤrtern angefüllt hatten, 
e8 mochte übrigens noch fo leer an wahren pindaris 
fchen Geift, ohne Coſtume, ohne griechifchen Char 
rafter, und vor alem ohne Sangbarfeit feyn, ob 
man gleich weiß, daß die ariechifihen Lieder nie 
ohne Geſang und Snftrumentalbegleitung waren. 
Das nemliche gilt auch von den fo beliebten ana— 
freontifchen Liedern, die dem Gefchmack ihrts Urhe— 
berg eben fo angemeffen find, als die lächerlichen 
Syſteme der Philofophen .der Natur. - Mer hinge⸗ 
gen nur ein tvenig Empfindung und feinen spedanti- 
ſchen Gefchmack hat, wird augenblicklich die wahre 
griechiſche Natur in folgendem vorteefichen z. | 
von Metaftafio erkennen; 


Del forte Licida 
Nome maggior 
D’Alfeo ful margine 
Mai non fuonö, 


Sudor piü nobile 
Del fuo fudor 
L’arena Olimpica, 
.. Mai non bagno. 
PVarti ha di Pailade, 
L’ali ha d’Amor' 
Di Apollo, e d’Ercole: 
L’ardir moſtrò. Zr 


— 
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No, tanto merito 
Tanto, valor 
L’ombra de’fecoli 
pa non puö. 


* 


ſo wie nicht weniger in dem folgenden Gedicht aus 
dem Achille in Sciro, die eigene Art bes beruͤhmten 
Saͤngers des Sam 


Se un — — 
Se un core accendi, 

" Che nen pretendi 

‚ Tiranno Amor? 

Vuoi, che al potere 
Delle tue frodi 
Ceda il fapere, 
Ceda il valor. 

Se in bianche piume 
De’ Numi il Neme 
Canori accenti 
Spiego talor; 

'Se fra gli armenti 
Muggi negletto, 
Fu folo effetto 
Del tua rigor. 

De’tuoi feguaci 
Se a far fi viene 
Sempre in tormenti 
Si trova un cor. 

E vuoi, che baei 
Le fue catene, 
Che ſia contento 
Nel fuo dolor, 

Se un core annodi, 

Se un alma accendi, 
Che non prerendi 
Tiranno Amor? 


Eilſtes Kapitel, J 73 


Scheint es nicht, als wenn ſeine Muſe die Taube 
der Venus ſey, die ihren Durſt aus dem Becher 
Angkreons loͤſcht? 

it nicht geringerm Gluͤck hat er die erhabenen u 
Schönheiten der hebräift tifchen Por feine, Sprache e 
"übertragen, wie man aus dem. Gefang der —— 
im befrenten Betulien fehen kann; ‚nur wenige Dich" 
ter haben e8 vermocht, die Allmacht des: Gottes ber 
Heerſcharen mit fo EN und: ſtarken Zügen zu 
malen: ; | & 





Lodi al.gran Dio, che onpeelle. 
Gli empj nemici fuoi: 
Che eombattè per noi, 
Che trionfö cofi. 


Venne l’Affire intorno 
Colle Falangi Perſe: 
Le Vaili ricoperfe, 

I fiumi inaridıi, 

Parve ofcurato il giorno 
Parve con quel crudele 
Altimido Iſraele 
Giunto l’eftremo di, 

. Fiamme, catene, e morte 
Ne minaciö feroce: 
Alla terribil voce , 
Berulia impallidı, 

Ma inafpettaca forte 
Lo eftinfe in un momento, 
E come nebbia al vente 
Tanto furor fpari, 

Difperfi, abbandonati 
I barbari fuggiro, 

Si fpaventö !’Aflıro, 
Il Medo inorridi. 
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+ NE fur Giganti ufti 
Adaflalir le ſtell. 
Fu donna fola, e imbelle 
. Quella, che gli: atterri. 


— iſt die Kunſt des Dichters zu — mit 
welcher er von der orlentaliſchen Poeſie alles nahm, 
was ſie praͤchtiges hatte, ſich hingegen der Phraſen 
enthielt, die zwar im hebraͤiſchen Original als Eis 
genheiten dieſer Sprache vortreflich ſind, in der ita⸗ 
liaͤniſchen aber vielleicht Schwulſt verurſacht haben 
wuͤrden. 

Keiner hat die Natur der muſtkaliſchen Oper 
beſſer gekannt als er. Er wendete den lyriſchen 
Styl aufs Drama ſo an, daß weder die Schoͤnhei⸗ 
ten des einen der Taͤuſchung des andern ſchadeten, 
noch das natürliche des dramatiſchen dem maleri⸗ 
ſchen des lyriſchen zuwider war: Man bemerke, 
wie maͤßig er ſich des blumigten Styls in den Erzeh⸗ 

lungen und Gemälden bedient, und ihn gaͤnzlich 
verlaͤßt, wo die Leidenſchaft redet, oder wo Rath⸗ 

ſchlaͤge und Sentenzen es erfordern; wie er ſo ſel⸗ 
ten oder nie Vergleichungen im Recitativ anbringt, 

amd fie auf die Arietten verſpart, wo die Muſik 
Waͤrme und Bild verlangt; wie fie meifteng mit der 
Scene fo verbunden find, baf der Zuhörer vom 
Dichter ſchon dazu vorbereitet ift, che er ſie hoͤrt, und 
fchon vorherſieht, welches Gleichniß kommen muß; 
dieß wuͤrde nicht geſchehen koͤnnen, wenn ſie keine 
Beziehung auf die wirkliche Situation der handeln⸗ 
den Perſonen haͤtten; wie ſie endlich alle mit einer 
Genauigkeit, Mannichfaltigkeit und hinreiſſenden 
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Schönheit hervorkommen Bi man die gewandte 
Geſchmeidigkeit des Ovid? Hier iſt ſie: 


L’onda dal mar dr . = 
Bagna la valle, e il montes 
Va paflaggiera i in fiume, |. a 
Va prigioniera in fontes: 1 
Mormora fempre e geme 
.Finche non torna al mar. 

Al mar dov’ella nacque, 

‚Dove acquiftö gli umori, — 
Dove da i lunghi errori BERN 
Spera di Apoſar. J zu. 


Der’ die feine und edele Bit des 8 Bir 
Hier ififier - - 


Rondinella, cui rapita Er 
Fu la dolce fua com a, 
Vola incerta, va ſmarrita J 
Dalla ſelva alla compagna. 
E fi lagna Zu 

„‚Intorno al nido . 
Dell’inhido 
Cacciator, — 

Chiare fonti, apriche rive 
Più non cerca, aldi (’invela — 
Sempre ſola, | 
E finche vive 


Si rammenta il primo amor, 


Oder gefaͤllt uns das Feuer Homers? Man ist 
es in folgenden poetifchen Strophen: 


‘ Talor fe il vento freme 
Chiufo negli antri cupi 
Dalle radici estreme 
Vedi ondeggiar le rupi 


% 


\ 
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ay' nd le ſmarrite belve 
Le ſolve 
Abbandonar. 
Se poi dalla montagne . _ 
Efce dai varchi ignoti, 
O va per la,campagna | 
Struggendo: i campi interi, 
O © difliipande 1 yoti .- 
De’ pallidi nocchieri 
Per Pagitato mar. —.A 
Oder finder man den Eifer Lucans angenehmer, jes 
doch ohne feine Unregelmäßigfeiten? Ulyſſes giebt 
and im Achille in Sciro ein Beyſpiel. 
Del'terreno nel’ concavo fena °“ | 
Vafto incendio fe bolle riſtretto, "; 
A difpetto del carcere indegno ., - 
Con piü fdegno gran ſtrada fi fà. — 
Fugge allora, ma in tanto che fugge 
Crolla, abbätte, fovverte, diftrugge 
Piani, mönte, forefte, ecitta, 


In diefen Beyfpielen, fo mie überhaupt in allen 
Poeſien des Metaftafio ift die Gefchicklichfeit merk. 
wärdig, mit welcher er feinen Verſen jenen Grad 
des Wohlklangs zu geben. mußte, der fie zur” Vereis 
nigung mit der mufifalifchen Melodie gefchickt macht, 
ohne fie jedoch allzu tönend zu machen, wie gewoͤhn⸗ 
lich die Verſe unfangbarer Gedichte find. Das 
Sanfte des Styld, eine gewiffe Weichlichfeit fo 
wohl im Ausdruck als in den Bildern, ein leichter 
Rhythmus, alles diefes vereinigt mit einer glücklis 
hen Mifchung der Tine in der Ordnung und im 
Zufammenhang der Syiben, find alfo die Eigen« 
fchaften, welche zur mufifalifchen Poeſie erfordert 
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werdet, ſo wie fie auch genau diejenigen find, 
welche den Styl des Metaſtaſio charakteriſiren. 

Was die Ve elung und Auswahl feiner Ge⸗ 
genftände betrift, fo hat er. hierin borsrefliche Vers 
Anderungen im muſikaliſchen Drama angebracht. 
Man glaubte vorher, dieſe Dichtüngsart fey 
. ganz für die Fabel beftinimt, und der gefunde 
Verſtand müffe daraus verbannt bleiben. Stam⸗ 
piglia, Zeno, vor allen aber Metaftafio haben diefe 
gewoͤhnliche Meynung widerlegt, und gezeigt, daß 
die Dver aller Negelmäßigfeit fähig fey, und daß 
die hiſtoriſchen Gegenftände, ohne dieAnnehmlichkeit 
zu vermindern, fie vielmehr. dauerhafter machen, 
als fie ohne fie ſeyn würde. Sie enthält alfo nun 
nicht mehr den Unfinn der alten Mythologie, ſon⸗ 

dern diejenige Wahrheit und Klugheit, die nothwen⸗ 
dig zum Weſen des Drama gehört. Metaſtaſio hat 
fie dem Trauerfpiel näher gebracht, und dadurdy 
der Philofophe keinen Eleinen Sieg über die Zmagio 
nation und über dag Vorurtheil verfchaft. Man 
bemerfe die Ungeswungenheit des Dichters in der 
Vorſtellung der Begebenheiten... Ein einziger Berg, 
ein einziges Wort fogar ift ihm bisweilen hinrei⸗ 
chend, ung alles begreiflich zu machen. : Man bes 
merfe die Kunft, mit welcher er die Zufchauer im 
Anfang mit demjenigen befannt macht, was fie 
nothwendig wiffen müffen, indem er vergangene 
und gegenwärtige Umftände fo darftellt, daß das 
durch die fünftigen ohne Verwirrung oder Täus 
fhung, fondern vielmehr auf eine; leichte Art vors 
bereitet werden. Die. erftie Scene im Themiſtokles 
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und im Artaxerxes find in dieſer Art zwey Meiſter⸗ 

ſtuͤcke von theatraliſcher Klugheit. Man bemerke, 
wie er ſtets zur Entwickelung eilt, und ſich bey den 
mannichfaltigen Umſtaͤnden nur ſo viel und nicht 
mehr aufhaͤlt, als zur Erreichung eines ſolchen 
Zwecks noͤthig iſt. Man bemerke auch feine bes 
wundernswuͤrdige Kuͤrze und Genauigkeit in den 
Dialogen, wo es erforderlich iſt, eine Eigenſchaft, 
die zur Schoͤnheit ſolcher Scenen ſehr viel beytraͤgt, 
nicht bloß weil dadurch die langen Geſchwaͤtze der: 
Sragifer aus dem funfzehenten Sahrhundert, und 
die eiteln Zierrathen der neuern Sranzofen vermieden 
werben, ſondern auc) weil die Aufmerkfamfeit der 
Zuhoͤrer mehr gefpannt, ihr Intereſſe durch den ge⸗ 
ſchwinden Fortgang der Begebenheiten mehr belebt, 
die Mufif zuſammenhaͤngender, folglich auch kraͤfti⸗ 
ger, und die ganze Scene durch Einmiſchung meh» 
rerer Handlung lebendiger wird. Diefe Handlung, 
welche die Seele des Theaters iſt, iſt es auch einzig 
und allein, die viele Werke dauerhaft gemacht hat, 
deren Verſe übrigeng ſehr lächerlich find. 

Die Phitofophie ift ebenfalls eine. wichtige Eis 
genſchaft unfers ‚Dichters. Nichte jene ſaubichte 
Philoſophie, die mit einer gelehrten und flolzen Un— 
wifjenheit bey fo vielen. den Verluſt des fehlichten 
Menfchenverfiandes erfegt, nicht jene dunkele und 
undernünftige Sprache, - Deren man ſich damals im 
den Schulen bediente, die anftatt den Verfiand aufs 
zuffären, ihn vielmehr in den Traum einer fophiftie 
fchen Dummheit wiegte, fondern jene göttliche, wel⸗ 
che ganz mit dem Geiſt der Pythagoraͤer in alle 
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Kraͤfte des menſchichen Verſtandes dringt, welche 
es nicht verſchmaͤht, ſich mit dem Zauber der Be⸗ 
redſamkeit, oder mit den Annehmlichkeiten der Har⸗ 
monie zu ſchmuͤcken, um der Wahrheit eine deſto an⸗ 
genehmere Wirkung auf die Herzen zu verſchaffen. 
Welcher dramatiſche Dichter hat dieß beſſer erreicht, 
‚als Metaſtaſio? Wenn man die Moral, ober den⸗ 
jenigen Theil der Philofophie betrachtet, welcher die 
Pflichten des Menfchen unterfucht und beftätigt, die 
einzige Wiffenfchaft unter allen, die. ber Betrach⸗ 
tung werth und der elenden und’ geplagten Menſch⸗ 
heit nützlich ift,' die einzige, welche verdient, die 
Seele eines denkenden Wefeng zu befchäftigen, wer 
hat ſich verdienter um fie gemacht als er? Wer hat 
die Tugend mit fiebenswürdigern Farben gefchildert, 
Herrlichere Benfpiele zu unferer Nachahmung aufges 
ſtellt, wichtigere Magimen in feinen Werfen hie und 
da eingeftreus und unfer Her auf eine unwiderſteh⸗ 
lichere Art geneigt gemacht, fieanzunehmen? Giebt 
es auf dem alten und neuen Theater einen Charafa 
ter, ber an Intereſſe dem Charaftır des Titus 
‚gleich Kommt? Iſt er nicht das Vergnügen ber 
Menſchheit eben fo in feinen Schriften, wie er es 
fchon auf dem Throne war? Erſcheint er nicht al 
ein wahrer Bater feiner Untergebenen, als ein Du 
fter bürgerlicher Könige, kurz ald ein Menfch, der 
(tie jemand vom Trajan fagt,) '”) dazu geboren 
war, die menfchliche Natur zu ehren, und die goͤtt⸗ 
liche zu repraͤſentiren? Fuͤhlen ſich die Lobreduer ver 

10) Der Verfaſſer der Conſiderations fur gran- 
deur et la, — ‚Je Vempire romain, 
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Freiheit (dieß erhabene Geſpenſt großer Seelen,) 
nicht zum Heroismus hingeriſſen, wenn ſie ſeinen 
Regulus und feinen Cato ſehen? Und welche Ach» 
tung fuͤr das menſchliche Geſchlecht zeigen nicht ſein 
Siroe, Timante, Svenvango, Gzio, Arbace und 
Megacle? Iſt es nicht eine Freude ein Menſch zu 
feyn, wenn man weiß, daß auch Themiſtokles einer 
war? Wird nicht ein jeder von Bewunderung und 
Erſtaunen ergriffen, der die Erhabenheit der Den, 
fungsart bemerkt, welche ihm der Dichter in einer 
‚ der bedentlichften Lagen, die einem Helden nur im» 
mer vorfommen finnen, in den Mund legt? Athen 
hatte ihn anf eine fehändliche Weife aus feinen 
Mauern verbannt. - Athen verfolgte ihn überall, 
- wollte ihn auf alle Art, entweder todt oder lebendig 

in ſeine Hände haben, und ſchickte einen eigenen 


* 


Abgeſandten an den Zerpes, um ihn heraus zu for» 


dern. Allein Kerres, anfatt ihnen zu willfahren, 
berfanmelte eim maͤchtiges Kriegsheer gegen die 
Althenienſer und. übertrug dem Themiftofles die Bes 


fehlshaberftelle über daffelbe. Diefer konnte ſich 


nun an feinem Vaterlande rächen, und murde ſo⸗ 
wohl durch die Wohlehaten des Rerxes als durch 
die unumgängliche Nothmwendigfeit beynahe dazu 
gezwungen. Aber er' weigerte fih, die Befehlsha⸗ 
berſtelle anzunehmen, ſetzte ſich der unverſoͤhnlichen 
Rache des perſiſchen Monarchen aus, zieht ſich den 
Vorwurf einer Unbeſonnenheit und Undankbar⸗ 
keit zu, um an ſeiner Vaterſtadt nicht zum Verraͤ⸗ 
ther zu werden, Zerpeg fragte ihn unwillig, was 


— 
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er denn an dieſer Stadt ſo febe liebe? Auf dieſe | 


u. antwortet er: 


Tutto -oSignor: le ceneri degli Avi, 
Le ſacre leggi, rtuteları Numi: J 
La favella, i coftumi: 
Il ſudor, che mi coſta: 
Lo fplendor, che ne trafli: 
Latia, itronchi, i terren, le mura , i ſaſſi. 


an diefen Worten fcheint er mir fo groß, der He⸗ 


roiſmus ſteigt auf einen fohohen Grad, daß, wenn! 


es unter ung einen poetifchen Oſtracismus gäbe, 
wie bey den Griechen ein politifcher gebräuchlich 
war, der Themiftofles des Metaftafio Gefahr liefe, 
aufs neue aus den Gränzen der Poefle verbannt: zu 
werden, nichtanderd, als es der athenienfifche The» 
miftofled aus der Herrfchaft der Nepublif wurde. 
In feinen Werfen beitätigt fich der Gedanke des 
Dlato: daß wenn die Tugend nackend gefehen wer⸗ 
ben koͤnnte, das ganze Menfchengefchlecht davon ber 
zaubert werben würde, Und wenn Metaftafio auch 
taufend anderer Vorzüge beraubt wäre, fo. würde. 
diefer allein fchon hinreichen, ihn zum. Vergnügen: 
aller edeln und gefühloollen Herzen zu machen. 
Die über den Anblick des glücklichen Lafterd unwil⸗ 
lige Finbildungsfraft des tugendhaften Mannes, 
ermuͤdet in einer Welt herum zu irren, wo fie nicht 
als Unterdrücker und Unterdrickte gewahr wird, 
100 fie über Die Verlaͤumdungen erſchrickt, denen 
ſtets die Unfchuld unterworfen ift; fie finder Lange 
meile in dem Unigange mit dem Menfchen, ber ihr- 
gewoͤhnlich ſchwach, boͤsartig, klein oder vichiſch 
* 3 
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vorkommt, und flüchtet Ju den Schriften diefes lies 
benswürdigen Dichters wie zu einer eingebildeten 
Welt, um fich zu tröften, und für die erduldete Lan⸗ 
geweile fchadlos zu Halten. Hier genieße fie einen 
weniger ftürmifchen Himmel, bier athmet fie eine 
‚Luft, die ihrer würdiger ift, hier gehe fie mit Mens 
fchen-um, welche der Gottheit Ehre machen; aus 
ihren Augen blist daher der urfprüngliche Glanz 
des Großen und Schönen, zum Beweiß ihres himm⸗ 
Jifchen Urfprungs. 

Man betrachte, wie natürlich "und ungezwun⸗ 
gen feine —— — ſind, gegen die des Seneca, der 
ein nur eben aus der Schule gekommener Knabe zu 
ſeyn ſcheint, oder gegen die der neuern Franzoſen, 
welche in allen Scenen irgend einen Gegenſtand 
nach einer gefchmacklofen Metaphnfif hin und her’ 
zerren. Hierzu hat das Beyſpiel des Voltaire nicht 
wenig beygetragen, ob man gleich in feinem Thea⸗ 
ter für diefen Fehler durch andere herrliche Schöns 
heiten hinlänglich entfchädigt wird... Die Senten« 
zen des Metaftafio im Gegentheil find ſtets fchicktich, 
ſtets von den Umftänden, oder von der Leidenſchaft 
abgezogen. . Bismweilen zog er vom Ganzen jded 
Drama einen Schluß ab, wie z. B. am Ende des 
Artaxerxes: | 
‘Delta vita nel dubbio cammino 

Si fmarrifce l’umario penfier; 


L’innocenza € quelfaftro divino, 
Che, sifchiara fra l’ombre il fentier. 


Bisweilen beftehen fie aus einer Reihe von Betrach⸗ 
tungen, die ſich durch "den, hoͤchſten Grab von 
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Eu einer Perfon von felbft darbieten. Go iſt 
es 5: D. fehr natürlich, daß Timanthes, der eben 
bereit iſt zu ſterben, ausbricht: 


Perchè bramar la vitaꝰ e qual piacere 

In lei fi trova? Ogni fortuna € pena, 

E mileria ogni etä: Tremiam fanciulli 
D’un guardo al minaceiar: Siam giuoco adulti 
Di forruna, e d’amor: Gemiamı sanuti 
Sotto il pefo degli anni, Or ne trafigge 
La brama di ortenere: of ne tormenta 
Di petdere il timore. Eterna guerra 
‚Hanno i rei con fe ftefli: i giufti l’hanno‘ 
Coll’invidia, e la frode: Ombre, delirj, 
Sosni, follie fon neftre cure, e quando 

Il vergognofo errore 

A fcoprir (’incomincia, allor fi muore, 


RKoͤnnte dieß mit der reichen Beredſamkeit des Cicero 
ſelbſt in einer ausführlichen Rede beffer gefagt were 
den? An andern Stellen beftchen fie aus kurzen une 
terrichtenden Gebanfen, wie z. B. 

Soglion le cure lievi eſſer loquaci 

Ma ſtupide le grandi. | 

Dieß iſt gang dem Seneca nachgeahmt⸗ 
Cure leves loquuntur, ingentes ſtupent. 
Aber man bemerke, auf welche Weiſe der Dichter 
ſolche allgemeine Maximen auf einzelne Faͤlle an⸗ 
wendet; hierin beſteht die wahre Philoſophie des 
Schmerzes, der ſich nur ſelten durch Theoremen 
ausdrückt, hauptſaͤchlich wenn er ploͤtzlich und leb⸗ 
haft iſt. So wird in dem angefuͤhrten Beyſpiel 
durch dad Wort /ogliono die Sentez paſſender und 
Bein: als fie beym — iſt, wo ſie durch 
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die Allgemeinheit. das Anfehen eines fcholaftifchen 
Denffpruche hat. Man bemerfe auch, mit was 
für einer unvergleichlichen poetifchen. Schönheit er 
die abgezogenften Gegenitande der Philofophie 
ſchmuͤckt; tie unter feinen Händen die trockenſten 
Dinge belebt werden, und tie er durch den Zauber 
feiner Mufe die Fabel von der Armida beftätigt, 
welche die Wüften in Gärten verwandelte. 

Unter erleuchteten Kritifern wird darüber ges 
fritten, ob überhaupt metaphyfifche Gegenftände 
poetifch behandelt werden fönnen, weil eg eine große 
Schwierigkeit if, die Präcifion mit der Deutlichkeit, 
die Kette der Ideen mit den Zierrathen des Styls, 
und dag Ernfihafte der Vernunft mit dem Freyen 
des poetifchen Colorits zu vereinigen. Ein beruͤhm⸗ 
‚ger frangöfifcher Schriftfteller,. ver in die Ahilofophie - 

der ſchoͤnen Künfte ſehr tief eingedrungen ift, '") 
hat dem Alerander Pope einen Vorwurf darüber ges 
macht,. daf er eine fo fpeculative und abftrafte Mas 
terie zum Gegenftand feiner ‚Briefe über den. Mene 
ſchen gewählt habe; es ſchien ihm, der englifche 
Dichter Hätte weißlicher gehandelt, und beffer für _ 
feinen Ruhm geforgt, wenn er nie die Sichel zu eis 
ner folchen Erndte angefetsthätte. ) Nichte deſto 
wen ger hat Metaftafio gezeigt, daß Fein Segenftand 
‚auffer der Gränzen der poctifchen Nachahmung 
liegt. Mar follte faſt fagen, fein „Genius fey die 


31) Mar nontel in feiner Poetif, ©. 2. 
12 — — — — Et quae | 
Defperes traftata niteicere '!poffe, relinquas. 
Horat, ars poet, 
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Ssttin Chlorid der Griechen, welche durch die Luft 
flog, und überall eine Menge Nofen ausſtrenete. 
Was giebt es fuͤr einen tiefern und ernſthaftern Ge⸗ 
genſtand, als die Beweiſe vom Daſeyn Gottes?‘ 
Welcher iſt wahrer und zugleich ber zuͤgelloſen Sreys 
heit der Imagination mehr zuwider? Dennoch hat 
ſich Metaſtaſio mit einem bewundernswuͤrdigen 
Gluͤck herausgeholfen. Der Dialog zwiſchen einem 
Rechtglaͤubigen und einem Heyden iſt aus dem be⸗ 
freyten Betulien genommen: or 


 Achiorre. Ma non ti bafta 
Ch’io veneri il tuo Dio? 
Ozia. No, Confeflarlo 
Unico per eflenza a 
Debbe ciafcuno, ed adararlo folo. 
‚ Ach. Ma chi ſolo l'afferma? | 
Oz. Il venerato | 
Confenfo d’ogni.etä: degli avi nofträ 
La fida autorita, L’ifteffo Dio, 
Di eui tu predicafti 
1 prodigj, il: poter: che di ſua bocca 
La palefö: che quando 
Se medefmo defcriffe, 
Diffe: Jo fon quel che fono: e tutto o dife 
Ach. L’autorita de’tuoi produci in vano 
| Con me nemico. | 
Oz, Eben. Conte nemica _ 
L’autoritä non vaglia. Uom — fei, 
La ragion ti convinca. A me rifpondi 
Con animo tranquille, Il ver fi cerchi 
‚Non la vittoria, 


Ach. Jo gia vafcolto, 


Oz. Or dimmi. | 
Credi, Achior, che poſa | i 


—* 
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Coſa alcuna produrſi 
Senza la ſua cagion?? 
Ach. Na, — 
Oz, D’una in altra | 
| Paffando col penfier, non ti riduci v 
Qualche cagione a confeffar, da cui | 
= Tutte dipendan Paltre? 0 
Ach. E eia dimoftra, 
Che v’€ Dio; non ch’s fola, Efler non 


Ä ppaonno 
Queſte prime BEN i noftri Dei? | 
Oz. Quali Dei, caro Prence? X tronchi, imarmä 
Scultida voi? . | - 
Ach. Ma fe que’marmi a’ faggi 
Foffer fimboli fol delle immortali 
‚‚Effenze creatrici; ancor dire, 
Che i miei Dei non fon Dei! 
Ach. Jo ripugnanza| alcuna 
Nelnumero nen veggo, 5 
Oz. Eccola; unDio 
* Concepir non poff’io, 
| Se perfetto non e. 
Ach. Giufo è il concetto, 


Oz. Quando diffi perferto 

Diffi infinito ancor. 

Ach. L’un lalero include; F 
Non ſi dä chi Pignori, i 

Qz. Ma V’effenze, che adorir. 
Se fon piũ fon diftinte, e fe diftinte 

R . Han confini tra lor. Dir dunque dei 

‚Che ha confin l’infinito, o non fqn Dei, 

Ach. Da: quefti lacci in gui 
Meimplica il tuo parlar (cedafi al vero) 
Difeiogliermi non fo. Ma non per queite 
Perfualo fon io. D’arte ti cedo, | 
Non di ragione, E abandonnar non voglia 
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Gli Dei, che adoro'e"vedo, 
Per un Dio che non poflo 
Ne pure immaginar, ——— ze 
0%. S'egli capiſſe 
Nel noſtro immaginar, Dio non' ſarebbe. 
Chi potrà figurarlo? Egli di parti 
Come il corpo non coſta: Egli in affetti, 
Come le anime noftre, i 
Non & diftinto: einon foggiace a forma, 
Come tutto il creato: e fe gli affegni 
Parti, affetti, figura, il eirconfcrivi, 
Perfezion gli togli: 
Ach- E quando il chiami 
Tu fteffo e buono, e grande, 
Nol circoferivi allor? 


Oz. No: bupno ilcredo. ' 
Ma fenza qualita. Grande, ma fenza 
Quantitä, nd miſura. Ognor preſente, 
Senza ſito, o confine: e fein tal guiſa 
Qual fia, non fpiego, almen di lui non 
formo | | 
| Un’idea, che Poltraggi. er 
"Ach E un vano 
erar di vederlo. O2. Un di notrefi 
Meg fiſſarti in lui: ma puoi fra tanto 
Vederlo ovunque vuoi, 
Ach. Vederlo? E. come? 
S’immaginar nol fo? 
Oꝛ. Come nel fole 
A fiffar le pupille in vano afhiri, 
E pur fernpre; e per tutto #1 Sol rimiri: 
-SejDio veder tu vuoi 
Guardalo in ogni oggetto: 
Cercalo nel tuo petto 
. Lo troverai con te, 
E, fe dov’ei dimora 
Non;intendelti, ancora, 


—E 
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‚Confondimi, fe pusi, ° 
Dimmi dov’ei non & 13) 


für die gründlichften Philofophen in biefer Materie 
gehalten werden, mehr enthalten ift, als der Dichter 
mit fo vieler Genauigfeit und Deutlichkeit hier ges 


fügt hat. Das nemliche muß man auch won feinen 


Dertheidigungen der Borfehung fagen, bie in ber 


| Ich weiß nicht, ob genau erwogen, in den Werken 
des Samuel Elarfe und Nieuwentydt, welche bepde 


Aſtrea placata eingerückt find, von den Anklagen 


und Entfchuldigungen der Leidenfchaften, von der 


Apologie der Selbſtliebe, der Dichtkunſt, der thea⸗ 


traliſchen Kunſt, und von tauſend andern Punkten 


mehr, die aus der philoſophiſchen Moral genommen, 


und in feinen Dramen bier und da zerſtreut find, 


Kurz, Metaftafio ift ohne Zweifel (Petrarch mag 
es mir verzeihen) ber erfte phitofophifehe Dichter fein 
ner Nation. 

Nicht weniger hat ihu die theatraliſche Deco⸗ 


rationskunſt große Berbinplichkeiten. Diefer bier 


her faſt von allen Leſern des Metaftafio Äberfehene 
Borzug verdiente eine befondere Unterfuchung, um 


zu zeigen, mit welcher Gefchicklichkeis ereinen fo ine 


tereffanten Zweig des Melodrama zu. behandeln 
‚wußte. Der Mann von Geſchmack wuͤrde mit Be⸗ 


wunderung bie Fruchtbarkeit in ber Erfindung ſchick- 


licher Drte für die Scene bemerken, die meifterhafte 
Veränderung localer Situationen, die Feinheit, wo⸗ 


mit er nur die auszuwählen weiß, welche den Zus 


ſchauer ergoͤtzen Finnen, der fietd angenehme nie mis 
13) Zweyter Theil, erfie Seene. 
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derſtrebende Contraſt, — er zwiſchen bie Scenen 
bringt, die große und mannichfaltige Gelehrſamkeit, 
welche er in der Geographie, in den Gebraͤuchen, 
Landesprodukten, in ben Kleidertrachten eines jeden 
Landes, kurz in allen folchen Dingen zeigt, die das 
theatralifche Schaufpiel prächtig, und. glänzend ma⸗ 
chen können. Der Decorator würde das Feld ken⸗ 
nen lernen, melches feine Phantafle bey dramati⸗ 
fchen Erfindungen durchlaufen kann, ohne die Rech⸗ 

te der gefunden Vernunft gu verlegen, er wuͤrde im 
Plan aller feiner Werke dad geheime, aber ſtets 
vorhandene Verhältniß finden, welches zmifchen.den 
Muſik und der Werfpeftive, oder welches einerley 
it, zwiſchen Auge und Ohr ftatt finden muß, er 
würde fehen, mie viel Mühe ihm ber Dichter erfpart, 
welche Menge von Mitteln er ihm angezeigt hat, 
die Täufchung vorzubereiten, zu unterhalten un zu 
verftärfen, tie viele nur gleichfam hingeworfene 
Erfindungen, was für Blicfe eines Malergenies er 
ihm ſowohl in den Veränderungen der Scene, als | Ä 
in den angenehmen Gemälden darbietet, die man 
überall in feinen Werfen findet. — 
Sammete fällt wuͤthend über bie koͤniglichen 
Wachen her, und entfernt ſich, indem er einige 
verfolge, zur Linken. Unterdeſſen erblickt man eis 
nige Schiffe und Schiffer, die unter häufigen 
Blitzen, Donnerfchlägen und dem Toben des Mee— 
res von den Wellen herunigeworfen und von den 
Winden an einander geftoßen werben, fo daß fie 
zum Theil untergehen. Hierauf folgt an der 
Kuͤſte und am Hafen. unter dem Getoͤſe einer van 
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chenden Sinfonie ein hartnaͤckiges Gefecht zwi⸗ 
ſchen der Flotte des Sammete und den £önigli- 
chen Wachen, melche endlich als Ueberwinder die 
Scene verlaffen. - Gegen: das Ende des Treffens 
hört die Wurh des Sturms allmahlig auf, der 
Himmel erheitert ſich, und es erſcheint ein Regen⸗ 


bogen. 
Dieß iſt ein Gemaͤlde des Le Brun In der Gal⸗ 


lerie der Nitteti 

Edonide Führe den Alcid beufeite, um .bey ihr 
zu ſitzen: und hier veraͤndert ſich auf ihrem Wink 
augenblicklich die dunkele und wilde Scene in eine 
angenehme und lachende Wohnung des Bergnüs 
gens. Sie befteht aus zerffreuten Gebäuden, 
grünen Plägen, fremden Früchten, und feltes 
nen Blumen. Die Ausfiht wird durdy die | 
- Schatten junger Büfche mannichfaltig verändert, 
oder Durch verfchiedene Waſſer überall belebt, die 
entweder, in Becken eingefchloffen, ſcherzen, ober | 
fih durch die Steine ber bemoosten Grotten 
fchlängeln, und auf bie Wiefen fließen. Der 
Aufenthalt ift mit zahlreichen Schaaren von Ges 
nien und Nymphen bevölkert, die im Gefolge ber 
Göttin des Bergnügens find, und ınit Gefang und 
Tanz nicht nur ihre Zufriedenheit mit - ihrem 
glüclichen Zuftand, fondern audy die mannicyfals 
eigfeie ihrer angenehmen Beſchaͤftigungen aus⸗ 
druͤcken, womit fie fich unterhalfen. 

Die Gemälde aus Aleide al Bivio ift einiß 
Albano würdig, Man muß überhaupt die große 
Beurtheilungstraft des Metaftafio bewundern, wo⸗ 
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mie" en gerabe nur folche Scenen ur die Augen 
bringt, welche von den Schaufpielern mit Würde 
und Anſtand ausgeführt werben können, Qui⸗ 
nault zeigt ung im feiner Iſis eine Zurie, welche 
in Kind bey den Haaren hält, und ed mit feinen 
naſſen Kleidern aus dem Meere zieht. Man kann 
nicht laͤugnen, daß der franzoͤſiſche Dichter dad Tas 


— 


lent, die Augen zu unterhalten, vorzuͤglich beſaß, 


aber dieß war nicht die Gelegenheit, um die Wahr⸗ 


heit zu ſagen, wobey er es bewieß. Der Italiaͤner 


wuͤrde es nicht gewagt haben, eine ſo ſchwere, um 
nnicht zu fagen laͤcherliche, Sitnation anzubringen; 
er, der ſich lieber der Einfoͤrmigkeit ſchuldig 
macht, indem er allen ſeinen Dramen ein froͤhliches 
Ende giebt, als ſeine Hauptperſon auf der Buͤhne 
nach Art eines Schwans ſingend ſterben laͤßt. 
Was aber ſeinen herrſchenden Charakter be⸗ 
ſtimmt, was ihn zum Vergnuͤgen aller fuͤhlbaren 
Herzen macht, was hanptſaͤchlich die allgemeine 


Dankbarkeit der Leſer fuͤr die ihren Augen entlock⸗ 


ten Thraͤnen verdient, iſt ſeine Kunſt, die Leiden⸗ 


ſchaften zu erregen. Seine Beredſamkeit iſt das 


lene tormentum des Horaz, aufs Herz gerichtet. 
Und bloß um dieſes unerreichbaren Vorzugs willen 
fonnte er mit Necht von feiner Lyra fagen: 
Quella Cetra ah pur ru fei: 

Che addolci gli affanni miei, 

Che d’ogni alme a ſuo talenta 

D’ogni cor la ‚via (’apri. 
Kein anderer Dichter in und auffer Italien ift in 
dieſer Gattung mit ihm gu vergleichen, Der einzige 
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Racine kann ihm vielleicht den Vorzug ſtreitig mas 
chen, und ich zweifle nicht, daß ſich einige finden 
werden, welche ihn dem Franzoſen lieber zuzugeſte⸗ 
hen, weil ſie glauben, ſeine Poeſie enthalte einen 

gearbeitetern Styl, mehr Wahrheit im Ausdruck, 

ſtaͤrkere und theatraliſchere Charaktere, größere Ge⸗ 
ſchicklichkeit in der Verwebung ver Plane, mehr 
Zuſammenhang der Scenen, und eine mehr an ein⸗ 
ander haͤngende und beſſer vorberkitete Entwicke⸗ 
lung der Leidenſchaften. Aber ohne dem Racine 
ſolche Vorzuͤge ſtreitig zu machen, glaube ich doch 
nicht, daß eine Entſcheidung hierin leicht ſey, weil 
fie beyde in verſchiedenen Gattungen ſchrieben. Das 
Trauerſpiel ift befiimmt, den Verſtand und das 
Herz zu befchäftigen.. Daher muß es hauptſaͤchlich 
Zufammenhang und Einheit der Handlung, fo wie 
auch Schonheit des Dialogs zu erreichen fuchen; 

- Eigenfchaften, die eine engere Verbindung in den 
Ecenen, mehr Zierde in den Unterrebungen, und 
eine umftändlichere Entwickelung der Dinge mit fich 
führen. Und dieß alles hat Racine vorzuͤglich ges 
eiſtet. Die Oper hingegen, die nie von Muſik, 
vom Gefang, vom Tanz, und von der Decoration 
getrennt ift, hat nicht bloß das Vergnügen des 
Verſtandes, fondern auch des Ohrs und der Eis 
bildungsfraft zum Zweck. Daher muß der Styl 
berfelben lyriſcher ſeyn, fie muß große theatralifche 
Täufhung bewirken, die allzu verwickelten Knoten 
müffen vermieden werden, viele Umftände muß man 
abfürzen, furz, fie muß fchleunig von Situation zu 
Situation übergehen, damit die Handlung glänjene 
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der und Iebhafter werde. Alles dieſes hat unfer 
Dichter vorireflich erreicht. Die Frage. bleibt alfo 
zweifelhaft, und Stalien wird den Franzoſen ſtets 


feinen Metaftafio entgegen feßen können, ohne die 


Bergleichung zu fürchten. 


Einige vorzüglich ſchoͤne Stücke feiner Poeften 


ſollten faſt glauben machen, daß dieſer unvergleich— 
liche Dichter bloß im lyriſchen Theil des Melodra⸗ 
ma ſich ausgezeichnet habe; allein welche große 


Meynung muß man von ſeinen Talenten bekommen, 


wenn man ſieht, daß er ſich ſelbſt in dem patheti⸗ 
ſchen Theil noch uͤbertroffen habe? Man leſe faſt 
alle Scenen, man betrachte einen großen Theil ſei⸗ 
ner Recitative, und vorzüglich die Arien und Duet⸗ 
te, und man wird ſehen, welche enge von Quel⸗ 


=> 


len des Ausdrucks, welche unerfchöpfliche tragifche 


Fuͤhlbarkeit er den Componiſten eröfnet hat, die 


feine Werke in Muſik fegen wollen. Unter hundert 


Arien wird man faum eine finden, die nicht eine ei⸗ 


gene Situation enthalte, bie nicht einen Charakter 


entwickele, die nicht einen Affekt in verfchiedenen 
Modificationen darftelle. Hier empfindet ınan bie | 


Berzroeiflung eines Vaters, der, von graufamen Ges 
wiffengbiffen gefoltert, überall den blutigen Schats 
ten feines durch feine Schuld todten Sohnes zu er. 
blicken glaubt, melches ihn erbittert und zur Flucht 
treibt; dort ficht man die Kafereyen einer Mutter, 
die um eines, unmenfchlichen Geſetzes willen flerben 
foll, mit einem einzigen Gedanken an ihr eigenes 
Schickſal denkt, fondern ihre unfchuldigen Blicke 
zum Himmel erhebt, um die Götter zu bitten, daß 
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fie ihrem Sohn and Gemal diejenigen Jahre des 
Lebens verleihen mögen, welche ihr ein grauſames 
Geſchick raubt. Bald Hirt man den demuͤthigen⸗ 
den Schrecken einer chrgeigigen Königin, welche 
por eben dem Heiligthume, welches fie entweihen 
toollte, die rächende Hand des Allmaͤchtigen über 
ihrem Haupte fühlt, auf deffen Winfe Tod, Natur, 
- Sturm und Ungeritter zu gehorchen eilen; : bald 
fieht man em Schauſpiel, welches der Götter wuͤr⸗ 
dig ift, nemlich ben erhabenen Schmerz tines Helden, 
der von feinem eigenen Vater vor dem Koͤnig, im 
Angeficht des ganzen Hof, und unter den Augen 
eines Gegenſtandes, den er anbetet, eines Verbre⸗ 
chens befchuldige wird, deſſen fich bloß allein der Ans 
klaͤger felbft fchuldig gemacht hat. Hier vernimmet 
man die edele Klage eines Fuͤrſten, der als ein 
Mufter der Negenten gezwungen ift, einen fchul» 
dig befundenen Freund zu verurtheilen, und fich 
gegen die Götter beflagt, daß fie ihm mit, dem Ges 
ſchenk eines Reichs zugleich fein Herz gelaffen ha» 
ben; dort wird unfer Herz durch die vermifchten 
Leidenfchaften von Wuth und Mitleid serriffen, wo⸗ 
mit fich eine Wittwe ausdrückt, die gezwungen 
wird, entweder ihre Hand ihrem ärgiten Feinde zu 
geben, oder ihr einziges Kind vor ihren Augen Mine 
bringen zu ſehen. 


Prenditi il iglif- - Ahno: 
E’ troppa crudelra. 
Eccomi - - oh Dei! Che fo? 
Pietä, conliglio, 


* 
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Che batbaro dolot 
L’empio dimanda amor: 
Lo ſpoſo fedeltä, 
Socsorfo il figlio, 14) 


Wie nachdrücklich und befeele für ein gefuͤhlvolles 
Herz! Andromache weint noch über den Tod des 
Sektor; Pyrrhus ift von Liebe erunfen für fie, und 
durch die Eroberung von Troja graufam geworden 3 


das getreue Andenken an ihren Gemal, die Zärtlich-. 


feit für Ihren Sohn, der-Haf für den Tprannen, 
die Beftürzung, der verlaffene Zuftand, jund die 
Beunruhigung: der einen, bie Unbiegfamfeit, die 
Graufamfeit und der Defpotismug des Andern; der 
zweifelhafte Ausgang, und die Furchtfamfeit in der 


Wahl eines Entfchluffeg; die Betrachtung über die 


Veraͤnderlichkeiten menfchlicher Dinge,. die oft eine 


große Prinzeffin. in einen fchlimmen Zuſtand ver⸗ 


ſetzen, als der Zuſtand einer Sklavin iſt; die Thraͤ⸗ 


nen des Weiſen uͤber das traurige Geſchick der Tu⸗ 


gend; die Veränderungen des Gemuͤthes, die Ders 


heimlichungen, bie fchleunigen und faft unmerklichen 


Uebergänge der Leidenfchaften — welche Gemälde 
von Empfindungen und Ideen enthält dieß alles 
nicht für den Zubdrer? Welche Mannichfaltigkeit 


von pathetifchen Inflexionen für den Sänger? Der 


Mann von Gefchmacd kann fie zwar bemerken, aber 

das Genie allein findest fie. Auch wenn ich nur 

furg ale Stellen anführen wollte, wo Metaftafid 

die Leidenfchaften auf eine unnachahmliche Weife br» 

handelt, und fie mit zauberifchem Pinfel en 
14) In den Ehineferinnen, 
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wuͤrde ich zu weitläuftig werben Nichtsdeſtowe⸗ 
niger verdient die Art, mit welcher er die Liebe bes 
handelt, noch einige Betrachtung. 

Nicht allein Ber Geift der irrenden Nisterfchaft, 
melcher fich nach dern Einfall der Araber, und nach 
den Reifen ing gelobte Land über ganz Europa vers 
breitete, von ficilianifchen und provenzaliſchen Dich⸗ 
tern berühmt gemacht, und durch jene Ueberſchwem⸗ 
mung von Romanzen fehr fchleunig befördert wurde, 
die faft bie einzige Litteratur jener Zeiten ausmach⸗ 
ten; fondern auch das Syſtem des Plate, welches 
 querft durch den Petrarch in Stalien verfchänert, ſo⸗ 
dann durch die Hüchtigen Griechen, die ſich daſelbſt 
niederließen, allgemein befannt wurde, haben im 
Deich der Liebe eine Art von Neuheit eingeführt, 
von welcher man big dahin in den Annalen der Welt 
keine Spur findet. Sie wurde in den Sffentlichen 
Gebräuchen zu einer Art von Anbetung umgefchaffen, 
‚bie man den Srauenzimmern erwieß; man befrachtete 
fie als die erhabenften Gregenftände, und glaubte, 
ſie nur durch Heroiſmus erwerben zu koͤnnen. Ein 
woͤchentliches Beſtreben und eine Kleinigkeit iſt in 
unſern Zeiten ſchon hinreichend, die Aufmerkſamkeit 
der Schönen zu verdienen; damals forderte man 
die Hälfte des Lebens, die Wanderungen des Ulyfe- 
ſes, und die wolf Arbeiten des Herfuled. In den 
Schriften war nichts als eine fpigfündige Methaphy⸗ 
ſik enthalten. Sir die Philoſophen war fie ſehr be— 
quem, weil fie darin ein offenes Feld für ihre chi⸗ 
maͤriſchen Ideen fanden, und für die Dichter nicht 
weniger nuͤtzlich, welche in dieſen Taͤuſchungen der 
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Empfindungen eine Duellevon Schönheiten entdeck⸗ 
ten, die dem Propertiug; ber Sappho und dem. 
Mimnermus unbekannt war; für alle fühlbare Pers. 
ſonen war fie aber defto unbequemer, weil ſie in fi ſich 
ſelbſt Grundſaͤtze empfanden, die einer fögchabenen 
Philofophie ganz entgegen waren. . Mit dem Lauf, 
der Zeit veraͤnderten fich die Umftände. Der Geift. 
ber. Ritterſchaft verſchwand mit der Abfchafs 
fung. des Feudalfyfiems und mit dei Einrichtung 
der Monarchien. Die Romanzen kamen aus der. 
Mode, und wurden durch die ſatyriſche Geiſſel des 
unſterblichen Verfaſſers des Don Quixotte gaͤnzlich 
verbannt. Die glaͤnzenden Träume des Plato vers 
ſchwanden, fobald am europaͤiſchen Horizont die, 
Sonne der währen Philoſophie hervorbrach. Der 
bis dahin von ſeinen Verehrern vergoͤtterte Petrarch 
wurde durch unpartheyiſche Kritik und durch haͤu⸗ 
fige Vergleichungen gleichſam wieder menſchlich. 
Die Frauenzimmer wurden endlich müde, die Liebe 
ſtets in den Ärherifchen Regionen su feben, belichtet. 
ſich hetunter zu ziehen, und weniger philoſophiſch 
zu machen. Hieraus entſtand dasjenige, was ge⸗ 
woͤhnlich zu entſtehen pflegt, wenn ein Syſtem ver⸗ 
laſſen wird, man ergreift nemlich meiſtens dag ent⸗ 
gegengeſetzte. Damals wurde die Liebe nichts als 
eine koͤrperliche Wolluſt, wobey ſich die Dichter be⸗ 
firebten, die Sinnen für bie lange Herrſchaft zu ent⸗ 
ſchaͤtigen/ welche die abftrafte Vernunft vorher 
uͤber fie ausgeübt hatte. Ariofto gab das Zeichen 
basu, und Aretino, der Verfaſſer des Paſtor fido, 
nebſt einer Menge geringerer Dichter. vollendeten, 


— 
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das Wert, zum Vortheil der Weichlichkeit und Leb⸗ 
haftigkeit, aber zum großen Nachtheil der Delta? 
teſſe und Sitten. Einige Schriftſteller ſuchten ſich 
stvar dem allgemeinen Verderbniß entgegen Ru ſetzenn 
woruntet ſich Leone Ebreo, Bembo, Speroni und 
Caſtiglione befanden, die in ihren Schriften die plak 
toniſche Art zu lieben lehrten, und aufs neue jene 
himmiiſche Jungfrau unter den Menſchen erſcheinen 
liegen, die dem Petrarch zum Muſter gedient hattezl 
und imden Verfen der Dichter des funfjehenten Jahr⸗ 
hunderts das Urbild der Franenzimmer feyn ol? 
Aber folche Ausdrücke der verliebten Vorſtellung blie⸗ 
ben ohne Nugen, und bloß auf Dialogen und So⸗ 
nette eingeſchraͤnkt. Das der Wolluſt und Nude 
ſchweifung gaͤnzlich ergebene Jahrhundert ſetzte die 
heroiſche Liebe aus den Zeiten der Ritter unter die 
poetiſchen Fabeln, und ſandte die aͤtheriſchen Unter⸗ 
ſuchungen det muͤſſigen Schriftſteller in den Mond; 
wo fie fich lange Zeit erhielten, und fich noch jene 
neben bein Wire des Orlando, neben dem Dienfteis 
fer, der den Großen bewieſen wird, neben den Vera 
ſprechungen der Staatsleute, neben-den Thränen 
der Frauenzimmer, und neben ben Hofnungen der 
Hoͤffinge dafelbſt befinden. LEN 
Zwiſchen diefen von dem wahren Zweck der Na | 
tur gleich weit entfernten Extremen, weil ſie dem We⸗ 
ſen des Menſchen auf keine Weiſe angemeſſen find, 
der aus zwey verſchiedenen Subſtanzen beſteht, folge 
Yich bloß vermifchte Empfindungen, undifeine an⸗ 
dere als folche Bedürfniffe Haben kann, die auf beyde 
Einfluß haben zwiſchen dieſen beyden zur theatrali⸗ 
— 
— 
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ſchen Nachahmung unbrauchbaren Ertremen, weil 
Bas eine zu geiſtig und vielleicht chimaͤriſch, dag 
andere aber zu unanſtaͤndig und verworfen iſt, hat 
Metaſtaſio das einzige Mittel gefunden, welches 
fürs Theater ſchicklich iſt, und welches in der Vers 
eblung der Natur, und in der Verbindung der Mens 
nunft mit der Sinnlichkeit beficht. Auf diefe Weiſe 
ſetzte er die Stärke dieſer unausfprechlich berführed 
riſchen Leidenschaft mich meniger in die Reizungen 
ber Tugend, als in die Reizungen der Schönheit 
Durch diefes Mittel konnte er die Gemuͤther um ſo 
leichter beherrſchen, ‘fe freywilliger ſich ihm edle Pers 
ſonen uͤberließen; fie fuͤrchteten nicht, daß er ihre 
Schamhaftigkeit empoͤren koͤnne, und fanden noch auſ⸗ 
ſerdem ihre Situationen ſehr kuͤnſtlich und lebhaft ges 
ſchildert. Metaſtaſio iſt derjenige glückliche Dichter, 
den jederman mit Vergnügen leſen kann die Maͤn⸗ 
ner, weil ſie Wahre Schilderungen von Öriginätit 
in ihm finden, die wirklich unter ihnen leben; die 
Srauenziaimer, weil ihnen kein anderer Dichter die 
aũßerordentlichẽ Gewalt der Schönheit und den Eim 
fluß ihres Gefchlechts beffer zeige als ch, In der 
That, einen Achilles, das Schrecken von Troja; 
und den liebften Segenftand der Götter)‘ vor beu 
Süßen der. Deidamia gedemuͤthigt zu ſehen; die Abs 
hängigfeit ded Aetius von den Winken der Fulvia 
zu bemerken, der den durch die Wuth bes Attila era 
ſchreckten Roͤmern wieder Muth machte; einen Cds 
ſar, der das Schickſal der Welt und des Cato in feinen 
Haͤnden hatte, mitten unter ſeinen Siegeslorbern feufl 
zen zu ſehen; einen Alexander zu betrachten, vor 
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deſſen Anblick die Erbe erſchrickt, der nun dem var 
ſchen Lauf ſeiner Eroberungen auf einmal Einhalt 
thut, um einen fremden Koͤnig den Beſitz eines Her⸗ 
zens ſtreitig zu machen; Tugend, Weißheit, Groͤße, 
Tapferkeit, kurz, alles was unter den Menſchen am 
meiſten geachtet wird, vor dem Bilde der Schoͤnheit 
hingeworfen, Blumen und Weihrauch darbringen, 
freywillig ſich zur Knechtſchaft anbieten, und die 
Hand, welche die Ketten umwirft, kuͤſſen zu ſehen; 
aus welchem Bewegungsgrunde kann je eine ſo un⸗ 


ausſprechliche Gefaͤlligkeit gegen ein Geſchlecht, wel· 


ches in ‚feinen eigenen Reizen die Entſchaͤdigung fuͤr 
feine Abhaͤngigkeit findet, und welches ſich nie zu ir⸗ 
gend einem Dienfte entfchließt, als um defto beſſer 
über den Mann zu herrſchen? 

Reiner ift in die Philofophie der Liebe fo tief eins 
gebrungen als Metaftafio, eine Philofophie, die 


- sivar leicht zu. begreifen fcheint, weil fie vom größten 


Theil des menfchlichen Geſchlechts ausgeübt wird, 
und auf Empfindung gegründet ift, bie aber demohn⸗ 
geachtet den beften dramatifchen Dichtern nicht hie 


laͤnglich bekannt war: wenn es auc, gleich 


FT 


Crebillone, Corneillen und Schafefpeare geweſen 
ſeyn ſollten. Keiner hat fie mit natürlichern Farben 

emalt; er machte die verborgenften Empfindungeit 
ſichtbar, fimplifieirte die verwickeltſten, oder ver» 
fteckte die, welche am täufchendften waren, Man 


braucht nur die Freyſtaͤtte des Amor ‚(1 afılo 


'd’Amore)) zu lefen, um einen volftändigen philo« 


fophifchen Traktat zu finden, tworin mit dem ange⸗ 
uehmfen Barden der Poeſie alle moraliſchen Symp⸗ 


* 
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tomen biefer Leidenfchaft mit einer Seinheit und 
Mahrheit ausgedrückt find, die weit über bag pomp«- 
hafte und unverftändliche Geſchwaͤtz erhaben ift, wo⸗ 
mit Plato diefe nemliche Materie in feinem Sympo⸗ 
fion behandelt Hat. Keiner hat fie veredelt; er ent⸗ 
fernte von ihr allen niedrigen Eigennutz, gründete 
fie auf das Wefen des Geifted, und gab ihren Aeuſ⸗ 
ferungen die Zeinheit der großen Welt. Keiner ift 
- wie er in einem fo hohen Grade der Beredſamkeit 
des Herzens mächtig, oder weiß die Leidenfchaften 
beffer in Bewegung zu feten, die Abfichten in ein» 
ander zu verwickeln, und fie auf die Probe zu fiel« 
len, die Umftände bemerflich zu machen, welche in 
einer Handlung zufammen treffen, fie ſodann bey 
Gelegenheit alle zu vereinigen, und die unmittelbare 
ften, gefchickteften, dem Charakter der Perfonen an⸗ 
gemeſſenſten, und mit ihrem befondern Intereſſe am 
engſten verbundenen Triebfedern auszufinden, 
* Seine Kührungen find ſtets meifterhaft, deutlich 
und gründlich, zärtlich sand erhaben zugleih. Er 
iſt leicht wie Anakreon, fein wie Tibull, einfchmeis 
chelnd wie Racine, kurz und groß wie Alcaͤus. Er 
ſtimmt die. rdmifchen Eharaftere, bie franzöfifche 
Höflichkeit, und die itallänifche Fühlbarfeit nach der 
Sarmonie der griechifchen Eyra. 
Ducch folche Urfachen wurde ein Irlaͤnder, mif 
Namen Sherlock, bewogen, in einem italiänifchen 
Buche unter dem Titel: Canfıgli dati ad un gio- 
vine poeta, zubehaupten, Metaftafio fen der größte 
Dichter geweſen, welchen Italien nur je gefehen 
babe, auch ſelbſt gegen den ferrarifchen Homer ver 
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glichen. Ein den Wiſſenſchaften ver kurzem ent« 
zogener aufgeklaͤrter Italiaͤner, welcher in drey 
Briefen dagegen antwortete, und ſich ſehr uͤber eine 
ſolche Behauptung ſkandaliſirt, haͤlt es ſogar ſuͤr 
beleidigend fuͤr den Arioſt, ihn mit dem Metaſtaſio 
nur vergleichen zu wollen. Ein wenig allzu große 
Vorliebe fuͤr die Alten, und das Vorurtheil einer 
gewiſſen Klaſſe von Gelehrten gegen die Gattung, 
in welcher Metaſtaſio arbeitete, hat ohne Zweifel 
bey dieſer Kritik die Feder des Abt Zorzi geleitet. 
Wenn man an jene bervundernswürdige Fruchtbar— 
feit des Arioft denkt, womit er eine lange und ſchwe⸗ 
re Reihe von ſechsundvierzig Gefangen hindurch ſtets 
gedraͤngt und vielfach bleibt; an jene, Mannichfale 
tigkeit, womit er alle Style umfaßt, alle Charafz 
tere malt, und den Leſer im glücklichften Flug durch 
Himmel und Erde führt; an jene Wahrheit des 
Ausdrucks, womit er jede Bewegung, jeden Muß 
kel malt, und ung die vorgeftellten Dinge gkeichfam 
fehen und fühlen läßt; an jene Staͤrke, worin er in 
einigen Charafteren dem Homer gleich fommt, und 
ben Virgil in vielen üdertrift; an jene glängende 
und fühne Einbildungsfraft, die ihm auf eine leich« 
te und natürliche Weife fo viele und fo wunderbare 
Sonderbarfeiten darbietet, und ihn in jeder Ark - 
von Befchreibung einen fo hoben Grad von Vors 
treflichfeit giebt; an jene unerreichbare Neinigfeig 
bes ſtets vortreflichen und natürlichen Styld, 100« 
durch er: feine vaterländifche Sprache mit faufınd 
verſchiedenen Formen bereicherte, die Gränzen ber 
poetiſchen Elocution erweiterte, und fich zum voll⸗ 
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fommenfien Muſter der Nachahmung machte; wenn 
man, ſage ich, ap alles diefes denkt, fo ift nicht zu 
läugnen , daß es ſcheint, das Uebergewicht an Ges 
nie ſey auf Seiten. des großen Sängers des Orlando, 
Aber auf der andern Seite ift es eben fo wahr, daß, 

ſo viel es fchmwer.r iſt, die beunruhigte Seele des 
Regulus gut zu malen, als den nackten Körper ber 
Olympia, die erhabene Güte des Titus als die Fech—⸗ 
tenftreiche des Mandricardo, die Situation des The⸗ 
miſtokles am Hofe des Ferxes als die Narrheiten des 
| Signor von Anglante; fo viel eg ſchaͤtzbarer iſt, im 
Herzen Empfindungen zu erregen, als bezauberte 
Pallaͤſte zu befchreiben, in die geheimſten Schlupf⸗ 
winkel des menſchlichen Geiſtes zu dringen, als eine 
phantaſtiſche Welt im Monde zu erſchaffen, die Nas 
tur reden und handeln, als ber Einbildungsfraft 
den Zügel ſchießen zu laffen; fo viel es nuͤtzlicher ift, 
das ſchoͤne Geſchlecht vermitselft einer zauberifchen 
Beredſamkeit zur Nachahmung der Beroe und Xris 
fiea anzureisen, als die glängendften Farben der 
tofcanifchen Poeſie durch Gemaͤlde der ſchluͤpfrigen 
Stellungen einer Fiammetta und Alcina zu bes 
fehimpfen, das Chebette der Zenobia und Dircen 
mit dem ewigen Schmuck der Tugend zu zieren, als 
bie Würde: eines Gedichtes durch bie ſchaͤndli⸗ 
chen Erzehlungen einer Medea und Argia herunter 
zu ſetzen, der Wolluſt ihre Roſen vom Haupte zu 
reiſſen, um die Unſchuld damit zu kroͤnen, als ſie 
uͤberall der Zuͤgelloſigkeit aufzuopfern; ſo diel ein 
Dichter intereſſanter iſt, der zugleich mehrere Vera 
mögen der Seele befchäftigt und BEER t, als cin 
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anderer, der nur für wenige forget, eimer, der bie 
Bergnügungen aller ſchoͤnen Künfte verſtaͤrkt und 
mit einanoer vereinigt, als ein anderer, der bloß 
vermittelſt der Poeſie ergoͤtzt, einer, ber mie den 

Schwierigkeiten. der dramatifchen Gattung, auch 

‚noch diejenigen überwindet; welche aus dem Einfluß 

der Mufif und Perfpektive auf das Trauerſpiel ent 
ſtehen, als ein anderer, welcher jedes poetifche 
Geſetz verachtet, jedes Benfpiel verlacht, und ſich 
über jede Regel hinweg ſetzt; "fo viel vorteilhafter 
Fällt die Vergleichung zwiſchen Metaftafio und Arioft 
für den erften aus. - Es würde vielleicht beffer feyn, 
fein Urtheil nicht nach einer folchen Gegeneinander· 
ſtellung abzufaffen, indem e8 weit leichter iſt, eine 
Sache zu bezweifeln als zu beweifen, und indem die 
Verſchiedenheit der poetifchen Gattung felbft' feine 
geringe Schwierigfeit für denjenigen ift, der Ger 
dichte mit Berftand beurtheilen will, Auf ale Weiſe 
aber, mein mich jemand um mein Urtheil fragen 
würde, wenn mir feine Wahl zwifchen Klugheit, 
die den Verſuch gerne vermeiden würde, und zwi⸗ 
{hen dem Befehl bliche, welcher Gehorfam erfore 
dert, wenn ich nach langem Stillſchweigen dennoch 
gezwungen wäre zu entfcheiden, erhabener Metaſta⸗ 
ſio! Ehre einer Nation, welche dich in deinem Alter 
- anbetete, nachdem fie dich in deiner Jugend verlafs 
fen’ hatte, und welche mit dem größten Brrgnügen 
diefe feltenen Talente in einem andern Lande belohnt 
ſah, welche ſie in ihrem eigenen Hätte ju erhalten 
ſuchen ſollen, ja, du ſollteſt die Venus ſeyn, welcher 
ich den Apfel der Schoͤnheit darreichen wollte. 
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Und um fo lieber würde ich ihm diefen Preiß ers 
teilen, je größer fein Einfluß auf den ifaliänifchen, 
fo wie auf den Geſchmack anderer Nationen, gegen 
den des Arioft, oder irgend eines andern Dichters 
verglichen, geweſen iſt. Italien muß ihm niche 
bloß als einen vortreflichen Berfaff:r von Melodras 
men anfehen, im welcher Battung er bisher noch 
‚einzig iſt, fondern es ift ihm zum Theil auch noch 
jene Vollkommenheit ſchuldig, welche im verfloſſenen 
und gegenwaͤrtigen Jahrhundert die Kuͤnſte des Ge⸗ 
ſangs und der Compoſition erreicht haben. Die 
Pergoleſi, Vinci, Jomelli, Buranelli, Terrade⸗ 
glias, Perez, Duranti, und viele andere nebſt den 
Farinelli, Caffarelli, Gizzielli, Guarducci, Gua⸗ 
dagni und Pacchiarotti koͤnnen mit einigem Rechte 
Schüler des Mataſtaſio genannt werben, weil’ed 
gewiß iſt, daß ſie nie zu einer ſo großen Geſchicklich⸗ 
keit gekommen ſeyn wuͤrden, wenn ſie nicht von ſei⸗ 
nen Feuer erwärmt, und ihre eigenen Talente durch 
feine Opern verpollfommt worden wären. Die 
Poeſie und Muſik verhalten fich gegen einander, wie 
der Text einer Rede zur Erklärung derſelben; diefe 
festere ift nur eine Erweiterung, eine Entwickelung 
des erftern, und fo wie e8 unmoͤglich od:r wenig⸗ 
ftens ſchwer ift, eine ausdrucksvolle Muſik auf une 
bedeutende Worte zu feken, fo ift dem Componiften 
und Sänger feine Mühe zur Hälfte erfpart, wenn 
ihm der Dichter mit Diannichfaltigkeit und Neich« 
fhum an muflfalifchen Jaflerionen an die Hand geht, 
Wir find im Fall desjenigen, der einen Pallaſt er 
bauen fol, und ſich gezwungen firht, unter dem 
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Riiſſen eines fchlechten Meiſters und eines gefchich, 
ten Architekten zu wählen. Wenn ihn ſein boͤſes 
Gefchic einen Riß des erften ergreifen läßt, fo mag 
er noch fo viel Genie von der Natur erhalten haben, 
er mag noch fo viele Kunft an die Verfchdnerung 

des Gebäudes wenden, in ber Ausführung werden 
die Fehler feines Riſſes flets fichtbar bleiben. Wenn 
- er. hingegen nad) dem Riß des andern arbeitet, fo 
werden in ihm die erhabenen Ideen des Schönen 
erwachen, die Verhaͤltniſſe werden in feinem Eeifte 
gleichfam von felbft ſich mit einander verbinden, die 
Annehmlichkeiten und Verzierungen werden fich ihm 
ungezwungen darbieten, und er wird fich felbft für 
groß halten, bloß weil er auf dem Wege wandelte, 
welcher ihm von einem, der größer als er war, vor⸗ 
Hezeichnet, wurde, Die Vergleichung kann nicht 
- richtiger ſeyn. Metaſtaſio ift der Palladio und Bis 
guola, und die Meifter find die Ausüber. Daher 
drückt fich der Philofo f, da wo er mit 
Sfünglingen redet, die gerne wiffen wollen, ob ih⸗ 
nen die gütige Natur einige Funken jenes himmliſchen 
Feuers ertheilt habe, welches wir unter dem Namen 
Genie begreifen, mit wicht geringerer Wahrheit als 
Beredſamkeit darüber aus. Willſt du es wiflen, 
fagt er, fo gebe, eile nach Meapel, und höre die 
Meifterftücke eines Seo, Jomelli, Durante und 
Pergoleſi. Wenn dir die Augen voll Thränen 
ftehben, wenn dein Herz Flopft, wenn dich ein 
Schauder uͤberfaͤllt, wenn das Entzuͤcken dir die 
Bruſt beklemmt, fo nimm den Metaſtaſio und 
arbeite. Sein Genie wird das deinige erhitzenz 
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du wirft nach feinem Benfpiel Schöpfer werben, 
und andere Augen werden dir bald die Thränen 
wieder geben, die dir dein Lehrer abgelockt hat. '*) 
Aber um ſolche Wirfungen zu empfindeng muß mar 
einen Geift haben, der dem Geift des Schriftſtellers, 
- welchen man zum Sührer wählt, ahnlich ift; man 
muß von jener flarfen und fchägbaren Neigung 
zum Schönen entflamme feyn, wodurch fich die lie⸗ 
benswuͤrdigen Günftlinge der Natur unterfcheiden, 
Man muß Thraͤnen der Zärtlichkeit zu vergieffen 
wiſſen, wie es dem Metaflafio bey der Verfertigung: 
feiner Olympiade ergieng, und fich jener mächtigem 
Abſtraktion Fahig machen, welche den Parmigianino 
fo außer fich ſetzte, daß er bey einer Plünderung zu 
Kom in den Zeiten Clemens VIE nicht einmal die 
Soldaten gewahr wurde, welche in fein Haus ger 
kommen waren, um es ausjuplündern, fondern 
ruhig in feinem Gabinette faß, und malte. 


Diefi if es, was man in der Kürze von dem 
Berdienften des Metaftafio fagen fann. Niemand 
wird mic) mit Reeht befchuldigen Finnen, daß ich 


15) f. Dict, de Muf, im Artifel Genie. Zur Abs 
ſicht des Verf. war diefe Stelle nur ſo weit noͤthig; um 
ihrer Schönheit millen verdient aber die Folge derfelben 
hier noch bengefügt zu werden. „Wenn Aber die Reize. 
diefer großen Kunft, (heißt es meiter) Dich ruhig laffen,. 
wenn du weder in Begeiſterung, noch außer Dich geraͤthſt, 
wenn du nur fehön findefl, mas dich entzücken follte, wagſt 
du es noch zu fragen , mas das Genie ſey? Miedriger 
Menfch, entheilige dieſen erhabenen Namen nicht. Was 
murde es dir helfen, wenn du es kennteſt? Du kannſt ea 
* nicht empfinden. Gehe und mache franoͤſiſche Mu— 

k. J— 


— 


ihhn nicht Hinlänglich gefannt, oder auf eine liftige 
Art won ihm gefchwiegen habe. Der Enthufiade 
mus, welchen ich mich bey feinem Lobe überlaffen 
habe, wird mich vor einer folchen Befchuldigung - 
ſichern. Aber ich würde den Zweck dieſes Werts 
nur halb erreichen, wenn ich nach Anpreifung der 
Vorzüge, welche Jünglinge an unferm liebenswuͤr⸗ 
digen Dichter nachahmen können, nicht auc) den 
- Huch hätte, die Fehler anzuzeigen, welche fie ver 
meiden müffen. Die Sehler großer Künftler find 
für die Fortfchritte der Kunſt weit gefährlicher als 
andere, weil fie zugleich durch die vortreflichften 
Muſter authorifirtwerden. Irthum und Wahrheit 
wird fodann unter einander vermengt, auf den Als 
—tären des Vorurtheild zugleich vergättert, und ber 
dumme Pobel, der Lefer, den alten Bomohnern Ae⸗ 
gyptens Ähnlich, betet den Schlamm des Nils an, 
weil er ihn für einen Ausflug der Gottheit Hält, 
Wir wagen es daher, aus Liebe zur Wahrheit ger 
recht zu ſeyn. Wir unterfuchen, ob dieſer Abgott 
Italiens einige Merfmale an fich Habe, die ung bes 
weiſen fönnen, daß er von irgend einer Seite auch 
ein Menfch war, Und wenn ung in unfern Unter 
ſuchungen ein gewiſſes Gefühl von Schüchternheit 
- anwandeln follte, fo wollen wir bedenfen, daß es 
nie für „ottesläfterlich gehalten wurde, die Hilde 
niffe der Götter mit dem Auge eines Künftlers zu 
betrachten, und daß e8 noch niemand eingefallen 
ift, jenen Philofophen einer Bosheit zu befchuldigen, 
der es zuerft gewagt hat, eine aftronomifche Karte | 
von den en ber ze iu entwerfen. we; 
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Andere- mögen darüber fireiten, ob Metaftafi o 
der einzige in ſeiner Art genannt zu werben ver⸗ 
diene, oder ob er än dem Quinault einen Nebenbuh⸗ 
fer gefunden habe, der würdig fen, ihm feine Ehre 
ftreitig zu machen. Sich, der ich mich in Streitig⸗ 


feiten über den Vorzug zwifchen zwey fü achtunges 


würdigen Nationen nicht einlaffen mag, begnuͤge 
mich zu fagen: daß, obgleich Duinault ein ſehr 
großer, vom ſatyriſchen Boileau mit Unrecht geta- 
delter Schriftfteller ift; ob er gleich in der Erfindung 
dem Metaftafio vorzuziehen iſt, weil er in Frank⸗ 


reich das muſikaliſche Drama ganz allein erſt ent⸗ | | 


fiehen ließ, anftatt daß es Metaftafio in Italien 
bauptfächlich durch die Bemühungen des Apoſtolo 
Zeno ſchon ziemlich ausgebildet fand; ob er ihm 
gleich im Numerus, in der Harmonie, und Bieg⸗ 
— des Verſes gleich kam, ſo viel es die Natur 
der franzoͤſiſchen Sprache, die rauher als die italid« 
niſche iſt, zulaſſen wollte; obgleich die Perſpektive 
und alles was zur Decoration gehoͤrt, uͤberhaupt 
zu reden, in ben Dramen des Verfaſſers der Atmida 
und des Orlando mehr Statt findet, als in den 
Dramen des Zoͤglings des Gravina; fo ficht dem⸗ 
ohngeachtet Quinault weit unter dem Metaftafioy, 
nicht allein weil er eine weit fchunere Sprache ges ' 
brauchte, fondern auch weil er Gegenftände zu währe 
len wußte, die fruchtbarer an Leidenfchaften und 
- zum Gefange gefchickter find, meil er ſchwerere und 
intereffantere Charaktere gemalt hat, weil erfich der 
Sentenzen, und einer dem Quinault faft ganz urts 
befaunten Philofophie bediente, weil er mehr Kluge 
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heit in ber Anlage zeigte, mehrere Regelmätigtat 
in den Gang, und mehrere Geſchwindigkeit in die 
Scenen brachte. Man ſehe in einem einzigen 

Beyſpiele den poetiſchen Charafter von beyden. ni 

"Regnez , .divin fommäil , regriez für tout te 

monde, 

'-  Repandez vos pavots les plus affoupiffans: de 
Calmez les: foins; ‚calmez les fens. - . 

‚‚ ‚Retenez tous Jes.coeurs dans une paix —— 
„Coulez, murmurez, clairs ruiffeaux; . — 

Ne vous faites point de violence: 


rn 


“ U n’elt permis 'qu’au bruit des daux ’ ".4 
"De troubler les: douceurs d’un fichärmant filehce; 


Wer die franzoſiſche Sorache verſteht wird in bieb 
fen Berfen eine bewundernswuͤrdige Harmonie und 
Voͤlle finden, Aber mit wle Biel mehr Grazie, 
Kürze und Ungezwungenheit fagt Metaſtaſto das 
nemliche? - . | 
Mente dormi Amor fomenti a —— 
iacer de’fonni tuoi a ee 
E l’idea del’ mio piacer. 
Nouva il tio paffi piü.lenti, 
E folpenda i moti ſuoi 
Osni zefhiro leggier. 


So uͤbertreffen ſich die Schriftſteller, indem ſie ein— 
under nachahmen. Ein Umſtand, welcher hier nicht 
uͤbergangen werden darf, iſt der Vorzug, welchen 
er in dem intereſſanteſten Theil dieſer poetiſchen Gat⸗ 
fung vor dem franzoͤſiſchen Dichter Hat, welches 
bhne Zweifel die Arie if: Die Dramen des Qui⸗ 
N nault find nichts als ein beſtaͤndiges Recitativ. Was 


wen 


{ die in zwey oder mehr Iprifchen Strophen BE 


Por 
‘ 
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Sattitt des Geſangs betrift, die ein beſtimmres 
Gefuͤhl ausdruͤckt, auf welches ſich das muſſkaliſche 
Thema gründet, ‚und melches mit Necht das Mei⸗ 
ſterſtuͤck des dramatiſchen Theaters genannt werden 
muß, ſo kann man behaupten, daß er ſi fie kaum kannt 
fe; ein Umſtand, der feine Gedichte nach und nach 
unbrauchbar machen wird, weil fie auf feine Weiſe 
ohne großen Nachteil Ber Natur ber heutigen Mu 
fit angepaßt werden können. Ä | 
Andere moͤgen unterſuchen, in wie weit keit 


ſtets polirter, ſtets wohlllingender Styl, feine abge⸗ 


riſſenen Gedanken, die meiſtens in einer und eben 
derſelben Caͤſur abgebrochen find, feine allzu einfoͤr⸗ 
migen Periöden, die nach. franzoͤſiſcher Art zuſammen 
gezogen ſinb nachgeahmt werden duͤrfen, und vb 
man gewiſſe Phraſen von ihm ohne alle Ausnahme 
empfehlen darf, wie z. B. Suenare pli aſetti, Op⸗ 
primere im em la Fanitina adorata del cuöre, 
Tufei 7 ornomento de miei ſidori, Quel ſtgreto 
Sun arcanv Randando Videa, Troncar il cunupe 
reo dei leent, und andere Nedensarten, welche von 
irgend jemand fuͤr Zeichen eines wenig ſichern Ge⸗ 
ſchmacks, und der Schreibart guter Schriftſteller 
unangemeſſen gehalten werden koͤnnten. Mir, bei 
ich ein Auslaͤnder, fölglich in der Kenntniß der 
Sprache nicht Hinlänglich bewwandert bin, Fonime 
es zu, in der Enefcheidung einer ſolchen Frage behut⸗ 
ſam zu verfahren. Indeſſen, ohne mich auf ſolche 

Einwendungen weder einzulaſſen, noch ſie zu ver⸗ 
werfen, begnuͤge ichntich, nur ſo viel zu ſagen, daß, 

ob es gleich jur Erlernung der toſcaniſchen Sprach, 


— 
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und jur. Bildung eines zierlichen und kraftvollen 
Styls beſſer fen moͤchte, ſich an andere Schriftftels 
fer als an den Metaftafio zu halter, es doch eine 
laͤcherliche Pedanterie ſeyn wuͤrde, ihn deswegen ta⸗ 
deln zu wollen, daß er keinen Gebrauch don uzguan- 


co, Pie, chente, und, andern Ähnlichen gezierten 


Ausdrücken der alten florchttinifchen Sprahegemaht 
babe. Bey einer. Nation, wo man bisher noch nicht 

überein gekommen iſt, welches eigentlich die.mahre 
Schriftſtellerſprache ſey; wo. die Sieneſiſche der flo- 
tentinifchen den Vorzug ſtreitig macht, und die roͤ⸗ 
mifche fich gerne dena Joche beyder entziehen möchte; 


wo ſich auch die Lombardey großer Schriftſteller ruͤh⸗ 


men kann, bie in dem allgemeinen Woͤrterhuch der 
Nation als Muſter enpfohlen ſind; wo die Verſchie⸗ 
denheit der Voͤlker, ber: Regierungen und Geſetze, 
der Zulauf von Menſchen und von freyen Ausläns 
dern, der immer neue und veränderte. Geſchmack, 
auch den allgemeinen Geſchmack in Sprache und 
Schreibart mannichfach und unbeſtimmt machen; 


wo ein Thell der Gelehrten, als Anbeter des vereh⸗ 


rungswuͤrdigen Roſtes aus dem drenzehenten, oder 
der meiftend geſchmackloſen Zungendrefcheren des 
fechgehenten Jahrhunderts ,: mit: dem andern Theile 
Hebildeter Perfonen ſtets im Handgemenge ift, die 
als Liebhaber der neuern Art des ungejwungenen, 
weniger verwirrten, fürzern und weniger weitſchwei⸗ 
figen Ausdrucks den alten Uberglauben serlachen, 


und fich an das Dictum des Horaz halten, daß die 
Slüchtigfeit ber Sprachen mit den Jahrszeiten zu 


dergleichen ſey, in welchen man diejenigen Baͤum⸗ 


r \ ? ' 
Eilftes Kapitel. 113 | 


u 2 € \ 
im Herbſt entblaͤttert ficht, welche fich im Srüßlinge 
‘ belaubt hatten; bey einer folchen Nation, fage ich, 
fann man nicht foleicht einen Schriftfteler bloß um 
deswillen verurtbeilen ,- weil er nicht nach den Ga 
feßen der Cruſca gefchriöben hat; Auch in den von 
ihr gebilligten Schriftftellern finden fich Nedensars 
ten, die nach den Regeln fehlerhaft find , aber den« 
noch nachher durch die Zeit und den Nuf ihrer Ur⸗ 
beber autörifirt wurden. So wird die Zukunft, die 
ficher dem Metaftafio einen glaͤnzendern Platz anwei⸗ 
‚fen wird, als den Emmi, Paffadanti, Burchielli, 
Varchi, Salvini, Dati und Salviati, entweder 
feine Redensarten ſeines Anfeheng wegen annehmen, 
oder ihm doch einige Neuerungen im Styl und in 
der Spräche verzeihen, um der Empfindungen wil⸗ 
Ien, die dadurch in Ihrem Herzen werden erregt 
werdet. Und fie wird mehr Vergnügen an ber 
Weichheit, Lebhaftigkeit und Deutlichkeir des Aus⸗ 
drucks finden, welche in den Dramatifchen Werfen‘ 
dieſes Dichters fo hervorſtechend ift, als an der nichts⸗ 
ſagenden Reinheit des Dress mundi von Fazzio 
degli Uberti, des Teſoro von Brunetto, des Mal— 
mantile von Pirlone Zippoli, der Einfälle des Bor _ 
tago, Oder anderer Hauptbücher für diejenige Elaffe 
von Perfonen, die, arm an Geift und flumpf an 
Einbildungsfraft, glauben, die ganze Fruchtbarkeit 
des menfchlichen Geiftes fey durch das Wörterbuch 
- einer Academie erfchöpft, und welchen e8 nicht ein» 
leuchtet, daß die Sprachen und die Kenntniſſe der 
Menfchen nicht ſtets in einer barbarifcheit Kindheit 
bleiben können. - Die’ Lectüre: dieſer Schriftfieller 
j | 9 
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trägt in unfern Zeiten jur Verbefferung des Ge» 
ſchmacks gerade eben ſoviel bey, als die Unterfu- 
chungen über die Einrichtung der Hufen, welche 
Marcus Tullius trug, oder die Bemühungen jenes 
‚guten Moͤnchs aus Bologna, ber eine lange Diſſer⸗ 
tation über die Frage fchrieb, welches die Ribbe ge 
wegen fey, die Gott aus der Seite des Adam genom- 
‚men habe, um die Mutter Eva daraus zu bilden, 
zur wahren Kenntniß des Alterthums. Aber zur 
Schande folcher frofiigen und falten Gramatifer, 
zur Schande folcher blinden Pedanten, die den Lauf 
der Zeit hemmen, und die Vernunft in einer Schlin- 
ge von Spinnengerwebe gefangen nehmen wollten, 
serfprechen ung die Fertſchritte in der Philofophie, 
- welche eine nahe Revolution in den Ideen der Ras 


j | tion ankündigen, auch eine Veränderung in der Nas 


£ur der Sprache. - Die lebendige Sprache, fagt 
ein angenehmer und zierlicher Schriftſteller, muß 
aun noch befeſtigt, und zum Gebrauch.aller, alle 
gemein gemacht werden, ſo wie man ſeit einiger 

Zeit angefangen hat. Zur Erreichung dieſer Voll⸗ 

komnienheit ſcheint Metaſtaſio beſtimmt zu feyn.’®) 
Außerdem muͤſſen die Regeln desjenigen Styls, wel: 
cher dem mufifalifchen Drama eigen ift, nicht nach 
den Regeln anderer Werke gemeffen werben, Die 
Natur des Mecitativs und des Geſangs erfordert 
eine Wendung des Ausdrucks, eine gewiſſe Verbin. 
dung der Bocalen und Eonfoanten, einen befondern 
Fall der Perioden, der bey andern Poefien, welche 
beſtimmt find, gelefen ober bloß recitirt zu werden, 
26) Bettinchi im Enthuñaſmo Rote 24, 


# 
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nicht erforderlich iſt. Ich glaube, dieß an andern 
Stellen dieſes Werkes hinlaͤnglich gezeigt zu haben, 
um hier aller fernern Worte daruͤber entuͤbrigt ſeyn 


zu koͤnnen. 


Endlich moͤgen es andere entſcheiden, ob Me⸗ 


taſtaſio ſer ſeine ie vortreflichen Dramen ſtets aus sch ſelbſt 


vder aus andern geſchöpft habe; ; v5 feine Nachah⸗ 
mung der Griechen, der Engländer, der Franzoſen 
und der Italiaͤner hinlaͤnglich verfteckt, oder zu merk⸗ 
lich fey; ob er die Kunſt, zufällige Begebenheiten 


einzuweben, von Calderon genommen habe, den er 
"unter feinen Büchern Bafte, und zur Verwirrung 


fo vieler Klüglinge, die ihn gänzlich verachten, ohne 
ihn nur einmalgefehen zu baben, fehr hoch achtete; ob 
Donna Ines de Eaftro von la Mothein feinem Die 
mophoon, die Athalla von Racine in feinem Gioas, 
Cinna von Corneille in ſeiner Clemenza di Tito, der 
Themiſtokles von Apoſtolo Zeno in dem ſeinigen, 
und ſo weiter nachgeahmt ſey. Wie dem auch (ep, 
ſo fann doc) ein folcher "Vorwurf: dem Metaftafio 
nicht gemacht werden, ohne ihm auch zugleich auf 
andere große Männer auszudehnen. Die Gegen⸗ 
ftände der Welt Haben überall gemwiffe allgemeine Bes 
siehungen,, die Leidenfthaften Haben in allen Jahre 
hunderten einerley Sprache geredet, die Schönheit 
jener, und die Kraft diefer iſt von einigen Schrifte 
ftellern auf eine folche Art ausgedrückt, daß nichts 
daran geandert werben kann, ohne fie zu verderben. 
Was Wunder alfo, wenn jemand nad ihne auf 
eben den Gegenftand, oder in eben die Situation 


geraͤth, und, da er fie nicht verſchoͤnern kann, fie 


— — 


—Ni J 


N; 
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entweder kopirt, oder auf feine Weife anfleidet? 
Virgil, Arioft, Taffo, Moliere und Nacine haben 
eben daſſelbe gethan,und fich Dadurch nicht den minde- 
ften Tadel, foudern vielmehr große Lobeserhebungen 


zugezogen. Es fann zwar nicht geläugnet werden, 


daß Metaftafis an einigen Stellen bie Rachahmun mung 


— — — 


aut weit getrieben, und nicht die nemlichen Empfin- 


dungen, ſondern fogar die nemlichen Worte gebraucht 


babe, aber überhaupt zu reden, befigt er die Kunſt, 
die Gedanfen, welche. er nachahmt, von einer andern 
Gattung auf die feinige zu übertragen, Welches fchon 
hinreichend if, den nachgeahmten Gegenſtaͤnden je⸗ 
nes Anſehen von Neuheis zu geben, welches fie ſchaͤtz⸗ 

bar macht. Meine Leſer würden es viellelcht gerne 
ſehen, wenn ich hier mich auf, die Vergleichung 
eines Werks von einem andern Verfaſſer einließe, 


welches Metaſtaſio nachgeahmt hat. Ullein 


dieß, außerdem daß die Unterſuchung allzu weit 
ſchweifig werden müßte, iſt ſchon von einigen Schrift: 
ſtellern mit glücflichem Erfolg bewerkſtelligt worden, 
und befchäftigt auch gegenwärtig eine Geſellſchaft 


‚von Gelehrten, melche zu jedem einzelnen Drama 
dieſes Dichter8 Commentare machen, die von der 
typographiſchen Societaͤt zu Nizza herausgegeben 


werden ſollen. 
Weit unangenehmer iſt es mir, daß ich ibn nicht - 


von andern Fehlern frey ſprechen darf, die, wenn 


ſie von Juͤnglingen unvorſichtig nachgeahmt werden, 
das Verderben des guten Geſchmacks nach ſich zie⸗ 
hen koͤnnen. Ich fange von demjenigen an, welchen 
er am haͤufigſten begangen hat, nemlich davon, 
dag er das mußlaliſche Drama weichlich und ſogar 
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weibiſch gemacht hat, weil er die Liebe darin ein⸗ 
uͤhtte ü ar auf eine ſolche Weiſe, die dem 
Zweck des Theaters nur ſehr wenig angemeſſen iſt. 
Es findet ſich kein einziges unter ſeinen Dramen, 
(wenn man die Oratorien und einige andere kurze 
Werke ausnimmt,) worin dieſe Leidenſchaft nicht vor⸗ 
kommt. Der Cato, der Themiſtokles, der Regulus, 
wo man ſie gewiß nicht ſuchen ſollte, iſt nicht frey 
davon, Auch begnuͤgte er ſich nicht, etwa nur ei⸗ 
ne oder zwey verliebte Intriguen einzumiſchen, in 
vielen derſelben bringt er ihrer ſogar drey bis vier 
an. Man hat ein Stuͤck von ihm, nemlich die Se⸗ 
miramis, worin alle Perſonen verliebt ſind. Und 
es waͤre noch gut, wenn dieſe kiebe ſtets die erſte ur⸗ 
ſpruͤngliche Leidenſchaft waͤre, auf welche ſich der 
ganze Knoten der Fabel gruͤndet, und von welcher 
die Entwickelung deſſelben abhaͤngt; wenn ſie ſtark, 
ernſthaft und ſchrecklich genug wäre, um theatra> 
lifch zu feyn. ° Aber meiſtens mar weder dag eine 
noch das andere des DVerfaffers Abficht. In vielen 
feiner Dramen ift die Liebe nichts anders, als ein bloß 
epifodifcher und untergeordneten Affekt, ein Mittel zur 
Ausfülung, ein Eeremoniel der Scene. Hieraus 
entſteht nicht felten, daß nicht allein der Affekt era 
mattet, fondern auch der gefehwinbe Fortgang den 
Haupthandlung aufgehalten wird; 

Das Gemälde diefer Leidenſchaft auf dem Shen» 
tev kennt feine Mittelſtraße. Sie ift wie die Regie 
rung der Tyrannen, bie entweder befpotifch über 
Leben und Tod gebieten, ober ſelbſt Thron und Le⸗ 
ben verlieren. Die Liebe triumphirt entweder allein 
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| mitten unter Stuͤrmen und Unbeftändigkeiten ‚ oder 
ſie wird, wenn fie den zweyten Plag einnimmt, eine 
nichtswuͤrdige und geſchmackloſe Befchäftigung. '”) 
Die Leidenſchaft der Phädra iſt z. B. in der Tragoͤdie 
von Nacini fehr intereffant, weil fie das Ganze der 
Babel ausmacht, und die Haupturfache von dem Une 
‚glüde aller Berfonen iſt; die des Hyppolit und der Aria 
cia hingegen kalt und faft ganz ohne Wirfung, teil 
fie untergeordnet if. Diemit Wuth hegleitere Liebe 
des Mithridat macht mich zittern, die bloß galan« 
‚ten Scenen zwifchen Monima und Siffare machen 
mich Fall. Sich gebe alfo beym Metaftafio ben vers 
liebten Raſereyen der Hypermneftra meinen ganzen 
Beyfall, ich, klage bey der zärtlichen, Iebhaften und 
wahrhaft tragifchen Leidenfhaft des Timanthes und 
der Dircea ; ich zietere für die fiebende und tugende 
hafte Zenobia, die der graufame und heftige Rha⸗ 
damiſt durch fein Mißtrauen verfolgt. Aber wel 
chen Antheil ſoll ich an den .affeftirten Seufjern der _ 
Amenofi, Barfene,, Cleofile, Gelene, Megabifer 
Tamiri und fo, vieler andern nehmen, die fich bloß 
zum Schein und bes theatralifchen Herkommens 
wegen lieben, nicht anders wie. Don Quixotte feine 
Dulcineq liebte, die ex weder je gefehen hatte, noch 
kannte, bloß um nicht gegen die Sefege der irrenden 
7) Das Sinnbild ber Liche im Trauerfpiel fellte 
nicht jener Eupido des Lucius Apulejus ſeyn, welcher mols 
‚ küflig in den Armen der Pſyche ruht, fondern vielmehr jes 
nes ander ſchreckliche Bild des Horatz, welches im wahren 
Geiſte des Dante iſt 
— — — Ferus et Cupido 


Semper ardentes acuens ſagittas 
u eruenta, Z 
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Nitterſchaft anzuſtoßen, nach welchen jeder Nitter- 
feine Schöne haben mußte? Welche Empfindun⸗ 
gen wird das Schmachten der Barce neben dem 
erbabenen Charafter des Regulus in mir erwecken? 

Die Schwachheisen des Zerredgegen bie unvergleich⸗ 
liche Großmuth des Themiftelle8? Die kalte Eu 
ferfucht ded Arbaces gegen den unbändigen Repub⸗ 
licaner Cato? Eben diefelben, welche die Klagen 
jenes Spbariten bey einem canadifchen Wilden era 
wecken würden, welcher die ganze Nacht nicht ſchla⸗ 
fen fonnte, weil fich ein Roſenblatt unter feiner 
Seite umgebogen hatt 


Solche Betrachtungen erhakten noch mehr Ge⸗ 
wicht, wenn man den Einfluß bedenft, welchen der 
erwaͤhnte Fehler auf die Werfe unſers Dichters ges 
habt hat. Er ift die Haupturſache jener weibiſcher 
Weichlichkeit, jenen übertriebenen Farben, die bis - 
zur Ausſchweifung weich ſind, und die Eharaftere 
vieler: feiner Perfonen: entſtellen. Ein einziger Blick 
ift ſchon hinreichend, um gewahr zu werben, daß 
es fein Uffprer „ fein Tartar, Fein Africaner, fein) 
Chinefer ift,. welcher redet, fondern der Dichter, deri 
ihnen oft feine eigenen Empfindungen, und, die wirfei 
liche Denkungsart feines Jahrhunderts leiht. Es 
ift unbegreiflich, (um nur ein Beyſpiel anzufuͤhren) 
wie Hamilcar, Geſandter von Carthago, mitten une 
ter ben Sorgen eines ſehr wichtigen Auftrags zwi. 
fehen den beyden Kepublifen, noch Muffe hatte, una Ä 
ter den Augen der neidifchen und firengen Roͤmer 
ruhig für eine Sklavin zu ſeufzen; wie Fulvius, von 
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Nom abgeſandt, um das Schickſal der Welt wiſchen 
Caͤſar und Cato zu entſcheiden, ohne feinen Cha⸗ 
rakter zu erniedrigen, auf dem Theater in die Witt⸗ 
we des großen Pompejus verliebt thun kann; wie 
Caͤſar, der damals gang andere Gedanken in feinem 
Kopfe hätte haben follen, als einen unnügen Liebes⸗ 
handel, dennoch auch den Schmachtenden fpielt, 
und mit feiner Schönen nicht andere redet, als ein 
Seladon oder ein Amynt. 
Chi un dolce amor condanng 
Vegga la mia nemica, 
L aſcolti. e poi mi dica 
S’e debolezza Amor, 
Quando da fi bel fonte 
Derivano gli affetti 
Vi ſon gli eroi foggetti, 
Amano ı Numi ancor, 
Wenn dieß die Empfindungen des Caͤſar in fo bebenflis 
chen Umftänden geweſen waͤren, fo würde das Grab 
der roͤmiſchen Sreiheit nicht mit dem Blute des grofe 
fen Cato befprigt, noch die Vortheile der erhaben⸗ 
fien Tugend, die nur je der Patriotiſnus und die - 
Philofophie bewundert haben, das praͤchtige Gier 
geszeichen eines glücklichen Raͤubers geworden 
fepn. | 
Auch fann es dem gefunden Menſchenverſtande 
unmöglich. gefallen, daß Männer, die zwiſchen den 
. Selfen iMauritamiend, oder am Ganges gebohren 
find, daß Alerander, Eyrus, Semiramis und an⸗ 
dere Berühmte Eroberer des Alterthums, bey wel⸗ 
chen die Liebe weit mehr ein finnliches, als verfeis 
nertes Beduͤrfniß der Imagination war, augenbiick. 
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ih in eben fo viele ſchoͤne Geiſter unferer Zeiten der 
twandelt werden, die beym Blitz der fchönen Etras 
len zerſchmelzen, aus dem Herzen ein Meft oder 
ein Lager madjen, vor Verlangen an der Seite 
‚der reizenden Sterne fterben, die fich der Aus. 
drücke meine ſchoͤne Göttin, mein angebeteter Ab⸗ 
gott, und tauſend folcher überfeinen Nedensarten 
bedienen, bie man häufig im Munde eines verliche 
ten Stugers hört, wenn er auf einem Sopha, nahe 
bey einem fanften Mädchen halb ausgeftreckt liegt. 
Wer fann es ertragen, baf ein granfamer Kürft der 
Parther mit diefem verliebten Wige herauskomme, 
welcher in den eilfiylbigen Verſen des Pontanug 
gder des Cotta ungleich beſſer ſtehen würde? | 
Giä preflo-al termine | 
De’ ſuoi martiri 
Fugge queſt' anima 
Sciolta in ſoſpiri 
Sul volto amabile 
Del caro ben. 
Fra lor ſ'annodano 
Sul labbro i detti; 
E il cor, che palpira 
Era mille affetri 
- Par che non tolleri 
Di ftarmi in fen, 


Mer erfiaunt nicht, wenn er. den heftigen, rauhen 
und graufamen Romulus, deffin ganzer Verſtand 
‚feine Stärke war, welcher fich über das geringſte 
Hinderniß erzuͤrnte, und ſich durch die Heftigkeit feis 
nes Temperaments bey allen unertraͤglich machte, 

bey ſich ſelbſt über die Liebe, die er für die Herſilig 
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füßft, im ent bes feinſten Platoniſue reden 
hoͤrt? 


Komolo: E come mai 
Fra le minacce oſtili in mezzo a tante 
Cure del nuovo impero ha nel tuo petto 
Pur trovato ricetto 
L’amor coſi? Tal deholezza + Ah — 
Debolezza non &, Cangia natura 
Allor che amor con la ragion congiura, 
Quel che ad Erfilia in fronte 
Jo veggo feintillar de*miei penfieri 
Aftro regolater, coſa mortale 
Certo non €. 


Und wer wird nicht lachen, wenn er jenen Philoſo⸗ 
phen hoͤrt, welchen die Alten ein unfoͤrmliches, 
fuͤrchterliches Ungeheuer nannten, jenen Chckopen, 
von welchem uns Virgil einen ſo ſchrecklichen und 
eckelhaften Begrif macht, jenen ungeheuern Rieſen, 
deſſen bloßes Bild die Kinder ſchon mehr in Schres 
cken fest, als der Drache oder ein Larvengeficht, 
der recht rednerifch im einer Ariette fich an fein Herz 
wendet, und die feinften Theile der Reidenfchaft ſo 
entwickelt, wie es nur Immer ein Tibull oder Pen 
trarch thun koͤnnte? }. wien — | 


Mio cor, tu prendi a fcherna 
E folgori, e procelle, 
E poi due luci belle 
Tifanno palpitar, 
Qual nuovo moto interna Zr 
Prendi da quei fembianti? 
Quai non ufäti incanti 
T'infegnanv'a tremar-? 
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In dieſen Fehler verficl der unnachahmliche 
Theokrit nicht, welcher die nemliche Perfon einführt, 
und ihre Liebe gegen die Galathea erklären, aber 
auf eine ganz verfchiedene Weife reden läßt: 


Galatea warum —— nn mich , der ich dich 
Salatea weißer als Milch, ei ni als ein Laͤnm⸗ 


lein 
Küpfender als ein Kaͤlbchen — Ach herbe wie Heer⸗ 
(inge biſt du! 
Wenn der füße Schluwmer mich feſſelt, dann pflegſ 
du zu kommen, 
Wenn der fühe Schlummer entfleucht, ontflieheſt bu 
eilend, | 
Wie das Schaf den grauen — ſo fliehſt du mich 
| Mädchen! 
Weißt du. wenn ich begann dich zu lieben, du giengeſt 
| mit meiner | 
Mutter ein, und begehrreft Blumen auf dem Ser 


irge 
Dir zu leſen, ich kam und — der Suchenden Fuͤh⸗ 
Da ich dich einmal hate? ost war plöglich die 


be | 
. Bon mir geſlohn, und iſt es noch jetzt; des lacheſt 
du Stolze! 
Ach ich weiß warum du mich flieheſt du liebliches 
Maͤdchen, 
Weil mir eine lange haarige Augenbraune 
Meine Stirne bedeckt von einem Ohr bis zum an⸗ 
dern. 
nd weil dieſe Braune ſich uͤher mein einziges Auge 
3olbe, and bie breite Naſe fich w über die Lip⸗ 
pen. 18 | | 


13) Nach Stollbergs Weberfekung. 
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Welche Kknbfiche Einfalt, welche Wahrheit des Char 


rakters i in den Empfindungen des griechifchen Dich» 
ters! Und wie gefucht die Empfindungen des Ita⸗ 
liänerd! Die erfte zeigt und den milden Eyclopen 
be Homer, den wahren, aͤchten Polyphem, ſo wie 


wir ihn im der Geſchichte finden. Der zweyte ſtellt 


uns einen Polpphem des achtzehenten Jahrhunderts, 


” 


der Aſtrea, Oder die Kunft verliebte Selbfigefpräche ü 


— — — 


‚ zu halten, von ber Elelia gelernt hat, Man wird 


* 
DE rn — — 


mir vielleicht einwenden, die Perſon des Theokrit 
ſey weniger fuͤr die Muſik als die des Metaſtaſio. 
Ich gebe es zu. Allein wozu mar !ed noͤthig, dem. 


Polyphem zu entfielen, um ihn zum Sopran des 


Theaters von San Carlo, di von Argentina zu 
machen? 

Als eine Folge von dem, was wir gefagt has 
ben, findet fich noch ein anderer Sehler, von wel⸗ 
chem fich unfer Dichter nicht ganz leszumachen ge⸗ 
wußt hat. Dieſer beſteht darin, daß er ſo haͤufig 


ben Styl der Einbildungskraft der Sprache der 


Leidenfchaft unterfchiebt, und die Zierrathen des 
Witzes der Sprache der Natur vorsieht, Man 
ſieht nichts Häufigers in feinen Werken, als Perfor 
nen, bie, wenn fie einen Rath geben wollen, ober 
von irgend einer Leidenfchaft. beunruhigt werden, 


fa. lb ganz ruhig mit fchmentennen een 


— 


acht, auch — bisweilen durch zehen und * 
Verfe ausdehnen. Wer einen fo ruhigen Geiſt hat, 
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um äuffere Gegenftände fo ausführlich beſchreiben 
zufönnen, erregt einen ftarfen Verdacht von Heu⸗ 
cheley bey feinem Schmerz. Weit häufiger, ald es 
feyn follte, findet man auch folche Fälle, wo die 
‘ Unterredenden von Antithefen uhd Wiederholungen 
von Worten Gebrauch machen, die den Mapdrigalen 


des fechgehenten Kahrhunderts tigen waren, aber | 


von gefcheuten Meiftern fehr wenig geachtet werden. 
Zum Beyſpiel Elifa im Re Paftore 


‚Dal di pfimsero J 
Che. ahcor ———— ti mirai, mi parve 
Amabile, gentile 


Quel paſtor, quella greßgia, e quell’ovile, 
E mi reftö nel cuore 


QuelPovil, quella greggia, e quel paffore, 


vder in jenem Lobgefang, melchen Alcefte und Cleo⸗ 
nice im Demetrius dem Apoll anſtimmen, als jener 
für den währen Erben des forifchen Reichs erfannt 
wurde, und fie fich num. wechfelsweife einander 
die Hand als Brautleute reichen. 


Beyde. Deh! rifplendi, 6 chiato Nume : 

Faufto fempre al noftro amor, 
Alceſte. Qual ſon io u fofti amante 

Di Tefliglia in riva al fiume, 

‘ Ein fembianza di Paftor. 

Cleonite. Qual fon io tu fei coſtante, 

E confervi il bel coftume . 

_D’effer fido a i lauti ancor. 


War dieß auf irgend eine Weife die Gelegenheit, eine 
Heide fo feiner Beziehungen zwiſchen der Alcefte und 
dem Apoll zu finden? ft ed nicht kindiſch von der 
Eleonice, fich mit der Gottheit zu vergleichen, weil 


— 


126 Eiſſtes Kapitel. 


fie einen Lorbeerbaum unveraͤnderlich erhaͤlt? Wollte 
uns der Dichter vielleicht zu verſtehen geben, daß 
wenn Alceſte durch eine außerordentliche Metamor⸗ 


phoſe etwa einmal in eine Sonnenblume oder in el⸗ 


nen Myrthenbaum verwandelt werben follte, Cleo⸗ 
nice auch Einer Pflanze getreu bleiben müßte? Ein 


folcher Einfall ift hoͤchſtens in einem Gpigramm, oder 


in einem Gedichte, welches den Verwandlungen 
Hoids ähnlich if, zu entfchuldigen, der Würde aber, 
die ein dramatiſches Werk erfordert, vollig unan⸗ 
fiändig. Noch fchlimmer wird ed, wenn fich mit 


der Affektation falſche und unrichtige Gedanken vers 
| einigen. Im Cato, wo Fulblus der Emilia ſehr 
zur Unzeit feine Leidenfchaft entdeckt, die er für fie 


fühle, und ſie ihm antwortet 
Qual mai pud darti 
' Speranza un infelice 
Cinta di bruno ammanto | 
Goll’ odio in petto e fulle ciglie il piant®? 
Sicht Fulbius bie letztern Worte auffich, und bedieit 
ih, um ihr einen Verweiß zu geben, des geſuchte⸗ 


ſten Gegenſatzes, der weit weniger ſchicklich iſt, als 


man bey aͤhnlichen Umſtaͤnden hätte erwarten koͤn⸗ 
nen. 
piangendo ancora 

Rinaſcer ſuole 

La bella Aurora 

Nanzia del Sole$ 

E pur conduce 
Sereno il di 
Hierin wird jedermann bie Unrichtigfeit des Gedan⸗ 
kens ſehr bald bemerfen,. weil das Weinen, von 
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welchem Emilia redet, wahr und wirklich, das der 
Aurora aber nur metaphoriſch iſt. Die Antwort 
des Fulvius iſt daher ein Wortſpiel, welches dem 
aͤhnlich iſt, welches ein franzoͤſiſcher Dramatiker ei⸗ 
ner feiner Perſonen in den Mund legte: Mein 
Blut floß aus der von Zorn rauchenden Wunde, 
weil es durch einen andern als durch die Öeliebte 
vergoffen wurde, oder jenem von Ovid, der, als 
er die Frauenzimmer bereden wollte, daß fie ihre 
Gunſibezeugungen nicht fuͤr Geld verkaufen ſollten, 
unter andern Gruͤnden anfuͤhrt, daß es nichts hel⸗ 
fe, den Cupido mit Geld zu beſchenken, weil er ſtets 
nackend gehe, folglich keine T Zaſche habe, worin er 
es verwahren koͤnne.) 
| Aus eben diefer Urfarhe find auch ſo vice une 
nüge Scenen entfianden, die als Mittel zum Auge 
füllen, auf eine ſehr gezwungene Weife unter die aus 
dern gemifcht find, bloß um das Herfommen nicht 
abzubringen, dir Liebe überall einzuführen. Weit 
entfernt, den Forsgang der Handlung zu beſchliu⸗ 
nigen, mie fit eigentlich follten, und die Entwicke— 
lung des Hauptgegenflandes vorzubereiten, dienen 
fie zu nichts, ale die Einheit zu unterbrechen, die 
Speile, welche auf den Mittelpunft zielen, unter 
einander zu verwirren, umd beim Ausdruck der leb⸗ 
hafteſten Situationen zu fchaden. Daher fo viel 
eingefchobene Perſonen, twelche die Hauptfache bloß 
kraftlos machen, und offenbar vom Dichter nur eins 
| 19) Quod Veneris puerum pretio proftrare .jubetis 2 


Quo pretium condat, non haber ille finum. 
Amer. lib. 2. 
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gefuͤhrt ſind, um den Maͤngeln der Fabel und der 
Unfruchtbarkeit der Erfindung abzuhelfen. Daher 
die haͤufigen Unwahrſcheinlichkeiten, welche das ar 
[genommene Syſtem veranlaßt, nemlich: daß fich 
die guten Väter von ihren Töchtern entfernen müfe 
“fen, um die Liebhaber derfelben ihrer Licbfofungen 
nicht zu berauben ; daß die Gefangenen, melche zu 
ewigen Seffeln, oder zum Tode beſtimmt find, eine 
lange Zeit ganz allein auf der Ecene bleiben, um 
einer Schoͤnen Suͤßigkeiten vorzufagen ;- daß die Pers 
fonen, anftatt auf die Begebenheiten zu achten, die 
unter ihren Augen vorgehen, fich mit langen Ge⸗ 
ſchwaͤtzen von Galanterie, von dem großen Einfluß 
des fchönen Gefchlechtes, über den erbärmlichen Zus 
- Fand der Liebhaber, oder über andere Gegenftände, 
bie ganz und gar in feiner Verbindung mit dem ſte⸗ 
hen, was vorgeſtellt wird, unterhalten. Unter sie 
len Beyfpielen, die hierüber beygebracht werden koͤnn⸗ 
ten, mag als ein kleiner Verſuch, die erfte Scene 
des zweyten Akte aus dem Adriaho in Siria hlüreis 
thend feyn. Der Zuhörer, welcher die gegenfeitige 
Liebe zwifchen Sarnafpe und Emirena fennt, die 
mit Willen und Begünftigung ded Vaters mit einan⸗ 
der verfprochen find; der die Hinderniffe weiß, meh 
che der Eroberer Adriano ihrer Bereinigung in den 
Weg legt; der das Unglück des Sarnafpe gefehen 
bat, welcher den Roͤmern in die Hände flel, und 
von ihnen mit Ketten befegt wurde, weil man ihn 
für den Urheber einer Feuersbrunſt hielt, welche 
Osroa im Faiferlichen Palaft angelegt hatte, um 
den Kaifer darin zu verbrennen ,. ber bey der zärtlis 
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hen Zufammenfunft der Liebenden in einer fo trau⸗ 
rigen Gelegenheit gegenwärtig war, und in dem 
Herzen der Emirena den verzweiflungsvollen Kum⸗ 
mer ließt, der fie mit Recht nagt; der Zuhörer, 
der dieß alle weiß, wird, wie ich glaube, nicht ers 
„Marten, mitten unter fo traurigen Empfindungen, 
bie eine fo fruchtbare Situation einflößt, lange Etreio 
tigfeiten über bie Seinheit der Frauenzimmer, mit 
‚ ber Seinheit der Hofleite verglichen, anhören zu 
müffen. Und doch ift dieß der Gegenftand, welcher 
den Unterredungen der Emirena und bes Aquilio zur 
Materie dient. Der Roͤmer ermahnit die ſchoͤne Ge⸗ 
fangene, fich zum Vortheil des Farnaſpe ber Liebe 
des Monarchen zu bedienen. Sie, von jener edlen 
Standhaftigkeit befeelt, die ber verfolgten Tugend 
fo wohl fteht, antwortet: | 


Em. A me non giovä 
.  Perch@ non I’ amo. 
Aquil. E’neceflario amarlo . 
Perch’ ei lo creda? 
Em. E ho da meintir ? 
Aquil. Neppure. 
“ Ela menzogha ormai 
Groflolano artifizio, e mal ficuro, 
La deftrezza piü fcaltra € oprar di modo, 
Ch’ altri fe fteflo inganni: un tuo ſoſpito 
Interotto con arte: un tronco accento 
' Che abbia fenfi diverfi: un dolce (guardo, 
Che fembri a tuo mal grado I 
Nel fuo furto forpreflo: un moto, un rifg, 
Un filenzio, un roflor, quel che non dici 
Barà capit. Son facili gli amanti 
A luſingarſi. Eigiurers, che’ ami: 
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E tu äuiändo vorfai 7 9 J 
| Sempre gli potrai dirs nol difi mai,n- 
. Bm. Non fo dove £ ‚apprenda | 
Tal arte a porre in ufo, 
Aquil. El che pur troppo 
Voi nafcete maeftre, Aver ſul eiglio 
Lagrime übbidienti? aver ful labbrö 
Un rifo che non pafli 
A’ confini del fen: quando vi piace 
Impallidirvi, ed arroflir nel vilo, 
Invidiabili fono 
Privilegj del ſeſſo: in dono a voi 
Gli ha dati il Cielo, e coftan tanto a noi, 
(Em, Tu che in corte invecchiafti 
| Non dovrefti invidiarne. Jo giurerei, 
Che fra pochi non fei tenaci ancora 
Dell’antica oneſta. Quando bifogna 
Saprai fereno in volto 2 
Vezzeggiar un nemico: acciö vi cada 
Aprirgli innanzi il precipizio, e poi 
Piangerne la caduta, Offrirti a tutti. 
E non effer.che tuo: Di falfi lodi 
Veltir le accufe, ed aggravar le colpe 
Nel farne la difefa: ognor daltrono 
I buoni allontanar; d’ogni caftigo 
Lafciar l’odio allo fcettro, e d’ogni done 
Il merito ufurpar: tener nafcoftö 
Sotto un zelo apparente un empio Äine; 
Ne fabricar che full’altrui rovine, 
 Yanil. Far volefti Emirena | 
Le vendetre del feffo. Jo non credei 
Di pungeiti cofi. De’ derti tuoi 
Non mi quetelo; anzi a parlar fincero 
Gredo ch’io difli, e tu dicefti il vero. &c. 


Ich möchte nicht gerne für eigenfinnig in meinem 
Urtheile gehalten werden, aber ich müßte meine eis 


\ 


— 


Eilſtes Kapitel. 131 


genen Empfindungen verläugnen , wenn ich nicht 
fagte, daß mir diefe ganze Scene zwar ein artiges 
Geſchwaͤtz ſcheint, aber nicht am rechten Orte ſteht. 
Anſtatt der Emirena und des Aquillo werde ich hier 
nur den Metaſtaſio gewahr ). 

An dieſer Stelle ſehe ich mich unverfeheng von 
einem gewiſſen unmilligen Lefer unterbrochen, der 
fich zum Vertheidiger unſers Dichterd aufwerfen 
will. Wenn ich mich: in meinen VBermuthungen 
nicht irre, fo werben fich feine Gründe ungefehr auf 
‚ Folgende Punkte einfchränfen, nemlich: daß firh dei 
| berüßmte — * den Unftänden habe ‚richten 





| a Wer — nur —** len, Hie Auf de 
innern Zuſammenhang der Ideen zu merken ‚- mird ie 
vielleicht "eines. Widerforuchs. befchuldigen; en da 
oben die Art und. Weiſe, mit welcher Meta ie 
be, behandelt, empfohlen habe, es fcheint, als o et 
bieß Lob wieder entziehen wolle, indem ich eige * er 
fie auf eine dem Zweck des Theaters ſehr wenig angemeſſe⸗ 
ne Art. behandelt habe. Wer aber, wie man zu ſagen 
pflegt , die Worte nicht nach der Elle mißt, Wird — 
baß ſich beyde Meynungen ſehr gut mit einander vereinigen 
laſſen, weil dig erſte überhaupt. nur im Allgemeinen bie 
Seinbeit, Urbanität und Zärtlichkeit betrift, modurdh e 
dieſe Leidenſchaſt veredelt hat, Eigenfchaften ; die es feh 
verdienen; als nüslich fürs Theater angepriefen zu: werden 
ie weyte unterfucht insbefondere dieſe —— a 
ch ſelbſt, und in wiefern ſie bisweilen von ihm am un 
rechten Orte angewendet, aufs aͤußerſte getrieben, allzu 
ſehr verfeinert, oder Perſonen beygelegt werden , welchen 
fie. nicht zufommen. Jene rühmt den oft glücklichen ‘ 
rauch derfelben ; diefe mißbilligt die Mißbtaͤuche, und * 
wol der eine, als ie andern rk unpartheyifch bemerk 
werden, bon. einen Io der das Amt. eines Kritike 


abetnimmt, ohne Ach den Vorwurf eines Widerſprucht 


inzujtehen,  Anmerf des Verf. 


ri vs 


* 
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und fichern Ruhm, bey einem wohlluͤſtigen und ge 
- fühlvollen Volke, die herrfchende Leidenfchaft des 
Sahrhunderts habe begünftigen, und mehr darauf 
benken müften, den ſchͤnen Frauenzimmern und den : 
verliebten Sünglingen zu gefallen, als den eigenſin⸗ 
nigen und mürtifchen Gelehrten, oder den felten zu 
befriedigenden Philoſophen *); dag, da er feine 
Dramen fchrieb, um vorgeftellt zu werden, er nicht 
umhin gekonnt habe, auf die Bebräuche des Thea» 
ters, Auf. den Geiſt der heutigen Muſik, und auf 
den Eigenſinn der Capellmeiſter, der Opernunterneh⸗ 
mer, der Maſchiniſten, der Saͤnger und Taͤnzer zu 
achten; daß folglich die erwaͤhnten Fehler weit mehr 
dieſen Urſachen, als dem Verfaſſer beyzumeſſen find: 
Ein ſtrengerer Ariſtarch als ich, wuͤrde vielleicht 
antworten, daß man nach einer ſolchen Logik bie, 
Comoͤdien des Ehidri; und die Tragodien des Rin⸗ 
ghieri fuͤr eben ſo vortreflich halten koͤnne, als die 
Werke des Metaſtaſio, da es gewiß iſt, daß dieſe 
Dichter keinen andern Zweck hätten, als den vor⸗ 
uͤbergehenden Beyfall eines dummen Haufens von 
Zuſchauern zu erhalten; daß es nie einem Schrift⸗ 
ſteller zum Ruhme gereichen kann, wenn er ſich nach 
dem verkehrten Geſchmack der Unwiſſenden richtet; 
baß dit Groͤße eines Mannes von Talenten daran 


ar) Der berühmte Arnauld las einſt bie Phaͤdra von 

te in Geſellſchaft ihres Verfaſſers, und als er an die 
Brene kam, wo Hppolit der Aricia feine Liebe erklärt, rief 
er mit einem gewiffen Unwillen aus: Pourguoi cer Hypo« 
dite amoureyx ? Racine antwortete laͤchelnd: Eb Mon- 
fieur! Sans cela quaursient dit les Petits- Maitres? Die 
——— wuͤrde auch Metaſtaſio geben. Anm 
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erfanne wird, wenn er ſich über die Irrihuͤmer und | 


Borurtheile erhebt, die in feiner Kunft herrfchen ; 


daß das unmiberrufliche Urtheil der Nachwelt den. 


Titel eined Genies bisher nur folchen erhabenen 
Schrifeftelern zuerkannt hat, welche ſich von ben 
Seffeln der vorgefaßten Meynungen, vom niedrigen, 
gemeinen Geſchmack log zu machen wußten, und ſo⸗ 
wol ihrer Nation als ihrem Jahrhundert Gefeße 

‚ Haben, anftatt fie zu empfangen; daß unfer Dichter 
einen unendlich größern Ruhm erhalten haben wuͤr⸗ 


de, wenn er gegen Schwierigfeiten gefämpft hätte, 


bie ihm ein hersfchfüchtiger Haufen Inmiffender, und 


das faft durch zwey ganze Sjahrhunderte hindurch 


eingewurzelte Herfommen verurfachte, wenn er es 
gewagt hätte, eine gänzliche Umformung im dras 
matifchen Eyftem zu unternehmen, anftatt den wirk⸗ 
lichen Mängeln deffelben durch Verſchoͤnerung ein 
defto groͤßeres Anfehen zu verfchaffen; und daß feis 
ner dieſes Projekt beffer Hätte ausführen koͤnnen, als 
er, weil ihm von der Natur ein vortrefliches Genie 
zu Theil wurde, weil er die Gunft einer Nation und 
den Schuß und die Unterſtuͤtzung eines Faiferlichen 
Hofes genoß, und eine große Menge: vortreflicher 
Componiſten hatte, welche mit ihrem Gefange bey⸗ 


32 


getragen haben wuͤrden, das alte Gebäude umzu · 


ſtuͤrzen, um dagegen ein neues zu errichten. Aber 


ohne mich bey dem aufzuhalten, was geantwortet 
werden koͤnnte, nehme ich gerne die Gruͤnde an, 
welche den Metaſtaſio entſchuldigen koͤnnen. Ich 
beklage den großen Mann, der ſich mit einer Gat⸗ 
tung beſchaͤftigen mußte, die entweder von Natur, 


ET N ZT 
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ober durch die Schwachheit anderer: fehlerhaft. war, 


“und bin bloß auf die Umftände unmillig, die ihn da⸗ 


zu zwangen. 

Es wird alſo bloß die Schuld an den Winftänden 
liegen, daß er fo oft das Coſtum verfehlt hat, und 
‚Kinen Perfonen Anfpielungen in den Mund legt, 
die. ihnen nach Land und Zeit auf feine Weiſe zu⸗ 


kommen konuten. Hieher gehoͤrt der Gebrauch der 
Mythologie, | die bey den alten Afiaten bloß den Gries 


chen eigen war, z. B. Furie a’ Averno in dem Mun⸗ 
de einer Prinzeffin von Cambaya, welche einen Kos . 
nig von Media fchilt, remo del pallido nocchiero, 
La /ponda del torbido Lete, La nera face in fle-, 
gentonte accefa, im Munde eine alten Königs von 
Derfin, der mit feinen Vertrauten redet; Hymes 
naͤus, welcher die Fackel ſchwingt, von einem Chor 
Babylonier in den Zeiten der berühmten Semiramis 
angerufen, wo das fabelhafte Syftem der Griechen, 


noch nicht einmal vorhanden war, Hymenaͤus und, 


feine Fackel alfo- vollig unbekannte Namen waren; 


. bie Opfer, welche Aftiages, der Vater: des beruͤhm⸗ 


ten Cyrus im Tempel der Diana oder der dreyges 
ſtaltigen Goͤttin verrichtet, obgleich dieſe falfche 
Gottheit, fo: wie fie die. Griechen anbeteten, den 
Mederg viele Jahrhunderte nachher erft befanut wur⸗ 


"de, nemlich nach. der Eroberung der Seleueiden “5 


22) Die alten Perſer Fannten nicht allein die Diana 
* ſondern überhaupt auch Feine andere Gottheit Gries 
ehenlandes. Man wird mir vielleicht das Anſehen des 
Zn Curtius entgegen ſetzen, welcher in der Befchreis 
ung des prächtigen Aufsuss des Königs Darius, ale er 
gegen bie Macedonier zu rn zog, fapt, daß die Perfer 
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die Einführung eines Maͤdchens, aus dem ‚Könige 
! eich. Suſa gebuͤrti tig» in die Zeiten des Artaxerxes, 
die der Iphigenie in Tauris Erwaͤhnung thut, einer 
| Tragoͤdie, die erſt lange nachher in Athen von 
| eipinee verfertigt wurde, 
9° vuoi ch’io miri 
: Quefta vera tragedia 


Spettatrice dolente, e fenza pena, 
Come i cafi d’ Orefte ; in finta fcena ? 


Der Gebrauch des Erpftallenen Spiegels im Mun⸗ 
de eines Helden aus den fabelhaften Zeiten, nem⸗ 
lich des Herkules, da man weiß, daß dieſe Erfin⸗ 
‚dung der weiblichen Eitelleit erſt viele Jahrhunderte 
vachher gemacht wurde; die Einfuͤhrung von drey 
ſehr eingezogenen Maͤdchen auf der Scene, deren ei⸗ 
ne den Plan des Trauerſpiels Andromache macht, 
die andere unter dem Namen Licoris ein Schaͤferge⸗ 
dicht recitirt, und die dritte die Perſon eines Rei⸗ 
ſenden ſpielt, der in ſein Vaterland zuruͤckkommt, 
und ſtets die Zozlerze, da charmante.beaute, nebſt 
mehrern fraugofifchen Abgefchmacktheiten im Munbe 
hat. Ich weiß. nicht, wie angemeffen alles dieſes 
‚den Rationalgemohnheiten in Peking feyn mag; 
ich glaube aber ,. daß ein jeder, der nur ein wenig 
das Bildnig Jupiters umhertrugen. Allein, dieß —2** . 
der einzige Irrthum dieſes roͤmiſchen Geſchichtſch —* 
und es iſt allerdings zu verwundern, daß Rollin eine fols 
che Fabel ohne alle Unterfuchung angenommen, da er 
Boch wiſſen mußte, dag in der Neligien der Magiker ein 
‚ Zehrfag enthalten war, wodurch alle Bildniffe der 
„ausgefchloffen seurden, fü dag man fein fichtbargs Bil 


‘der Gottheit annahm, nn M. Some —* 
Feuer. Anm, des Verf 
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Verſtand bat, dieſe und ähnliche Freyheiten bem 
Gemälde jenes Malers an die Seite fegen wird, ber 
Sefum Chriftum malte, als er vor dem Wolf: pree 
digte und ihn von Wagen in fpanifcher Tracht ber 
gleiten ließ, oder jenen Werfen des Portugiefen Ca⸗ 
moend, worin Venus und Bacchus einem Könige 
des Vorgebürges Comorin zu Hülfe fommen, wel⸗ 
her durch die Waffen des Vaſco von Gama ſehr 
geaͤngſtigt wurde. 
Es wird gleichfalls die Schuld an der Gattung 
liegen, die vielleicht viele Dinge erlaubt, welche die 
Wahrſcheinlichkeit verbieten wuͤrde, daß im Charak⸗ 
ter vieler ſeiner Perſonen Ungewißheit und Wider⸗ 
ſpruch liegt, welcher Fehler einzig und allein durch 
das Beſtreben entſtand, einerley Situation zu wie⸗ 
derholen, und eine nichtswuͤrdige Leidenſchaft unter 
tauſenderley Geſtalten zu zeigen, Der Cato in Utie 
‚ga ft unter den andern hiervon ein einleuchtender 
Beweiß, ungeachtet ber Zärtlichkeit, mit welcher 
Her Verfaffer Hiefes Werk fterSiangefehen hat. Man 
’ findet darin kaum eine einzige Perfon, welche den 
Charafter beybehält, welcher ihr von der Gefchichte 
‚gegeben wird, oder welcher ihrer Situation angee 
meſſen ſeyn wuͤrde. Sich habe fchon gezeigt, wie une 
ſchicklich es für das. Amt und die Würde des Zul 
vius, eines roͤmiſchen Gefandten war, fich in leere 
Liebeleyen mit der Emilia zu vertiefen; aber das 
Keine Huͤlfsmittel, deſſen er fich bedient, um nicht 
Bloß dem Scheine nach, fordern wirklich die Abſich⸗ 
gen zu entdecken „ welche fie auf den Gäfar bat, ift 
feine geringere Unfchicklichkeit in feinem Charakter; 
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eine ſehr unwahrſcheinliche Dichtung in einem Lieb⸗ 
haber unter den Augen ſeiner Geliebten, und der 
Rechtſchaffenheit eines Roͤmers ſehr wenig entſpre⸗ 
chend. Die Wittwe des Pompejus, die uns von 
den Geſchichtſchreibern als ein Muſter des Heroiſ⸗ 
mus und der Groͤße geſchildert wird, erſcheint hier 
nicht bloß falſch und verſtellt, nicht bloß als unbe⸗ 
ſcheidene Auskundſchafterin der verliebten Empfin⸗ 
dungen der Marzia, und begeht noch außerdem die 
Unbeſonnenheit, ihre Abſichten dem Fulvius, zu entde⸗ 
- dien, den fie auf Feine Weiſe liebte, und deſſen 
Treue fie fchon in der fiebenten Seene des zweyten 
Alts in gegründeten Verdacht gesogen hatte, fon: 
bern (was noch fchlimmer ift) fie ſtellt ſelbſt dem 
Leben des Caͤſar auf eine liſtige und nur fchlechten 
eibsbildern eigene Art nach, Marzia, die Toch⸗ 
ter des Cato, die anfänglich fo tugendhaft geſchil⸗ 
dert wird, daß fie nicht einmal den Caͤſar als ihren 
Liebhaber erkennen will, nachdem er ein Feind des 
Daterlandes und ihres Vaters geworden ift, Here 
laͤugnet ihre Tugend nachher fo fehr, daß fie fogar 
offenbar im Angefichte ihres Vaters den Bräutigam 
verwirft, welchen er ihr gegeben hatte, und fich 
der Liebe ruͤhmt, die fie für feinen haſſenswuͤrdigſten 
Mitbuhler fühlt, in Umftänden, die alle Hofnung 
zu einer gütlichen Ausgleichung benahmen, und 
worin Cäfar nicht anders angefehen werben fonnte, 
als der Unterdrücker ihrer Freiheit und Feind des Ca⸗ 
to. Cato felbft, diefer fo firenge Anhänger ber Ge⸗ 
rechtigkeit, daß fein Wort bey den Roͤmern fo viel 
galt, als ein in Gegenwart der Goͤtter abgelegter 


1 


a Eitftes: Kapitel 


Eid, verfagte den Eäfar unter einem ſehr unbedeu⸗ 


— * 


tenden Vorwand eine Audienz, die er ihm vorher 
verſprochen hatte, und ſchaͤmt ſich nicht unter die 
oͤffentlichen Sorgen an einem ſo entſcheidenden Tage 
die haͤußliche Angelegenheit der Hochzeit feiner Toch⸗ 
ser Marzia zu mifchen; er, ber jeder häußlichen 
Empfindung entfagt hatte, und weder Vater, woch 
Bruder, noch Gemahl, fondern bloß Bürger war. 
Eben fo werden. es Erforberniffe des Mielodras 
ma feyn, daß ſich die Prinzeſſinnen fo haufig in 


Schaͤferinnen verkleiden, und. ihr Leben in den Waͤl⸗ 
vern zubringen, ohne den geringſten Uebelſtand und 


Verdacht zu erregen; daß ſo viele Perſonen unerkannt 
bleiben, nach dem bloßem Gutduͤnken des Dichters; 
daß ſie ſich alle in einerley Umſtaͤnden, und faſt durch 
einerley Mittel entdecken; daß die Verwicklungen 
uͤberall und allenthalben die nemlichen ſind, nemlich 
eine Liebeserflärung, eine Eiferſucht, eine Wieder⸗ 


verſoͤhnung, und ein Verloͤbniß, fo dag, wer vier 


oder fünf Dramen son Metaftafio gelefen hat, faſt 
Tagen kann, er habe fie alle geleſen; daß die Ent» 
wickelungen nicht nur zu einförmig, fondern oft ges 
jwungen oder zerhauen find, mie der gordifche Kino» 
gen mit dem Degen Aleranders. Galfabigi, der in 
der anderwaͤrts fchon angeführten Differtation diefe 
Beſchuldigung abmeifen wollte, hat die Schwierig⸗ 


keit fehr gefchickt vermieden, indem er den Geſichts⸗ 


punkt der Frage veränderte. Der Fehler des Me 
taftafio beſteht nicht darin, mie er annimmt, daß 
er ſtets mit einigen Verlöbniffen endigt (diefer Line 
fand, ob er gleich für die Fomifche Gattung zutraͤg⸗ 
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- Ticher iſt, als für die tragifche, könnte nichts deſto⸗ 
weniger dem boͤſen alten Herkommen des Theaters 
noch verziehen werden, ) fondern darin, daß diefe 
Abſichten ſtets durch einerley Mittel erreicht werdeit, 
die nicht nur durch ihre allzu große Einförmigfeit 
für den Leſer langweilig find , ſondern auch die Ars 
muth des Dichters an Erfindung zeigen. Das Wie⸗ 
dererfennen, biefe große Duelle des Wunderberen 
und des theatralifchen Vergnuͤgens, wird von. 
ihm durch wenig natürliche, fondern vielmehr durch. 
romanhafte Wege bewerkſtelligt, nemlich vermittelft 
eines Edelſteins, eines Billets, oder einer andern 
ſolchen von einem Priefter verwahrten Sache, der, 


nachdem er. das Geheimniß zwanzig Jahre hindurch 


verfchwiegen hat, es genau Im dritten Att des Dras, 
ma entdeckt. Ein Bogen Papier iſt die Urfache deu, | 
Entdefung im Demetrius, inder Semiramis und; 
in der Nitteti; zwey Bogen im Demophoon;: der | 

Edelſtein der Argene entdeckt die Licida in der Olym⸗ 

piade; ein rothes Mahl auf dem Arm, welches bloß | 

in der legten Scene bemerkt wird, entdeckt die Egle |- 
in der Zenobia und fo weiter. Mo dag Wiederer - 
fennen nicht ftatt finder, koͤnnt ihr ficher ſeyn, daß 
die Entwichelung entweder durch eine Perfon ges 
fchieht, die fich in der Klemme befindet, und ſich 
mit eigener Hand entleiben will, daher denn der⸗ 
jenige, welcher gegenwaͤrtig ift, und nicht den Muth 
hat, Blut. fließen zu fehen, fich geſchwind verföhnt, 

um fich aus der Verwirrung zu ziehen, oder durch 
eine von einem Schurfen angegettelte Verraͤtherey, 
oder Durch einen Tumult des Volks, der nad) ber 
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Bequemlichkeit des Dichters fo — iſt, daß 
ſich der Schuldige auf die Seite des Vaters oder 
des Regenten ſchlage, der ihn verurtheilt hatte, und 
nun, durch dieſen Heldenſtreich hintergangen, ihm 
die gewuͤnſchte Verzeihung zugeſteht, oder weil die 
Geliebte und der Galan, der Streitigkeiten muͤde, und 
begierig, ſich ſobald als moͤglich aus ihrer Lage zu 
ziehen, ſich gegenſeitig dem gluͤcklichen Nebenbuhler 
uͤberlaſſen. Sehr ſelten trift es ſich, daß Metaſta⸗ 
ſio von andern Mitteln Gebrauch macht. Wenn dies 
fe meiften® der Sache nicht angemeffen find, wenn . 
fie nicht von felbft aus der natürlichen Entwickelung 
der Handlung entfichen, fondern vielmehr dem Here 
kommen gemäß gleichfam bey den Haaren herbey 
gezogen find, fo find fie wenigfteng wie Miethpfer⸗ 
de zu betrachten, welche der Dichter miethet, um - 


die Perfonen big zur legten Scene damit zu bringen. 


E 


%, 


Endlich wird auch die Ungefchicklichkeit in der 
Einrichtung der Scenen nicht weniger der Gattung, 
als den Umftänden beygemeffen werden müffen, die 
der Säufchung außerordentlich hinderlich ift, weil 
man nie eine hinreichende Urfache von bemjenigen 
findet, was man ſieht. Hieraus entfieht, daß die 
Perſonen gehen, kommen, entfliehen, und ſich auf 
der Scene begegnen, nicht wie es die Umftände und 
| Situationen erfordern würben,. fondern wie es dem 
Dichter am bequenften ift. Hieraus entficht, daR 
die Echaufpieler mit vernehmlicher Stimme reden, 
und vou den Zuhoͤrern verftanden werden, ohne daß 
ein dritter, welcher gegenmärtig if, auch nur einen 
tinzigen Accent vernimmt. Hieraus entficht, daß 
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fie äuf eine zu geſuchte Are abwechſelnd reden, und 
einer die Empfindungen des andern nachahmt, fo 
wie die Hirten in ben Idyllen des Theofrit, Ein 
Beyſpiel zur Probe hiervon wird hinreichend‘ fl eyn, 
weil es ein ganzes Buch erſordern wuͤrde, um alle 
die angefuͤhrten Dinge einzeln und ausfuͤhrlich zu be⸗ 
weiſen. Dieſes findet ſich in der erſten Scene des 
dritten Akts der Olympiade. | 

„Die Stene ift in zweh Theile. geheilt, und 

a befteht aus Ruinen eines alten bedeckten Gangs, 
„der fchon großentheilg mit Ephen, Dornfträgchen 
„und andern wilden Pflanzen bewachſen if. Mes 
„gacles unterredet fich mit Amynt auf der einen 
9; Seite und nachher die Ariftea mit der Argene auf 
„der andern. Aber jene fehen diefe nichk. Wir 
haben anfänglich eine Verbindung von Umftänden, - 
die nicht wenig gefucht fcheinen fann, Zwey Verfos 
nen, bepde Liebende, beyde im Begrif aus Verzwei⸗ 

felung zu fterben, an ebendemfelben Ort, zu einer⸗ 
ley Zeit, auf einerley Wege, beyde von einem Freun⸗ 
de zurückgehalten. Und man merke im Vorbeyse · 
hen, daß die eine von ihnen die Tochter des Koͤnigs, 
einzige Erbin des Reichs, und an eben dem Tage 
von allen Fuͤrſten Griechenlands zur Gemalin ver⸗ 
langt worden iſt, unbemerkt aufs Land geht, und 
keine andere Begleitung hat, als eine ihrer vertrau⸗ 
teſten Schaͤferinnen. 


Megacl · Lafciami, Invan t'opponi. 

Amynt. Ah, torna, amico | 
Una volta in te ſteſſo. In tus ſoccorſo 
Pronta fempre la mano. 


5 
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( 


' Del pelkiter; ch’ or ti falvd dalbonde,. 
. Credimi, non avrai. Si ftanca, il Cielo | 
* D’aflifter chi l’infulta,) . 


{ 


Megacl. Empio foccorfo! 


Inumana pietä! Niegar la morte 
A chi vive morendo: Aminta, oh Diot 


Lafciami. 


- Am. Non fıa ver, 


Uriftea. Lafciami Argene, 


Argene. Non lo fperar, 
Megacl. Senz’ Ariftea non polo 


meint e8 nicht, als wenn fie dag | 


| Non deggio viver piü, 
Ariſt. Morir vogl’io 
Dove Megacle € morto, 


‚ Alternis dicetis, amant alterna Gamaenae,. | 


Herfagen wollte? Doch wir ai fat; es iſt * 
ia gefchwind — 


- Am; Attendi, 
"Weg. Afcolta, 


.. Mbegacl. Che attender? — | 
Ariſt. Che afcoltar? — — 
Megachl. Non (1 rittova — J 


Più conforto per me. 


Ariſt. Perme nel Mondo: 


Non v'g piu; ‚che ſperar. — 


Meg. Serbarmi in via — — — 


Aeifi. Impedirmilamorte -—— —; 
Wiegacl. Indarno du pretendi, 


* 


Ariſi. Invan preſumi. 


nn 


Amynt. Ferma. (Er haͤlt den. Mogacles auf, 
cher fliehen will. Cine Folge hiervon iſt, daß Art- 
ftea gleichfalls fliehen und aufgehalten werdenmuß.) . 
rg. Senti infelice, 


- Zkifi. O Stelle! (Sie = ſich in der Mitte 


des Theaters.) 
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Megacl. ONumi 
Ariſt. Megacle | 
Megacl. Principeffa! EN 
Ariſt. Ingrato! E tanto' | a4 
| “M’odi dunque, e mi fuggı, | 
Che: per efferti unita 
io mꝰ affretto a morir,:tu' torni in viga?. 
Megacl. Vedi a qual fegno © giunta, 
Aborata Ariftea, la mia fventura. 
Io non poflo morir. Trovo impedite 
Tutte le vie per cui fi paſſa a Dite, 
Könnten ſie einander abgemeffener antworten, went 
beyde ihre gefchrichene Rolle in Händen hätten? 


WMan ſage mir nicht, daß fich der Zuhoͤrer um 
ſolche Verfehen gegen Ordnung, gegen das Coſtume 
und gegen die Scene nicht befümmere, fondern zu⸗ 

frieden ſey wenn er von irgendeiner Arie, ober von 
irgend einem Necitativ gerühte tverde, oder daß er 
"dent Dichter erlaube, die moͤglichſte Sorgfalt für 
einzelne Schönheiten zu wernachläffigen, von wel⸗ 
chen meiſtens die Wirfungen der Pocfie und Muſik 
abhängt Man führe mir auch nicht das Beyſpiel 
anderer, alter oder neuer Schriftſteller an, die nun 
auf dem Throne der Unſterblichkeit glänzen, ob ſte 
gleich in der Beobachtung ſolcher Vorfchriften ſehr 
nachläffig geweſen find. - Solche Gründe, wenn fie 
angenommen werden follten, würden allen gefunden 
Geſchmack, und alle deutlichere Einfichten über den 
‚Haufen werfen, bie doch überall die Arbeiten des 
Genies leiten follen. Und mag für ein’ Vergnuͤgen 
kann ein Zuſchauer in einem Schauſpiele genießen, 
wo es an Intereſſe und Taͤuſchung mangelt? Und 
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wie fell fh 'diefe erhalten, wenn ber Dichter die 
Kunft nicht befist, dem Zufchauer glauben zu ma. 
chen, er ſey bey der Handlung Hegentwärtig, die 
Handlung mit der Scene in Uebereinftimmung zu 
bringen, und überhaupt alle vorgefiellte Dinge mit 
einander zu vereinigen? Wie ſoll er Intereſſe bewir⸗ 
ken, wo Ueberzeugung fehlt, wo das Auge mit der 
Empfindung in einem ſteten MWiderfpruch ſteht, wo 
die Leidenſchaft, die die Wirkung derſelben ſeyn ſoll⸗ 
te, ohne hinlaͤngliche Veranlaſſungen und Gruͤnde 
entſteht? Wenn, wie Boileau in einem Vers, der 
eine Menge anderer kl ſagt | | 


" Rien n’eft beau que le vrai, le vrai i feul eft 
simable 


| Welchen dauerhaften Ruhm erwarten jene Werke, 

worin das Wahre-nicht ftatt findet, und worin die 
Anſtaͤnde einander wiberfprechen, folglich dad Uns 
‚wahre bis zur Ueberzeugung anfchaulich machen? 
Eine zärtliche Arie, ein pathetifches Recitativ kann 
zwar einen Augenblick Vergnügen machen, aber ber 
‚Mangel an Uebereinfiimmung der Theile unser einans 
sder, die Untahrfcheinlichkeit, welche überall here 
„Horleuchtet, wird fehr bald jene vorübergehende Waͤr⸗ 
„me wieder abfühlen, die durch nichts: unterhalten 
„wird. Auch läßt fih aus dem Beyſpiel anderer 
‚zum Vortbeile des Metaftafio nichtd anderes fols 
‚gern, als daß er nicht der einzige ift, dem man ſol⸗ 
‚che Befchuldigungen machen fann, und daß, an⸗ 
ſtatt die Frage zu feinem Beßten zu entfcheiden, fich 
vielmehr eine Menge anderer Schrifefteller aufs neue 
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öiifinden werben, bie es zu ihrer Entſchuldigung 
anführen fönnen *). 

‚Über ich habe mich fo fehr im bie Beurtheilung 
bes Metaftafio vertieft, daß ber Leſer vielleicht’glaus 
ben wird, ich habe hauptfächlich die Abficht ges 
habt, diefen Dichter zu Eritifiren. Wenn er ja einert 
ſolchen Verdacht gehabt hat,’ fo bitte ich ihn, den⸗ 
felben fahren zu laſſen. ch verfichere feyerlich, daß 
meine Ehrerbietung für den beruͤhmten Dichter: groß 
ift, und daß ihn niemand anfrichtiger ſchaͤtzt, als 
ich, noch lieder Entſchuldigungen für ſolche Fehleer 

Quas humana parum cavit natura 
aim! , die, ohnehin in Bergleichung ſeiner öl 
gen hoͤchſt feltenen Vorzuͤge nur: fehr unbedeutend 
find. Aber e8 war meine mir felbft auferlegte Pflicht; 
die Wahrheit um feines menfchlichen Anſehens Wils 
len zu verfehmeigen. "Außerdem war es nothwen⸗ 
dig, die Juͤnglinge (wenn meine Urtheile Anders 
Bon ſolchem Werthe find, daß fie von ihnen gehört 
zu werden verdienen ,) in den Stand zu ſetzen, ſich 
an das viele Gute und Vortrefliche zu halten, was 
fih im Metaftafio findet, ohne. andere Dinge nach⸗ 
zuahmen, die bey ihm verzeihlich ſind, bey ihnen 
aber große Fehler ſeyn würden, Bor allem bitte 
ich, daß fie ihn nicht ald-Mufter zu Tragoͤdien ans 
ſehen mögen, mie jegt einige Schriftſteller mit lets 
denifchaftlichem Eifer die Italiaͤner fo gerne bereden 
wollen. Die erhabene Trautigfeit der Tragoͤdie hat 
23) Horag fügt von dieſet Sache fehr gortteſtich 


Nitjagit ca litem guod lie vefolvit, 
Liv, 2 Sat, 3; 


$ 
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mit dem Charakter des mufifalifchen Drama fo viel 
zu thun, als die Roͤmerin, Mutter der Grackhen, 
mit einer Tänzerin: Und die Verwechfelung beyder 
mit einander ift das ficherfte und gefchmindefte Mite 
tel, fir beyde zu verderben. Mit einer felchen Vor⸗ 
ſicht muͤſſen Zünglinge den Metaftafto ftudiren. Die 
Clemenza di Tito, Achille in Sciro, die Olim- 
piade, Demofoonte, Ifipile, Zenobia, Rezo- 
lo, Temiftocle, la Berulia liberata, ben Gioas 
and faft alle andere geiftlidhe Dratorien mögen fie 
für vortreflich halten, den Ezio, Catone, Arta- 
ferfe, l!’Eroe Cinefe, Demetrio, Ipermneftra, 
‚Adriano, Ciro riconofciuto, Siroe, la Nitteti, 
il trionfo di Clelia, ’Afılo d’Amore, la Con-. 
tefa dei Numi, l’Aftrea placata, und einige ans 
bere feiner fleinern dramatifchen Werfe für. gut... 
Fuͤr den Giuftino, la Didone, Semiramide, il 
Ruggiero, Alleflandro, il Re Paftore, und. eis 
-mige andere nebft feinen Sonetten müffın ſie aber 
tinige Nachficht haben. Uber diefer Unterſchied 
muß dem Verdienft des großen Dichterd eben fo we⸗ 
nig nachteilig ſeyn, als die Kritik der Werke des 
Birgil, Homer, Gorneile, und Racine, mit wel⸗ 
chen Metaftafio in feiner Gattung zu verglichen 
AR, den Ruhm derfelben vermindert hat. Cie bat 

Ihn vielmehr befeſtigt. Er wird ſtets der ſchoͤnſte 
Blanz feiner Nation, und der erfie dramatiſch⸗ Iy« 
wifche Dichter der ganzen Welt ſeyn. Griechenland 


wuͤrde ihn vergöttert haben, wie es Den Linus und 


Orpheus vergöttert Hate | — 


— — 149 
Zwoͤlftes Kopiteh 
. Wirllicher Verfoll der italianiſchen Dper. Allgemeine 
Urſachen deſſelben. Vergleichung des nenern Poeſie und 
Muſik mit der Poeſie und Muſik der Griechen. Veran⸗ 


Taffungen zu ihrer Vollkommenheit bey den Alten, und 
innere Unbeguemlichfeifen unfers mufjfalifhen Soſtems, 


Sp rotice Dinge koͤnnen indeſſen nicht lange 
- RW in einerley Zuſtande bleiben. Gleich dem 
krummen Lauf, welchen die Planeten im unermeßli⸗ 
hen Raume gegen denjenigen Korper nehnyen, dee 
ihnen zum Mittelpunkt dient, hat auch der Weg bey: 
Künfte einen Anfang, Fortgang: und ein ſicheres 
unaufhaltbares Ende, fo wig die Veraͤnderungen 
der Geflirue, Der Lefer verwundere fich daher 
nicht, wenn er in ber Befchreibung des gegenwaͤrti, 
gen Zufigndes der Dper nicht mehr jene großen Nas: 
men ertönen hört, bie ihrer Nation fo. pie Ehre‘ 
machten, wenn er bie vielfältigen Theile, weſcht zum 
Drama gehören, und vormals alle auf einen einzi⸗ 
gen Zweck gerichtet waren, nun einzeln und abge⸗ 
ſondert entkraͤftet finder, wenn er endlich ſieht, dag 
auch andere Nationen ſich des Lorberkranzes ber 
maͤchtigt haben, der vom Himmel beſtimmt zu Leyn 
ſchien, bloß allein auf itsliaͤniſchem Boden zu wach⸗ 
fon und zu gedeihen, Dennoch muß man ſich wun⸗ 
bern, woher es fommen mag, daß bey einen fo 
großen Ruhm, welchen Dicke Nation Higher genof 
fen Has, bey der größen Anzahl vortreflicher Muſi⸗ 
Ser, und bey dem Eifer und Enthußasſsmus für big 
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Ausbildung der harmoniſchen Wiſſenſchaften, die 
Muſik in Italien doch nie auch nur den geringſten 
Theil derjenigen Wirkungen hervorgebracht hat, 
welche ſie im alten Griechenland hervorbrachte. 
Dieſe Verwunderung wird um ſo groͤßer, jemehr 
ung der unmäfige Keichthum der unfrigen, ‚gegen 
die Armuth der griechiſchen verglichen, hierin weit 
uͤber jene haͤtte hinaufſetzen muͤſſen. Um alle Zwei— 
fel einzeln zu heben, und den Leſer in den Stand 
zu ſetzen, vom gegenwaͤrtigen Verfall des Melodra⸗ 
ma ſelbſt zu urtheilen, iſt es noͤthig, etwas bey den 
allgemeinen Urſachen deſſelben zu verweilen, um 
hernach auf die beſondern und — ne 
fände uͤberzugehen. ei 
Man muß ſich an dasjenige erinnern, 
was ſchon anderwaͤrts geſagt worden iſt, nemlich? 
daß beym Wiederaufleben der Wiſſenſchaften in Ita⸗ 
lien fo wie in. ganz; Europa, die ſchoͤnen Kuͤnſte 
nichts als eine Frucht von der Nachahmung der Als 
ten waren. Dieß fiehe man im Urfprung des 
Trauerſpiels und der Comödie, und noch deutlicher 
haben wir es im Urfprung des Drama gefehen. 
Aber unfere von den: veligidfen, natürlichen:und po⸗ 
litiſchen Grundſaͤtzen getrennte Nachahmung, -die 
beym Original der Griechen ftatt fanden, und auf 
ein Syſtem von Religion, Gebräuchen und Gefigen 
übergetragen , ı das gang verfchieden, wenn nicht 
entgegengefeßt. war, konnte feine folche Wirkungen: 
hervorbringen, wie die nerhlichen Dinge unter ihnen. 
Die Pflichten des Dichters, Muſikers, Eängerg, 
Geſetzgebers und Philofophen. waren- in Griechen⸗ 
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land viele Jahrhunderte hindurch in einer einzigen 
Perſon vereinigt, und dieſe Vereinigung wurde 
ſtets als das wirkſamſte und unmittelbarſte Inſtru⸗ 
ment angewendet, den’ Gemuͤthern der Menſchen 
die nothwendigen Einpfindungen für Ehre und Er⸗ 
haltung der Nationen einzufloͤßen; daher kam es, 
daß die Perſon des: Muſikers oder Dichters vom 
Volke in groͤßtene Ehren gehalten und als Beſchuͤtzer 
und Erhalter der oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit angeſe⸗ 
hen wurde. Hingegen in unſerer Geſetzgebung, 
die auf ganz verſchiedenen Grundſaͤtzen beruht, wird 
Muſik und Poeſie, weit entfernt als Gegenſtaͤnde 
von großer Wichtigkeit angeſehen zu werden, hoͤch⸗ 
ſtens als eine ergoͤtzende, aber zum teligioͤſen und 
politiſchen Wohl der Staaten ſtets unnuͤtze Beſchaͤf⸗ 
tigung betrachtet.” Aus dieſem Grundſaͤtze entſprin⸗ 
gen einige Folgerungen, die nach meinem Urtheile 

dajzu dienen koͤnnen, den Verfall der ſchoͤnen Kuͤnſte 
bey uns uͤberhaupt, find noch unmittelbarer derje⸗ 
nigen, welche zum Melodrama gehoͤren, zu erfläs 
ren. Die erſte iff, daß bey uns die Philoſophie, 
Geſetzgebung, Poeſie und Muſik ſchon ſeit langet 
Zeit getrennt find, ihr invidueller Einfluß folglich 
als getheilt weit geringer ſeyn mußte. Die Zweyte, 
daß jeder dieſer Zweige fuͤr ſich alltin entſtand, und 
von den andern abgeſondert emporwuchs, ihre Ver⸗ 
einigung folglich nicht ſo gut zu bewerkſtelligen war, 
als bey den Alten. Die dritte, daß weder der 
Dichter noch. der Mufifer, weil beyde nicht das 
mindeſte mit den’ Gefihäften des Staates zu thun 
hatten, es vielmehr gefährlich für fie wurde, wert 


I 
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fie ſich hinein miſchen wollten, ihre Talente an kei⸗ 
nen andern als ſolchen Gegenſtaͤnden uͤben konnten, 


die bloß zum Vergnuͤgen und von keinem, oder nur 


ſehr geringem Nutzen waren: Welch ein Unters 


ſchied finder fich nicht in den Gefchäften des Meta 


—— — 


ſtaſio und Zeno, die ſich beyde nach dem Eigenſinn 
eines gedankenloſen und wolluͤſtigen Volkes beque⸗ 


men mußten, mit den Verrichtungen des örpheiß 


und Terpander verglichen, die durch den Klang der 
Lyra entiveder wilde, in den Feldern herum irrende 
Menfchen zufammenriefen, um ihnen Geſetze und 
Bildung zu geben, oder an der Spige der Heere ein 
Volk von Helden anführten, und fie durch poetifchen 
MWohlflang zu Siegen und Eroberungen anfeuerten? 
Welch ein unendlicher Abftand zwifchen den Verfaſ⸗ 
fern eines Opernbuͤchelchens und den Gefeßgebern 
ober Generalen: einer ganzen Nation? Welch ein 
Unterfchied im unferer Act das Andenken des beruͤhm⸗ 
teſten Muſikers mit einer nfeription oder mit einem 
Sonett zu ehren, und die Art der Alten, die bie 
Lyra des Drpheus unter bie Geftirne festen, als 
würdig, mit den Himmelgzeichen gleichen Rang zuͤ 
Haben , oder dem Namen eined Dichters Altäre era 
richteten, oder Öffentliche Münzen mit feinem Bild 
niſſe ſtempelten, oder ihn in Unglücksfällen de Lan⸗ 
des gleichfam als einen Schutzgeiſt anriefen, wie es 
bie — mit der beruͤhmten Sappho gemacht 
ben 

Hiekkaͤus ſieht man, wie natuͤrlich die verſchie⸗ 
bene Art, ſolche Gegenſtaͤnde zu betrachten, ihre Mita 
telmaͤßigkeit bewirken mußte. Denn mo bie Dinge 
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fein anderes, als ein ſolches Intereſſe Haben, wel⸗ 
ches aus einem voräbergehenden und unbedeuten« 
den Vergnügen entfpringt, dba hat auch ihre Volle 
fommenheit feinen andern Maasſtab, als den Eigen» 
finn degjenigen, der fich daran ergdgen will. Und 
fo wie Sreiheit, die Schaufpiele zu befsrdern und 
zu beurtheilen, gänzlich dem Volke, und nicht fol 
chen Perſonen, (wie es ſeyn follte,) die fih dur 
Wiſſenſchaft, Klugheit und guten Geſchmack aus 
geichnen, übergeben ift, fo müffen fie auch noth» 
wendig in biejenige Abgeſchmacktheit und Ausſchwei⸗ 
fung ausarten, in welcher wir fie fehen; daher nun 
der Berfall des neuern Theaters, und die gänzliche 
Untoirffamfeit, welche die Bereinigung aller ſchoͤnen 
Künfte, ob fie gleich zu einerley Zweck beftimmt find, 
auf ung beweißt. Die Gefchichte ergehlt ung ver⸗ 
geblich bewundernswuͤrdige Beyſpiele von der Ges 
malt der Muſik bey den Griechen; die Philofophie 
unterfucht vergeblich die Beziehung, worin die Bes 
wegungen der Harmonie mit unferm phyfifchen Tem⸗ 
peramente fiehen, vergeblich fett fie Syſteme feſt, 
und leitet Folgen daraus her; die Erfahrung, diefe 
fatale Klippe, an welcher alle Theorien fcheitern, , 
zeigt ung, daß das prächtige und foftbare — | 
fpiel der Oper nichts als ein Zeitvertreib muͤſſ | 
„geute ift, bie nicht wiſſen, mie fie —— nge 
VJollen And fünf oder ſechs langweilige Stunden mit eie 
nem Preiß von -vieroder fünf Paoli bejahlen. Zur 
Verſcheuchung diefer Langenweile ift die Bezauberung 
und Täufchung aller Einnen noch nicht hinreichnd, 
fie nehmen auch noch ein beftändiges Gewaͤſche, den 
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Eicisbeifring, das Siifpern, Mahlzeiten, —— 
| — Huͤlfe, und achten auch nicht im mindeſten eher 
auf das Schauſpiel, als bis etwa ein beguͤnſtigter 
Saͤnger den Mund oͤfnet, um eine Ariette herzugur⸗ 
geln. Dieſe wird alsdann mit einer tiefen Stille 
angehoͤrt, ſodann ein lautes und fanatiſches 654v 
evviva gerufen, mit unaufhoͤrlichem Haͤndeklatſchen 
Begleitet. Hierauf verfaͤljt man wieder in die erſte 
Zerſtreuung, welche einem faſt vorkommt, wie der 
Wind, wie ſich Horaz bey den roͤmiſchen Theatern 
beklagte, der in den Gebuͤſchen des Gargano heult, 
oder das Rauſchen des toſtaniſchen Meeres. **) 
Jean Jaques Rouſſeau wollte in ſeinem beruͤhmten 
Schreiben über die franzoͤſiſche Muſik den Italiaͤnern 
die Ehre anthun, nicht zu glauben, daß es in ide 
ren Theatern auf dieſe Weiſe hergehe, und ſchreibt 
den aͤhnlichen Unfug, den man ſtets in Paris fine 
det, dem einſchlaͤfernden und monotoniſchen Weſen 
der franzoͤſiſchen Muſik zu. : Wenn aber dieſer Phi⸗ 
loſoph gegenwärtig bie Alpen haͤtte paffıren wollen, 
um fich mit eigenen Augen von dem zu unterrich» 
fen, was er fich bloß einbildete, ſo würde er geſehen 
haben, daß Jtalien in diefem Punkte eben fo wenig 
Nachſicht verdient als Frankreich. Er wuͤrde geſe⸗ 
hen haben, daß weder die ſchoͤnſte Muſik, die in le⸗ 
benden Sprachen geſungen wird, noch der vortref— 
lichſte dramatifch: lyriſche Dichter von ganz Europa, 


noch die Weitlaͤuftigkeit und Pracht der Theater, - 


noch die groͤßte Vollkommenheit der Perſpeltive im 


"24) Garganum. ‚mogire putes nemus, aut mare Thufs 
cum. {i: ra Fuge" 
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Rande ber ſchoͤnen Künfte hinreichend find; in: ‚einem | 
Bolfe, welches blog .ein vorübergehendes Vergnuͤ⸗ 
‚gen weniger Stunden ſucht, jene Iebhaften und tie⸗ 
fen Ruͤhrungen, jenes Pathos za bewirken, wel-⸗ 
. iche® doch der große Endzwec aller vorſtellenden 
Kuͤnſte ſeyn ſollte. | 
MNiemand ſollte wohl — daß der Reich⸗ 
thum unſerer Muſik gerade das iſt, was ſie weni⸗ 
ger pathetiſch macht. Dieß ſey daher die zweyte 
Urſache, deren Unterſuchung wir vornehmen. Wir 
haben einen Contrapunkt, von welchem, wie man 
ſagt, die Alten nicht die mindeſte Kenntniß gehabt | 
haben follen; mir haben eine weit reichere und weit 
Fünftlichere Harmonie, als man in jenen Zeiten 
hatte, in welchen durch fie fo bewundernswuͤrdige 
Wirkungen hervorgebracht wurden; man fagt noch 
uͤberdieß, daß dieneuern Inſtrumente, von größer 
Umfang ale diealten, folglich auch jur Hervorbriu— 
gung mannichfaltiger Eombinationen der Töne: weit 
geſchickter find. Aber diefe Huͤlfsmittel, welche um» 
ſere Mufif glängender und angenehmer machen, ma⸗ 
chen fie auch zugleich zur Erregung der Leidenfchafs 
ten weniger geſchickt. Ob diefeg gleich beym erften 
Anblick parador zu ſeyn fcheint, fo wird es d 
der Lefer leicht gegründet finden, ſobald er nur be 
denken will, daß die Energie der muſikaliſchen Tone | 
in der Erregung der‘ Leidenfchaften bloß von der ge⸗ 
naueſten Nachahmung der Natur herzuleiten ift, das 
heißt, vom genaueſten Ausdruck jener natuͤrlichen 
Töne, in welche der Menſch ausbricht, wenn ex 
Schmerz, Zorn, — oder irgend eine andere hef⸗ 
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tige und lebhafte Leidenſchafte fuͤhlt. Nun iſt es 
- gewiß, daß ſich die Harmonie von dem leidenſchaft⸗ 
lichen Accent defto mehr entfernt, je künftlicher und 
zuſammengeſetzter fie wird, und daß die Tone von 
ihrem nachahmenden Charakter nach eben dem Maaß 
verlieren, nach welchen fie an Annehmlichkeit und 
Kunft zunehmen. *) "Denn es ift. ausgemacht; 
daß ihre Zolge auf einander, fo wie ſte fich unge⸗ 
fünftefe und freymilig in der Stimme des Men 
ſchen äußert, nichts mit ihrer eigentlich mafifalifchen 
Solge gemein hat, die durch fo viele Harmonifche 
Kegeln gefeffele iſt. *) Da alfo die Achnlichkeie 


a5) Daß doch alle diefe Philsſophen, denen es am 

‚ binlänalicher Kunſtkenntniß fehlt, fih an deu Keichrhäs 

mern der Kunſt fo ärgern, und ihren Ausdruck der Leidens 
Schaften durchaus nicht zur Kunft, fondern zur Natur feibft 
machen wollen, und dadurch alle aͤchte Begriffe von Kunft 
und Kunſtnachahmung gänzlich über den Haufen merfen, 

ohne es felbft zu glauben ! Alles, was bier Arteaga fagt, 
aͤuft im Grunde bloß auf Empfehlung einer Art von 
Nachahmung oder von Aehnlichke:t der Natur hinaus, 
weiche die Alten jchon für Uebertreibung hielten, und Onos 
matopoien nennten. Sie find nicht Nachahmung der Nas 
tur, fondern die Natur felbf. , 

6) Eben hieraus folgt, dag der Naturlaut feihft nicht 
in das Gebiet der Kunſt gehört, weil der Ausdruck deffels 
Ber nicht Kunft, fondern Natur if. . Nach diefem Grunds 
far des Verfaſſers würde alfo die Empfindung einer über 
Den Berluft ihres Kindes jammernden ud heulenden Mut⸗ 
ter nicht in eigentlich mufitalifchen Intervallen , fündern 
Durch wirkliches Heulen uud Jammern ausgedruͤckt mers 
den müffen, und der veredelte Kunſtausdruck, der alle über» 
griebenen Aeußerungen einer Empfindung, als eines cdeln 
und gebildeten Menſchen unmürd'g verabſcheut, und fich 
bloß an den Grad der Empfindung hält, der fich für einen 
Menfchen von feiner Erziehung ſchickt, gänzlich wegfallen. 
Durch einen ſolchen Afihetifchen Grundſatz muͤſſen alle bie« 


\ 
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zwiſchen der Art der Nachahmung und bem nachge⸗ 
ahmten Gegenftande wegfaͤllt, welch Wunder ift es, 
wenn das Herz, welches feine Beziehung fühle, mit⸗ 
ten unter ſo vielen harmoniſchen Reichthuͤmern kalt 
und gleichguͤltig bleibt? | 


uch felbft dann, wenn man nicht das nach⸗ 
ahmende Vermögen der Töne, fondern bloß die 
phyſiſche Wirkung derſelben auf unfere Nerven bes 
trachtet, wird man finden, daß ein einfacher Ges 
fang, vor einem andern, der mehr gearbeitet und 


- ufammengefeßter ift, Vorzüge hat. Denn dieſß 


zweyte Wirfungsart der Tune ift deſto nachdruͤckli⸗ 
cher, je färker die Eindrücke find, welche durch die 
FToͤne vermittelſt der Vibrationen der Luft unferm 
Ohre mitgetheilt werden. Aber eine zu werfeinerte 


berigen Stuͤmper gu Meifern, und alfe bisherinen Meiſter 
u Stümpern Werben. Denn gerade die Stämper, bie 
weder Schiclichkeit im Ausdruck der Empfindung kennen, 
noch das feine Verhältni iu finden wiſſen, weiches zwi⸗ 
ſchen det watärlicheit Aeußerutig eined Gefühle und dem 
wahren wuͤrdigen Kunſtausdruck beffelben liegt, find es) 
die die Korderung des Verfaſſers am meiften erfüllen, 
fo wie fich Hingegen die Deeifter der Kunſt am meiften das 
bon entfernen. Die Mufit if als Kunſt der Tine, und 
- nicht bloß als Ton betrachtet, für die Finbildungsfraft, 
te durchaus ein Intereffe an einem Ausdruck finden 
ann, det als wirklicher Naturlaut ihr Peine Gelegenheit 
laͤßt, irgend eine Betiehung zwiſchen Natur ind der 
Kunſtnachahmung berfelben su entdecken. Auſſerdem muß 
Ir usdruc det Kunſt ſchoͤn ſeyn. Da nun aber der 
loße Naturlaut nie einentlich fchön , fondern fogar meis 
ftens unangenehm und midrig iſt, beſonders bey unmaͤßl⸗ 
en Aeuferungen einer Empfindung, fo würde durch die 

efolgung des Grundſatzes unfers Verf. auch diefer Kunfle 


P 


vorzug verloren gehen müllen,. 
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Muſik vermindert Die Kraft derſelben, weil ſie fie 
nur obenhin Hören laͤßt, fie in die kleinſten Theile 
zertheilt, die Stimme dadurch ſchwaͤcht, und, fo sm 
ſagen, die Empfindung durch daB allzu. gefuchte 
Weſen ermattet. Es giebt nur eine beflimmte An» 
zahl von Inflexionen, die geſchickt ſind eine Em⸗ 
pfindung oder ein Bild in feiner ganzen Staͤrke zu 
erregen, und dieſe Inflexionen fi ſind deſto kräftiger, 
je getreuer fie die Stimme ver Natur ausdrücfen.” » 
Daher komme es, baf'em bloßes Heulen, ein Aech⸗ 
zen, ein Seufzer eines Ungluͤcklichen uns ſehr ge⸗ 
ſchwind erweicht, und bis ins Innerſte der Seele 
dringt. Die ruͤhrende Kraft der Melodie beſteht 
darin, daß fie vermittelſt der Tine jene wenigen 
aber charakteriſtiſchen Züge fenntlich macht, melche 
der zur Nachahmung gewählte Gegenftand darbie- 
tet. „ Alles was die Kunſt hinzuſetzt, ift nicht. mehr 
die Sprache der Empfindung, fondern eine Umſchrei⸗ 
bung, eine rhetoriſche Phraſe des Harmoniſten. 
Man muß ſich daher nicht verwundern, wenn die 
neuere Muſik, die-anftatt unfere Empfindungen 


durch Simplificirung bderfelben zu verftärfen, fie 


durch sine ausfchmeifende Versielfältigung entkraͤf⸗ 
tet, und anſtatt den wahren und einzigen Ton der 
Leidenſchaft feſt zu halten, uns bloß Triller, Arpeg⸗ 
giaturen, Laͤufer und tauſend andere Verkleinerun⸗ 
gen der Stimme hoͤren laͤßt, ſich am Ende in dem 
Fall des Midas in der Fabel befindet, welcher mit, 
gen unter ſeinen aufgehäuften unermeßlichen Schaͤtzen 
Hungers ſtarb. J | 
27) ©. die vorhergehende Anmerfung- | : 
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Die Geſchichte beſtaͤtigt meine Meynung voll⸗ 
kommen, und zeigt uns, daß die griechiſche Mus 
fit das große Geheimniß, Leidenſchaften zu erregen, 
in eben dent Maaf verlor, in welchem fie fich von 
ihrer urfprünglichen Einfalt entfernte. Anfänglich 
rauh und plump, wie die Sitten der Einwohner, 
hielt fie, mie man fagt, den Lauf der Fluͤſſe auf, 
machte Tyger zahm, und errichtete durch den Klang: 
dei Lyra die Mauern um Theben. Durch folche‘ 
Allegorien wollte man den bewundernswuͤrdigen 
- ‚ Einfluß andenten, welchen ‘fie unter den Händen: 
des Linus, Amphion und Orpheus auf. die Herzen- 
jener Voͤlker erhielt. Mätinichfaltiger und reichen 
in der Folge, aber noch immer eifach, und unzer⸗ 
‚trennliche Gefährtin der Poeſie und. des Tanzes, 
befeelte fie nach und ‚nach die Geſaͤnge des Heſiod, 
Homer, Archilochus, Tyrtaͤus, Olympus, Simo⸗ 
nides und der Sappho, vereinigte fich. mit dem Cha⸗ 
rakter und den Sitten der Nation, wurde bey der!- 
öffentlichen Erziehung zum Grunde gelegt, und das: 
Vehikel der Neligion, Moral und der Geſetze. 
Man kann es ohne Uebertreibung fagen, daß Gries: 
chenland damals durch den Klang der Lyra mie 
eben dem Defpotismus regiert würde, mit welchem: 
in unfern Tagen unfere Monarchien aus dent Ca⸗ 
binette regiert: werden. *9) Wenn unter den Lace⸗ 
daͤmoniern bürgerliche Uneinigfeiten entftanden, (0 

28) Lyra eft, quae veterent rexerit-Graeciam ,- plus‘ 
resque in ea formarit Respublicas quam nune toto res 
periantur. terrarum Orbe. If. Voſſius de poemat, cantu 


et virib. rhythmi, pag. 47. und nach ber deutſchen Ue⸗ 
berf. im dritten Bande meiner muſ. krit. Bibl. G, 64: 
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kam Terpander, um fie zu ſchllehten, ohne eine an 
dere Ueberredung, ohne eine andere Macht, als dig: 
der Harmonifchen Tine. Ein firenger Befehl uns 
terfagte allen Rednern bey Todesſtrafe, ben Arche, 
nienfern die Eroberung der Inſel Salamin vorzu⸗ 
ſchlagen, die Geſaͤnge Solons erregen im Volke eis 
nen Tumult, das Decret wird aufgehoben, eine 
Armee zuſammengebracht, und ein vollkommener 
Sieg erhalten. Man mußte die Arkadier civiliſiren, 
die grauſam und blutduͤrſtig waren; zur Erreichung 

dieſes Zwecks wurde die Muſik für das einzige Mit 
tel gehalten. Man befolgte in der öffentlichen Ber, 
waltung eisen auf Harmonie gegründeten deonomje 
ſchen Plan, man zwang bie Kinder, die Ermachfe: 
nen und Alten ach gewiffen Regeln zu fingen, und 
Yrfadien, welches vorher der Aufenthalt wilder Men⸗ 
fehen war, wurde nun ein Sig der Sröhlichfeit und 
Sanftmuth. Hieraus entſtand der politifche Grund⸗ 
ſatz, uͤber welchem die beßten Regierungen Griechen. 
landes lange vor der Entſtehung der Philoſophie fo 
ſorgfaͤltig wachten, daß nemlich die Muſik unperänderg 
und unverdorben in ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung 
erhalten werden moͤchte. Sparta und Greta zeichne> 
son fich befonders higrin aus. Alle ihre Geſaͤnge 
und Tänze waren nach Dem Zeugniſſe des Plato den 
Göttern gereidmet.?) Es war feſtgeſetzt, was für 
eine Art von Opfer einer jeden Gottheit gebracht 
werden ſollte, ſo wie auch die Geſaͤnge und Choͤre 
beſtimmt waren, bie bey jedem Opfer geſungen wer⸗ 
den muften. Und wenn fich jemand anderer Lobge⸗ 

so) An firbentenz Buch von den Geſetzen, 
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tänge und Choͤre beym Gottesdienſte bediente, als 
derjenigen, welche nach den Geſetzen vorgeſchrieben 
waren, fo mußten ihn die Prieſter und obrigkeitli- 
chen Perſonen aus der Gemeine verweiſen. Hier vers 
dient auch das Defret der Ephoren von Sparta gta 
gen den Timotheus bemerkt zu werden, worin Dies 
fer Tonkuͤnſtler ale ein Ketzer und Zerſtoͤrer des oͤf⸗ 
fentlichen Herkommens behandelt wird, weil er die 
alte Muſik veraͤndert, und die kyra mit zwey Saiten 
vermehrt hat. Aus dieſer Urſache hielten noch auſ⸗ 
ſerdem die Weiſeſten unter den Griechen dafuͤr, daß 

es nuͤtzlicher, und ſogar nothwendiger zum Beſten 
des Staates ſey, die Leidenſchaften des Volkes zu 
mäßigen, als fie anzufenern; bloß in der durch Phi⸗ 
Iofphie geordneten Muß fanden fie das Geheimniß, 
eine ſolche Maͤßigung zu bewirken. Daher führte 
man fchon in den früheften Jahrhunderten Griechen⸗ 
landes die Eitte ein, bey Gaſtmalen das Lob der 
Götter und Helden zu befingen, um die Leidenfchafs 
ten vor demjenigen Uebermaaß zu bewahren, wel⸗ 
ches in jenen Zeiten deſto gefährlicher war, jemehr 
fich die noch ungefitteten Semüther von Natur zur 
Ausgelaſſenheit geneigt fühlten. Daher führten 
. auch die fpartanifchen Generale, wenn fie dem Feitis 
be ein Treffen liefern wollten, ihre Truppen lieber 
nad) dem Klange der Floͤten ald der Trompeten an, 
weil die gemäßigte Sanftbeit derfelben die Grauſam— 
feit und Wildheit der Soldaten milderte, deren über. 
mäßiger Eifer der nothwendigen Subordination ſehr 
hinderlich war. 


‚166: | Zhdlftee Rapte . 


Ä Die Erfindung und die Sortfchriste der dräg 
matifchen Kunſt trugen nicht nur zur Erweiterung 
der Reichthuͤmer der Mufif durch Verfeinerung der« 
felben:bey, ſondern verminderten auch nach. und: 
mach ihren alten Einfluß. Beym Urſprung des Thea⸗ 
terd waren die dramatifchen Vorſtellungen in einenp 
ſolchen Anſehen bey den Griechen, daß fih, nach: 
dem Zeugniſſe bes Plutarch, die Erfinder der Trauers 
ſpiele mit. den größten Feldhauptleuten verglichen: 

Wozu waren alſo, fagt dieſer Schriftſteller, die 
bey den Athenienſern fo geachteten Trauerſpiele 
gut? Die Verſchlagenheit des Themiſtokles um: 
gab die Stade mit, einer Mauer, der Fleiß des 
Perikles verſchoͤnerte fie, Miltiades erhielt ihre, 
Freiheit, Cimon erhob fie an Ruhm uͤber andere! 
Republiken. Wenn die Weisheit des Euripides, 
die Beredſamkeit des Sophokles, und die Hefſtig⸗ 
keit des Aeſchylus gleichfalls etwas gut machten, 
oder den Athenienſern neuen Ruhm und neue Ehre 
verſchaften, ſo iſt es billig, ſolche dramatiſche 
Vorſtellungen ebenfalls mit Trophaͤen zu belohnen; 
das Theaterder Regierung entgegen zu. feßen, und’ 
den Meiſter ſolcher Erfindungen dem Feldherrn 

gleich zu ſchaͤtzen.“) * 

Aber es waͤhrte nicht lange, ſo entſagte die 

von ihren eigenen Schoͤnheiten darnieder gedruͤckte 

Muſik ihrer Herrſchaft, welche ſie b 3° dahin uͤber 
die Gemuͤther ausgeuͤbt hatte, und begnuͤgte ſich 
mit einer eiteln Ergoͤtzung des Ohrs. Die erſte Epo⸗ 


r 36) f. Plutarchs moralifche Werke, de gloria Achenien- 
um, | | 
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che ihres Verderbniſſes fieng ſich unter der Regie⸗ 


rung der Amphiktyonen an, in welcher zeit die 

Wertfpiele unter den Cythariften, das heiße: unter 

den Dichtern, die ihre eigenen Gedichte fangen und 

mit der Cythar begleiteten, und die Wetftreite uns 
ter andern; Spielern verfchiedener Inſtrumente ein 
geführt wurden, Ein gewiſſer Polymneſt verkuͤrzte 
und verlaͤngerte die Saiten der Lyra nach feinem Bes 
‚lieben, und brachte dadurch Tine hervor, die vor 
ihm unbekannt waren. Einige Muſiker, welche 
zur haͤußlichen Unterhaltung einige muſtkaliſche 
Stuͤcke ohne Text verfertigten, führten nachher it 
ben Choͤren der Dramen, und in den pythiſchen Spie⸗ 
len den unglücklichen Gebrauch ein, die Inſtrumen⸗ 
talmufif unabhängig vom Gefange zu machen; ?') 


3i) Plate im erftien Bitch von den Gefeken nennt Die 
nftrumentalmufiß, vom Geſange abgefondert, eine unbes 
deutende Sache, und einen Mißbrauch der Melodie: 
Anm. des Derf, Diefe Stelle findet ſich im  angeführs 
ten Buche von Plato nirgends, ob fie gleich diefem Wei⸗ 
‚Ten ſchon von vielen Schiiftſtellern zugeſchrieben worden 
iſt. Außerdem wuͤrde fie auch, wenn fie Plato wicklich 
geſagt bätte, nichts weitet beweiſen, als daß die Inſtru⸗ 
wmentalmuſik in jenen Zeiten noch in einem ſehr ſchlechten 
Zuſtande war, folglich aus diefem Grunde feine Bedeutung 
und keinen Inhalt hatte. Wie follte auch die Inſtrumen⸗ 
talmuſik chne den Gebrauch der Harmonie, von welcher - 
bie Griechen nichts wußten, eine Bedeutung gehabt has 
ben können? Wie konnte fie der Worte entbehren, da 
die Jußrumente fo unvollkommen, und zur Hervorbringung 
einer an einander hängenden Melodie gänzlich unfähig war 
ten? . Und wenn fie auch vollkommen gemefen wären, tie 
koͤnnten demungeachtet ihre Melodien bedeutend geworden 
ſeyn, da es ihnen nicht nur an einer hinldtiglichen Anzahk 
von Tönen fehlte, fondern Auch die tvenigen Töne, melde 
fie wirklich hatten und gebrauchten ‚noch nicht in ein ars 
g | 
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In kurzem fondertefich auch der Tang von ber Poefie 
und Mufif ab, und fowohl die eine ald die andere‘ 
waren nun nicht mehr in den Händen des Geſetzge⸗ 
berd, Als un jeder diefer Zweige eine Kunſt für 
fich wurde, entfland bey den Griechen die Win 


dentliches Syſtem vereinigt, noch nicht fo abgemeſſen was 
ren, als es nothwendig gewefen märe, wenn fie durch eine 
bedeutungsvolle Melodie auf bloßen Inftrumenten tes 
hervorgebracht werden ſollen? Plato kann alſo die blofe 
Snfirumentatmufif feiner Zeit mit "vollem Rechte eine 
nichtebedeutende Sache und cinen Mißbrauch der Melodie 
genannt haben; folgt. aber daraus, daß es bie Infirumens 
talmufif überhaust, auch. ohne die erwähnten Mängd, 
auch in ihrer größten Vollkommenheit iſt? Gerate das, 
was jeder Kenner der. Kunft für den erften Schritt jur 
Vervollkommung der griechifchen Muſik hält, nemlich die 
Einführung der mufifalifchen Wettfreite für bloße Inſtru⸗ 
mentiften, die Erweiterung ihrer Tonreihen, die Ausbildung 
der Inſtrumentalmuſik zu einer Kunſt für ſich, die unabs 
bängtg vom Gefang und von Wozten ihre eigene Sptache res 
den lernte, u. f. w., hält der Verf. für die erften Schritte 
zu ihrem Verfall. Aber mie konnte denn die Muſik fchon 
berfallsn, da fie um jene Zeit noch fo ganz und gar nicht 
empor gekommen war? Wie kann der Verſtand eines 
Mannes wieder abnehinen, bey welchem er noch nicht ges 
wachſen if? In den Augen eines Kindes ,, welches feis 
nen Heinen Verkand zum Maasftabenimmit, mag bielleicht 
der wachfende Verftand eines Mannes ein defto gemifferes 
Zeichen des Werfalls oder der Abnahme fcheinen, je weiter 
er fih von dem Fleinen Maasftabe deffelben entfernt. Aber 
auch in den Augen eines Mannes? Arteaga mag es feis 
nem Ueberſetzer nicht übel nehmen, wenn er_ bier aufriche 
tig geftcht, daß er fomol ihn, als alle diejenigen Schrift: 
fteller,, welche den Zuftaud der Mufif ohne hinlängliche 
- innere Kunftfenntnig unterfuchen, und jede Erweiterung ih⸗ 
er Mittel des Ausdrucks als fchädlich, und der wahren Voll⸗ 
ommenbeit derfe'ben hinderlich ausgeben wollen, in dem 
Gall des obenermähnten Kindes alaube, die ftets das kleine 
Maas von Kunftkenntniß zum Maasfiabe machen, nach 
welchem ſich die Kunſt sichten fol, 
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ſchaft, welche die Neuern Muſik nennen, das heißt: 
dieſe kuͤnſtliche Zuſammenſetzung der Tone, die ohne 
Worte flatt finden kann, und wirklich ſtatt findet, 
und welche ihre Farben, ihre Figuren, ihre Bewe⸗ 
‚gungen, mit einem Worte, ihre unabhängige.eigene 
Sprace hat; Hingegen vor dieſer Zeit war die 
Harmonie feine Wiffenschaft für fich, fondern nur eine 
Verftärfung des poetifchen Ausdrucks, oder um 
mic) mit nichrerer Genauigkeit auszudrücken, fie 
tar nicht8 anderes; als die Kunſt, die Accente der 
Poeſie fühlbar zu machen. ’”) Da diefe Zweige nun 
Hekrennt waren, fd wurde ed nothwendig, ihnen 
einzeln denjenigen Grad von Ausbildung zu geben; 
" welchen. die Eitelfeieder Künftler, und der Ueberdruß 
ber Zuhörer verlangte, Die Poefie hatte nicht mehr 
den genauen Zufanımenhang mit der Mufif, wel⸗ 
chen fie. vorher gehabt hatte, noch diefe mit den Ems 
pfindungen des Herzens. Vergeblich verfüchte man, 
fie zur arfpränglichen Quelle zurück zu führen; ver, 
geblich widerſetzten ſich Pratinas, Pindar, Lamprus 
und einige andere beruͤhmte Muſiker und Dichter 
dem einreiſſenden Verderben; ihre Kräfte vermoch⸗ 


32).Wer ſich von der Schoͤnheit dieſer griechiſchen 
x Mufit im Zuſtande ihrer größten Vollkomſnenheit, wie 
die Anhänger derſelben mehnen, einen deutlichen Begr 

machen will, darf nur auf die Art und Weiſe merken, mit 
welchet in unfern Kirchen die Colleften vor dem Altare 
gefungen merden. Dieſe find unftreitig gricchifchen Urs 
ſprungs; man merkt ihnen aber, nicht das mindefte voii 
muſikaliſcher Schönheit, oder von derjenigen außerordent⸗ 
lichen Kraft, Leidenfhaften zu erregen und zu flilfen, am, 
von. welcher fich unfer Verf. bey der griechiſchen Mufif 


ehren fo großen Deatiif mächt; 
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ten weiter nichts, als die Krankheit ein wenig aufjü- 
halten; ohne die Wirkungen derfelben verhindern zu 
fönnen. Die In Gebrauch gefommenen Dithyram⸗ 
beu machten mit ihren wilden Gefängen in der Poes 
fie, im Rhythmus und if der Mufif eine fehr ſchlech⸗ 
te Wirthfchaft. Die Componiften mußten, um. fi 
auszuzeichnen, nichts befferes zu finden, ale dag 
Neue und Aufßerordentlihe. Jemehr fie folchen 
Einfaͤllen der Kunſt folgten, deſto weiter entfernten 
fie fich von der Natur. Auf den Inſtrumenten 
wurde die Anzahl der Saiten und Tine vermehrt, 
‚die Eigenfchaften der Klanggefchlechte, Moden und 
‚Stimmen wurden untereinander vermengt, und man 
vernachläffigte in der Folge die Anwendung der Ges 
ſaͤnge zuiihren beftimmten Zwecken. Oft, fagt Pl 
tarch, nahm die Muſik nicht die mindeſte Nückficht 
auf die Snflerionen der Stimme, und diefe Famen 
aus. dem Munde des Sängers, ohne die Geſetze der 
Intervallen auf irgend eine Weife zu beobachten, 
Beym Anblick fo großer und fo fihleuniger Berändes 
rungen hatte Anagxilas Necht zu fagen, daß die Mit: 
fit, fo wie Lybien, alle Jahre irgend ein Ungeheuer von 
einer neuen Artgebähre.”) Nach folchen Umfchafe 
fungen, deren vornchmfter Urheber Melanippides, . 
Phrynis, Einefias, Polyxenes und Timotheus von 
Mile: waren, hörte die Mufif auf, fo große Wir; 
fungen hervorzubringen, ald man vorher an ihr ges 
wohnt war, und ſo wie fie fünftlicher und gelehr⸗ 
ter wurbe, fo murbe fie auch mweniger ausdrucks⸗ 


PERS) Der Comiker Pherekrates beym Plutarch de Mu- 
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voll und pathetiſch. Eben fo wie die neue Muſik, 
(ſoweit ſie auch von den erwaͤhnten Wundern der 
griechiſchen entfernt ift,) wenn es ihr einmal gluͤckt, 
Leidenſchaften zu erregen, es auf keine andere Weiſe 
thut, als durch Entfernung von den gewoͤhnlichen 
Arten, ſich der Simplicität zu nähern. Sehr Sad» 
lundige Perfonen haben mir erzählt, daß fie nom. 
„ bey Anhoͤrung des berähmten Miferere von Pales 
firina, welches von den Sängern der paͤbſtlichen 
Capella ohne alle andere. Verzierung, als eine ge⸗ 
hoͤrige gejogene und getragene Stimme iſt, aufge 
führt wird, ganz zur Empfindung ber Andacht und. 
zu innern Vergnügen hingeriffen. worden find, und: 
daß ihnen nichts ähnliches begegnet fen, wenn fit 
In: andern Städten den nemlichen Pſalm mit allem. 
Prunf der neuern Schulen aufführen hörten. - Der: 
berühmte Tartini behauptet das nemliche, wenn ee 
son alten Ncheñgeſaͤngen fpricht, unter welchen 
man einige findet, die fo feyerlich, angenehm und 
majeftätifch find, daß es den Neuern fehr fauer wer⸗ 


ben foltte, eben folche zu machen, da dieBortreflich". 


feit derfelben einzig und allein darin liegt, daß fie 
mie der groͤßten mufifalifchen Simplicisät für eine 
einzige Stimme verfertigt find, und mit dem Nech 
tativ einige Aehnlichkeit haben, jedoch ohne Zwang 
und ohne an einen. ſtrengen Takt gebunden zu 
ſeyn. 
Die vorgetragenen Betrachtungen können mie 
gleichem Erfolg auch auf viele andere Voͤlker anges 
wendet werden, bey welchen die kraͤftige und ruͤh · 
z0 Trattato di mufica, p. 77 ü 


F 
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gende Muſik in ihrem Urfprunge, in eben dem Maa⸗ 
fe ausartete, im welchem fie an Verfeinerung zus 
nahm. Zur Beftätigung des bisher Gefagten wird 
es aber genug feyn, das Beyſpiel der Chinefen, und 
Araber anzuführen, zwey Nationen, bie ben Ein« 
flug diefer Kunſt auf Sitten und Politik eben fo gut 
kannten, als die Griechen. Ling-Tun, Kovei, und 
Pin ⸗monkia hatten nicht weniger als Amphion und 
Drpheus den Lauf der Fluͤſſe aufgehalten, und Wäls 
der in Bewegung gebracht. Die Chinefen glauben, 
daß die alte Mufif ihres Landes die erhabenern Gei⸗ 
fier vom Himmel Heruntergegogen, oder ben Abgrüns 
ben ihre geiftigen Weſen entzogen habe. Gie glaub⸗ 
ten auch, daß man den-Menfchen vermittelft ben 
Harmonie die Liebe zur Zugend, und zur Ausübung 
ihrer Pflichten einflößen koͤnne. Will man wife 
ſen, ob.ein Reich gut regiert werde, und ob. die 
Sitten der Einwohner gut aber fehlecht find, fo 
beobachte man den muſikaliſchen Geſchmack, der: 
unter ihnen herrſcht, ſagt Confucius. Aber wie 


N 


ſehr ſich unter ihnen diefer Einfluß, feit der Einfühs 


rung einer-größern Kunſt der Tine vermindert hat, 
fieht man, außer andern Bemeifen, auch aus ber 
Erklärung des Kaifer Ngaiti, welcher den Thron 
ins. 364ften Jahre der. chriftlichen Zeitrechnung bea: 
ſtieg, worin er füch bellagt, daß die fanften, Fünfte 
lichen und weibifchen Mufifen einen Hang zur Wok 
luſt einflößen, mit Ernft den Befehl zu einer Berbefr 
ſerung giebt, und alle Arten von. Muſik verbietet, 
ausgenommen diejenige, welche zum Krieg und zu. 
dem Zefte Tiao sehdte: *).. | | 
373) I ben ſechſten Band der Memoires goncernans k. 
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Die Araber hatten die nemliche Neigung zur 

Muſſk, und auch die nemlichen Begriffe von ihrer 
Gewalt. Auch fie verehrten in ihrem Ishac, Kar 
thab al Mouffouly und Alpharabi ihren Linus, Is⸗ 
menia und Epimenides, die mit ihrer Stimme und 
nit ihren Inftrumenten Wunder thaten. Ihre Mus 
fif war genau mit der Philoſophie verwebt, und ih⸗ 
ve Weiſen wußten bewundernswuͤrdige Verhaͤltniſſe 
unter den harmoniſchen Klaͤngen und der ganzen 
Natur zu finden. Das Inſtrument, Zir genannt, 
war feiner lebhaften und fcharfen Tone megen dem 
Seu:r ähnlich, das Meteni glich ber Seinheit feiner 
Melodie wegen der Luft, das Bem hatte Aehnlich⸗ 
keit mit der Erde, deren Gewicht es mit. feinen Toͤ⸗ 
nen nachahmte, und die Inſtrumente, mit Namen 
‚ Motfellets, mit dem Waffer, der Falten Töne men 
gen, welche fie hervorbrachten. Die Harmonie war 
nach ben Begriffen der Araber eine Panacea ober 
ein allgemeines Mittel für Leib und Seele. Die me⸗ 
dicinifchen Recepte für ale Krankheiten waren auf 
die Toͤne des Oud oder der Laute gegründet, fo wie 
es dig moralifchen Aphorifmen und die loci, topici 
der oratorifihen und peetifchen Kunſt waren, um 
alle Arten von eidenfchaften zu erregen, die auf die 
Bersegungen der Mufiß und auf bie verfchiebenen 
Kibrationen ihrer Inſtrumente gegründet find. Das. 


hiftoize, les feiences, les arts etc. des Chinois, 'par . 
les Mifbonn. de Pekin, und. den Eflai fur la Mufique 
ancienne et moderne von ka Borde, T. 1. p. ı25. Fit 
. Auszug der Hauptbegriffe, welche die Chinefen_von Mufik 
Haben, Beht anch.ün Seipziger: muf. Almanach für Deutſch⸗ 
‚ land, aufs Jahr 1784. ©. 233. folg. 

| \ 
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Khaſchbat und das Dud waren bie vornehmften, 
Der berühmte Alpharabi brachte durch das erfte, 
womit er feinen Gefang begleitete, in Gegenwart 
des Großveziers eine große Menge von Perfonen, 
bie in einem Saal verfammelt waren, von der groͤß⸗ 
ten Gfeichgültigfeit zu Sreudenfprüngen, von bie 
fen zur Traurigkeit, und von Thränen zum Schlaf, 
ohne daß ein einziger diefer unbegreiflichen Zauberey 
widerſtehen konnte. Der Muficus Ishac fpielte 
auf dem zweyten eine beſonders dazu eingerichtete 
Canzone, und erweichte dadurch die Härte des Ca— 

liffen Aaron Raſchid fo, daß er ihn dahin brachte, 
fi) mit der ſchoͤnen Maride’ feiner Savorifin, , wies 
der auszuſoͤhnen, von welcher er fich mit dem feften 
Entfhluß entfernt Hatte, nie wieder zu ihr zurück zu 
fehren. Der Begriff, welchen fich die Araber von 
der Mufif machten, wird aus der folgenden Stelle 
am hegreiflichften werden, twelche fich in einem ihrer 
Dichter findet, und ich aus einer gelehrten Schrift 
des Herrn Pigeon de St» Paterne, Lehrer der orien« 
falifchen Sprachen zu Paris, nehme, bie von ber 
Muſik diefer Nation handelt, und auf welche ich 
diejenigen Lefer verweife, die fich genauere Kennt⸗ 
niffe von derſelben verfchaffen wollen. 


Die Anwendung der Muſik ift ein Beweiß 
von ihrer Wortreflichkeit. Unſere mans, Ge 
faͤhrten der himmliſchen Geifter, brauchen fie in 
unfern Moſcheen, wenn fie den heiligen Koran ler 
ſen, nad) dem Benfpiele Davids (der Höchfte 

uͤberſchuͤtte ihn mit feinen Wohlthaten) , welcher 
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io Geſaͤnge felbft mit Begleitung der Harfe 


der wachfame Pilote ‚ die Augen auf den 
Compaß gerichtet, und die Hand am Steuerrus 
der, fingt die ganze Mache hindurch, um fich die 
Langeweile zu vertreiben; während der Matrofe am 
Taumerf herumklettert, oder mit Einziehung der 
Seegel befhäftige it, und feine Gefahr nicht 
merfe, fondern fein fiedgen pfeift. 

Die gottlofe Zauherin bedient fich ebenfalls eis 
ner Art von Muſik bey den geheimnisvollen Wor⸗ 
ten, welche fie dahermurmelt, Mit Hilfe einer 
barbarifchen und unbefannten Muſik ruft fie den 
von Aerzten verlaffenen Sterbenden ins Leben zu« 
ruͤck. Ihre magiſchen Töne haben die Kraft, die 
in Staub zerfallenen Gebeine der Berftorbenen 
wieder zu vereinigen, zu erwärmen und zu befeben, 
die ſtuͤrmiſchen Wellen bes Meeres zu beruhigen, 
dem in den Wuͤſten deg fteinigren Arabiens herr⸗ 
fihenden trockenen Winde die Flügel zu beſchneiden, 
und unfere Xu ıgen mit dem leeren Schein von taue 
fend phantaſtiſchen Gegenftänden zu täufchen. 
Der ftarfe Cameeltreiber rechnet die Unbe—⸗ 
quemlichkeiten einer muͤhſeligen Reiſe fuͤr nichts, 
und ergoͤtzt ſich mit Geſang; ſeine einfache und 
natuͤrliche Muſik ermuntert die Caravanen und be⸗ 

ſchleunigt den Lauf ſeiner Cameele. 
Der verſchmitzte Vogelſteller bedient ſich * 
ner Muſik, die den Geſang verſchiedener durch 
aͤhnliche Töne hintergangener Voͤgel nachahmt. 
und die er waͤhrend Seile der Nacht hören 
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läßt. Das ſchuͤchterne Rebhuhn, der unvorſichti⸗ 
ge Krammetsvogel und das Haſelhuhn, welches 
den Anblick der Meufchen flieht, fallen in die Ne⸗ 
be, welche ihnen feine Hand geſtellt hat. 

Der unter dem Schatten des Palmbaums 
ſorglos ruhende Hirt, wenn die Sonne nad) Mit⸗ 
tage die Felder erhitzt, eder auf den Zelde:n herum⸗ 
wandelt, wenn fic) ver Mond am Horizont bilden 
läßt, fpiele fein bäuerifches Heiragat, (eine Art 
von Flageolet) ergößt mit feiner jüßen Melodie 
die Heerde, und flößt dem dummen Vieh Liebe 
ein, und dag Berlangen, feine Gattung fortzus 


"_ Enplich ſtillt die zärtliche Murter das Weinen 
ihres Säuglinge, und fehläfert ihn mit füßen Wies 
genliedern ein ac. | 

Henn nun daher die muſikaliſchen Werke der 
alten Griechen gleich ebenfalls mit der Zeit dem Ges 
feß alter menfchlichen Dinge unterliegen mußfen, 
fo erhielten fie demohngeachtet lange Zeit hindurch 
ihren Glanz, ihrer vortreflichen Einrichtung, und 
des genauen Zufammenhangs wegen, worin alle ih⸗ 
re einzelnen Theile mit einander flanden. Don ber 
WUebereinſtimmung folcher Echaufpiele mit den relie 

gioͤſen Meynungen des Heydenthumg ift ſchon ander» 
wärts geredet worden; fie war, wie wir gefehen 
haben, eine Haupturfache ihrer Bollfommenbeit. Ges 
genwärtig wollen wir einen Blick auf ihren Innern 
dechaniſmus richten, um den Unterfchied zwiſchen 
jenen und den unfrigen defto beffer zeigen zu koͤnnen. 
Wenn wir den Begriff, melchen wir von der Di 
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‚fit uͤberhaupt haben, ſimplificiren, fo ſcheint es, 
daß wir unter dieſem Worte nichts anderes verſte⸗ 
hen, als eine dem Gehoͤr angenehme Harmonie, die 
aus dem Verhaͤltniß der tiefern und hoͤhern Toͤne, 
und aus der kuͤrzern und laͤngern Dauer derſelben 
entſteht. Die Gewohnheit, von Jugend auf nichts 
an der Muſik zu bemerken, als die bloße Modifica— 
tion der Klänge nad) harmonifchen Gefegen, macht 
daß wir dieſe Kunſt in. fo enge Schranfen einſchlieſ⸗ 
fen. Aber die Alten, die allgemeinere Begriffe von 


ihr hatten, begriffen unter diefem Worte mehrere - 


Dinge. Die weitkäuftige Bedeutung, welche ihm 
die Öricchen gaben, erkennt man. am deutlichften aug 
folgenden Worten, welche im Alcibiades des Plato 
vorkommen. Socrates;: Gage mir zuerft, mas 
für eine Kunſt iſt diejenige, zu welcher das Spies 
len, Singen und Tanzen gehört? Getraureft du 
dir wohl, einen Namen zu finden, der alle in Dies 
fer Kunſt begriffenen Theile ausdruͤckt? Alcibia⸗ 
bes: Ich wüßte Feinen zu finden. Gocrafesy 
Verſuche dich ein wenig. Welche Gottheiten ftea 
ben diefer Kunft vor? Alcibiades: Du willft viel 
leiche fagen, die Mufen? Socrates: Eben recht, 
Meberlege alfo, welchen Namen vie Kunft von ihs 
nen erhalten kann. Alcibiades: Es fcheint, daß 
du auf die Mufik deuten willft. Socrates: Ger 
rade dieß meyne ih. Wir halten uns aber hier an 
die Eintheilung, welche ber nemliche Plato an eig 
nem andern Drte *) giebt, mach welcher die Melo⸗ 
die bey den Griechen aus Poefie, Rhythmus und 
36) Dialog. Ill. de Rege, vel de Iuftg, 
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Harmonie beftand, Aus der Vollkommenheit, zu 
welcher jeder dieſer Theile, einzeln genommen, ge 
bracht war, und aus dem genauen Zufammenhang, 
den fie zwiſchen fie, wie zwiſchen viele auf einen ein, 
zigen Miktelpunft gerichtete Linien zu bringen wußs 
ten, müffen großentheils die wunderbaren Wirfum 
gen hergeleitet werben, bie ung befchrieben worden 
find, * | y 
Wir machen den Anfang mit der Poeſie. Ob 
fie gleich anfänglich frey umberfchmweifte, und feine 
andere Regel ald das Ohr, noch ein anderes Maaß 
als die Zwiſchenraͤume fannte, die in der Ausſpra⸗ 
che der Worte vorkommen, fo wurden bie Dichter 
doch bald durch ihr innered Gefühl angereist, fie 
ſtrengen und unabänderlichen Gefegen zu untermers 
fen. Die Sprache, deren fie fich bedienten, tar 
bie biegfamfte, angenehmfte, mwohlflingendfte, mas 
leriſchſte und muſikaliſchſte unter allen, die nur je 
yon Menfchen gefprochen worden find. Die Eigens 
fchaften , welche einzeln eine jede neuere Sprache 
ſchon fchön machen, fanden fich bey ihr alle verei⸗ 
nigt. Die Verſchiedenheit des dorifchen, jonifchen, 
"aeslifchen und attifchen Dialeft8, Welche von ihren 
Schriftſtellern glächgültig gebraucht. wurden, um 
badurch diejenigen Sachen, welche auf eine Art 
nicht gut ausgedrückt werden fonnten, aufeine ana 
dere Art heffer auszudrücken; die Berfegungen oder 
Inverſionen des Syntax, die den Perioden Annehm⸗ 
lichkeit, Wohlklang und eine beſondere Leichtigkeit 
verſchaffen; die Menge von nachahmenden Woͤrtern, 
die mit ihrem Ton die Natur des Gegenſtandes aus⸗ 


> 


3wxoͤlftes Kapitel. — — 173 


prücken; welche fie andeuten, und ber Phantafie 
‚gleichfam den vom Verftande gebahnten Weg: jeis 


gen, um fie zu finden; der häufige Gebrauch: je | 


ſammengeſetzter Wörter, woher es fam, daß ein 
einziger Ausdruck der Seele mehrere Bilder zugleich 
vorftellen Fonnte; dieß waren lauter Vortheile für 
fie, auf melche wie aus uͤbertriebener Schlüchtern 
heit zum großen Nachtheil der Sprachen und ber 
Poeſie großentheils Verzicht gethan haben. Was 
fol man nun don der Kunft fagen, welche ihre Mus 
ſiker in der Bezeichnung der Accente befaßen, wo— 
durch die Inflexion fd auffallend und fo fühlbar ges 
macht wurde? Was von dei Genauigkeit, womit fie 
nicht nur auf die Natur der Wörter, ſondern auch 
fogar auf die Eigenfchaft und Stellung der Buchſta⸗ 
‚ben achteten? Ariſtides Duintilianug giebt und eine 
‚genaue Nachricht von der Befchaffenheit der Bocas 
‚ten, Halbvocalen und derjenigen, die nur ein we— 
tig Vocalen find, welche in Berfen gebraucht wers 
den können. Von ihm toiffen wir, was man unter 
den doppelten und hellen, unter den rauhen und 
dinnen, unter den ſtummen und Mittelarten zu ver 
ftehen Habe. Er zeige ung die verfchiedenen Tone 
an, welche den einzelnen Vocalen und Eonfönanten 
entfprechen, und welche bald fanft wohlklingend, 
bald flüchtig und vol, bald ein wenig rauh, aber 
ſtets gehörig veraͤndert finds er zeigt und die Auge 
wahl, welche die Componiften inter ihnen machten, 
und die gewiffenhafte Genauigkeit, mit welcher fie 
bie Dichter auf die verfchiedenen Gegenftände, die 
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fie malen wollten, anwendeten ). Ihre Gerichte, 
und vorzuͤglich die von Homer (diefem unfterblichen 
Genie, dem big jegt noch feiner an Mannichfaltigs 
keit, Reichthum, und hauptfächlich i in ber außer 
ordentlichen, Kunſt durch Tone zur Imagination und 
zum Ohr zu reden, gleich gefommen ift) find voll 
von Bepfpielen. Will er daß Lächeln, dag Liebliche 
und das füge Geſchwaͤtz der Venus ausdrücken , fo 
bedient er fich hauptfächlich des &. und 7, der fanftes 
fen und faſt ſchmachtenden Buchfiaben. 

l Aw 7 UTE MACTEEIWE OiAoumscis A Poedin 
Wem er im folgenden Verſt | 

Haove Bodacıv Epeuyoudins ardc iZu. 
das Brauſen des Mecrs ausdruͤcken will, wenn es 
mit Macht gegen die Ufer ſtoͤßt, ſo gebraucht er den 
Buchſtaben o häufig, der für dieſen Fall der toͤnend⸗ 
ſte and maleriſchſte unter allen iſt. Will cr ferner 

den Lauf der Pferde beſchreiben, die auf det Spitze 
bes Perges Ida ſich herum tummeln, ſo thut er es 
mie einer ſolchen Wahrheit, daß man faſt glaubt, 
das Trappeln derſelben zu hoͤren. 


NoM davas Ta; namedvsa; magahre Te 
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Aber cd würde weitläuftig ſeyn, alle Schöͤnhei⸗ 
ten dieſer Are beym Homer, fo wie bey einigen dras 
matifihen Dichtern aufzuſuchcn, unter welchen es 
genug ſeyn wird, nur nech ein Beyſpiel dus dem 
großen Komiker Ariſtophanes anzufuͤhren, der in 
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ſeiner Comoͤdie, Pluto betittelt, die Gierigkeit eines 
Schmarotzers recht lebhaft vorſtellen wollte, ihn 
auf der Buͤhne herum fuͤhren, und den Geruch des 
zum Opfer beſtimmten Fleiſches einſchnuͤffeln laͤßt. 
Dieſe Situation wird vom Dichter ganz vortreflich 
in folgendem Verſe 
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ausgedruͤckt, wo durch die bloße offmalige Wieder 
holung des dunkelklingenden und naſentoͤnigen Vo⸗ 
xcals, das was er ſagen wollte, mit weit mehr 
Kraft vorgeſtellt wird, als von andern vielleicht in 
einer ganzen Scene geſchehen wuͤrde. 


Mit gleicher Klugheit haben ſie auch auf die 
Einrichtung des Metrums gedacht. Unter hundert 
und vierundzwanzig einfachen und zuſammengeſetzten 
Tonfuͤßen, woraus ihre Proſodie beſtand, (eine 
ungeheuere Anzahl, aus welcher allein maͤn ſchon 
auf den Vorzug der griechiſchen Sprache vor allen 
andern ſchließen kann) fand ſich kein einziger, der 
nicht erfunden geweſen wäre, um vorzuͤglich nur zu 
einer gewiſſen Gattung des Geſangs gebraucht zu 
werden. Denn ſie hatten mit einer feinen Philoſo— 
phie beobachtet, daß ſich die Leidenſchaften mit ei— 
ner ihrer Natur entſprechenden Bewegung ausdruͤ— 
den, z. DB. die Traurigkeit und die Muthloſigkeit 
mit langſamen und ungleichen Bewegungen, die 
Froͤlichkeit und der Zorn mit heftigen und fluͤchtigen 
die Hofnung mit gleichern, die Furcht mit traͤgern, 
und ſo mit den uͤbrigen. Sie kamen auf den Einfall, 
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den Gang derſelben in der Poeſie durch die Quanti⸗ 
taͤt der Sylben, und durch ein gewiſſes Maaß der 
Worte nachzuahmen, damit ſie vermittelſt der Dauer, 
Lndſamtei oder Geſchwindigkeit derſelben die phy⸗ 
ſiſche Eigenſchaft jener Bewegungen ausdruͤckten, 
von welchen die poetiſchen Züge und ihre verſchiede⸗ 
nen Verbindungen entſprungen ſind. 
Eine Folge dieſer Verbindungen war der außer⸗ | 
ordentliche Einfluß de8 Rhythmus, der allgemein 
‚angenommen, eine fucceffive Bewegung nach gemife 
fen beftimmten Verhaͤltniſſen iſt, insbefondere aber 
genommen, ſowol in der Mufif als in der Poefie 
angewendet wird, In der Poeſie ift der Rhythmus 
‚die relative Däuer der Zeiten, welche man zur Aug: 
ſprache der Sylben eines Verſes gebraucht; in der 
Muſik iſt er nichts anderes, als die relative Dauer 
der Tone, welche in einem Geſange vorkommen. 
"Nach der Meynung des Iſaac Voſſius findet matt 
die Wirkungen diefed Zeitmaaßes auch fögar in ts 
‚ben und plumpeti Coͤrpern, wenn fie nur Flingend- 
find ꝰe). Wenn die Glocken gleich, und mit ver⸗ 
hältnismäßigen Bewegungen angefihlagen werden, 
fo entfichen aus ihren Schwingungen Elate, deutlis 
che und angenehme Tone; werden fie aber ungleich 
‚angefchlagen , fo bekoinmen fie nicht nur leicht Nife 
ſe, fondern gerfpringen auch bisweilen gänzlich. An 
der Trommel, ob fie gleich nicht die mindefte Mans 
hichfaltigfeit de8 Tons zuläßt, fieht man demohns 
geachtre, daß bloß durch die Kraft mannichfaltiger 


33) In feines bekannten Werke; de poematum ca 
tu et viribus thythmi. 


Zwölftes ‚Kapitel, —D 177 


Schläge gewiſſe Toͤne hervorkommen, welche die mis 
litairiſchen Evolutionen ausdruͤcken, die Soldaten 
mit Muth entflammen, und ihnen ihre Arbeit ers 
leichtern ) Diefer Schriftfteller fchreibt dem Rhyth⸗ 
mus eine fo große Wirfung zu, daß er ihn fogar für 
den unzertrennlichen Begleiter der ganzen Natur hält. 
Er findet ihn nicht minder in einem langfamen Gans 
ge, als, in dem geſchwinden Lauf der Pferde. Er 
' bemerkt ihn im Waffer, welches leiſe tröpfelnd auf 
die Steine faͤllt. Er erfenne ihn im Flug der Voͤ⸗ 
gel, im Puls der Adern, in den Schritten eines 
Tänzer, und fein feines Ohr Fam fogar fo weit, 
ihn auch in den verſchiedenen Zügen des Kamms zu 
finden, wenn ihm fein Friſeur die Haare aus— 
JJ—— 

Die Griechen betrachteten ihm als eine fucceffioe 
Vorſtellung, oder als. ein Bild der Gegenftände des 
ganzen Weltals, die von der Muſik vermittelt: der 
Zeit und Bewegung nachgeahmt Werden, welche, 
indem fie in der Seele dag Andenfen oder bie Idee 
derſelben erwecken, in und die nemliche Enpfindung 
hervorbririgen, welche die Gegenſtaͤnde felbit hervor 
bringen wuͤrden, wenn fie unſern Sinnen unterwor⸗ 
55 Daf die Römer den Einfluß des Rhythmus in der 
Anfrumentalmufit kannten , um den Soldaten Kraft zu 
geben ; ift die Mennung des berühmten. florentinifchen Se⸗ 
 eretaird in feinm Werke: arte della guerra (Dialog. 2.); 
und der Marſchall von Sachen ik ebenfalls der Meynung 
in feinen Nachrichten: ; daß wenn fich die. Soldaten, dars 
an gewöhnten , bey ihren Maren genau dem Takt der 
Trommeln und Querpfeiten gu folgen, ‚man durch dieſes 
Se nicht wenige Vortheile erhalten koͤnnte. Anme des 
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fen iären, So wie nun die Gegenftände der Melt 
mit verfchiebenen Arten. von Bewegungen auf und 
wirfen, fo war es notwendig, daß die poetifchen 
und muſikaliſchen Rhythmen in ihrer Nachahmung 
eben die Mannichfaltigkeit der Beregung enthielten, 
als die nachgeahmten Gegenftände ſelbſt. Und bie 
WVortreflichkeit der griechifchen Poeſie und Muſik bes 
fand in der That hauptfächlich darin, daß feine 
natürliche, Wirkung gedacht werben fonnte, welche 
nicht eine von beyden mit der größten Genauigfeit 
ausgedrückt Hätte, entweder durch die in einem Fuß 
enthaltenen follabifchen Zeiten, oder durch die Ge 
ſchwindigkeit oder Langfamfeit der den Worten oder 
den Tönen gegebenen Bewegung, oder durch die 
verſchiedenen Arten des Rhythmus, deren fie fich 
bedienen fonnten, oder endlich durch die Folge und 
verfchiebene Untereinandermifchung der nemlichen 
Rhythmen, nach dem Unterfchied und dem Numes 
rus der Verſe, und nach dem Umfang und der Ges . 
ſchwindigkeit des Perioden. Wenn man z. DB. ſchnel⸗ 
le und leichte Bewegungen ausdrücken wollte, tie 
bie beym Tanz ber Satyrn find, fo gebrauchten die 
Dichter den Tribrachy8, ein Fuß welcher aus drey 
kurzen Sylben beftand, und dag mufifalifche Maaß 
entſprach ihnen genan, Sollte irgend ein Gegene _ 
- ‚Stand ausgedrückt werden, welcher undentlich, lange 
- Fam und mühfam wirkte, fo famen dem Componi⸗ 
‚fen die Spondäen und Moloffen zu Hülfe; der er. 
ſie Heftand aus zwey langen Sylben, und der zwey⸗ 
te aus einer kurzen und zwey langen, bezeichneten alſo 
Durch ihren zoͤgernden Bang die Langfamfeit der vor⸗ 
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‚geftellten Sache. Hatte man die Abficht, Froͤhlich⸗ 
keit und Jubel zu erregen, fo erhielt man fie durch 
den Gebrauch des Dactylus, beffen Bewegungen von 
ähnlicher Art find, Kurz, der Rhythmus war bey 
ben Griechen und Sateinern wie eine Uhr, welche mit 
aller möglichen Genauigkeit den phyſiſchen Gang der 
Leidenfchaften maß, und fein individueller: Charafter | 
war: fo befiimmt, daß die Verſetzung einer einzigen 
Sylbe die Wirkungen deffelben fchon verändern konn⸗ 
te. Ein einziger Beweiß hiervon mag genug ſeyn. 
Sie machten in ihren Verſen oͤftern Gebrauch vom 
Jambus und Trochaͤus, welche beyde aus einer 
langen und kurzen Sylbe zuſammen geſetzt ſind, nur 
mit dem Unterſchied, daß der Jambus mit der kur⸗ 
gen, der Trochaͤus aber mit der langen anfängt. So 
wie nun ber erfte diefer beyden Fuͤße feine Lebhaftig⸗ 
keit mit jedem Schritt eben ſo viel zu vermehren 
ſcheint, als der zweyte ſie zu vermindern, ſo ge⸗ 
brauchten die ſatyriſchen Dichter (an deren Spitze 
man den Archilochus fegen muß) den Jambus, um 
mit ihren Zeinden zu ftreiten, anſtatt daß fich die 
bramatifchen Dichter des Trochäug bebienten, wenn 
fie Alte auf der: Bühne tanzend einführen wollten. 
"Sp. machte es Yriftophanes in feiner: Comoͤdie die 
Acharnenſer, worin ſich vermittelft des ‚gebrauchten 
Metrums. die ‚Lebhaftigkeit der Alten, welche im 
Ehor tanzen, nach und nach zu. verlieren fcheint. 
Nach den angefuͤhrten Grundfägen. war das Spfkens 
ber alten Proſodie, worin unfere grammatifchen 
Marktſchreyer nichts als eine unbedentende Zuſam⸗ 
menſetzung der Sylben zu finden wiſſen, in den Haͤn⸗ 
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ven Homers, Alcaͤus und Pindars der Pinfel "der 
Grazien, die Fackel des Genies, und. die wirkende 
Sache der Gewalt; welche die Mufif ausübte 
- Noch weit größer und erhabener war ber ande⸗ 
x Vortheil, welchen der Rhythmus harte, nemlich 
ſein Einfluß auf dig Natisnalfitten, und Auf die oͤf⸗ 
fentliche Ersiehung: Dbgleic) diefe Meynung in 
Den Augen: derjenigen, twelche alles für fabelhaft 
Halten, was ihren Kleinen Ideen nicht. angemeſſen 
ft, laͤcherlich ſcheinen mag, ſo iſt doch das Zeug⸗ 
nmiß der alten Philoſophen uͤber dieſen Punkt fo ent 
ſcheidend, daß man ſich unmoͤglich enthalten kann, 
ihnen Glauben beyzumeſſen, wenn man nicht in ei⸗ 
He tadelnswuͤrdige Zweifelſucht verfallen will. Ans 
ter vielen, die angeführt werden könnten, mag bag _ 
Anſehen des Plato und Plutarch. hinreichend feyn; 
Der erfte fagt ausdrücklich: Ihr follt den Mor 
‚dus dem Gegenftand und den Worten anpafjen, 
nicht diefe dem Modus oder der: Harmonie; über 
Diefe Materien beracbfchlaget eich mie dem Da» 
mon, welcher: euch. fagen wird, welche Fuͤße ober 
Zeitmaaße am gefchicteften find, den Geis, den 
Muthwillen, den Fanatiſmus und andere. safter 
auspudrüden, und was für ein Metrum zu jeber 
‚entgegen flehenden Tugend am beften iſt. Hier 
durch) erhält: der Rhythmus und Numerus feine 
Kraft in der mufifälifchen Erziehung , und bes 
weiße feinen großen Einfluß auf bie Leidenſchaften 
der Seele: ). Der zweyte ift von. der Wahrheit 
dieſer Meynung fo überzeugt, daß er — | 
3 40) De republ.Lib. 3. u 
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rung des Rhythmus als ein Verderbniß der Melo⸗ 
bie anſieht. Wenn wir (ſagt er) die alten: Zei⸗ 
ten gegen die unftigen vergleichen ‚ ſo finden wir, 
daß es ehemals: eine: große: Mannichfaltigkeit von  : 
Rhythmen gab, und daß man einen großen Ge 
braud) davon zu machen wußte; denn in den ver 
floffenen Zeitaltern: war die Mannichfattigfeit der 
Füße und des Zeitmaaßes im größten Anſehen. 
Wir hefleißigen ung gegenmwärtigauf die Mannich⸗ 
faltigfeit der Moden ,; die. Alten hingegen auf bie 
des Ahyebmus*",; Dieß wurde nachher die Urſache⸗ 
daß die Muſik, die-vprber einen fo großen Einfluß 
auf; bie Öffentliche Erziehung gehabt hatte, fid) bloß 
darauf eingefchränft ſah, anf den Theatern zu nichts 
als zu einem unbedeutenden Vergnügen; zu dienen. 
Aber auf welche Weife konnte der: Rhythmus fo 
genau und fo innig mit den Sitten eines Volkes vers 
bunden feyn, daß man von dem Zuftande des einen 
auf den Zuftand der andern ſchließen durfte? Ein - 
großes Problem ,. welches zwar ſchon von vielen ans _ 
geführt, .. aber noch von feinem (fo viel ich weiß) 
aufgelößt worden iſt. Wir wollen eine Beantwors 
tung deffelben verfuchen,. und. und dabey an die 
Grundfäge Halten, bie ung bisher zu Wegweiſern 
gedient haben. Der imufifalifche Rhythmus war 
auf. eine folche Weiſe nach dem poetifchen Rhythmus 
geformt, daß das Wefen, die. Natur und Dauer 
des einen, dem Weſen, der Natur und Dauer. bes 
andern vollig gleichförmig war. Der porfifche Rhyth⸗ 
mus war nichts als eine m 
>41) De muſie-. BR F 
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der verfchiebenen Bewegungen "der Leidenſchaften; 
der mufitalifche konnte folglich‘ nichts anders feyn, . 
als eine fucceffine Vorftelung der nemlichen Bewe⸗ 
gungen. Allein die Leidenfchaften der Menfchen, 
and die Art fich auszudrücken, verändern fich bey eis 
nem Volke nach eben dem Maaße, nach welchem «8 
aus dem Stande der Rohheit zur einem Fultivirten 


Zuftand fortgeht. Das jur Vorſtellung diefer Lie 


denfchaften beſtimmte Mittel muß folglich auch bie 
erwähnten Veränderungen vorſtellen. Dieß ift die 
Urſache, warum man von der Befchaffenheit des 
muflfalifchen Rhythmus bey den Griechen einen Bes 


- weiß von dem wirflichen Zuftand der Sitten her⸗ 


nahm, die mit der Natur und Macht der Leidens 
fchaften in. einem fo genauen Verhaͤltniß fichen. Er 
war genau wie ber Thermometer, welcher die in ber 
Athmofphäre vorgefallenen Veränderungen mit fol 
cher Genauigkeit anzeigt, daß man von dem Zufland 
De8 einen, anf den Zuftand der andern fchließen 
kann. Hieraus können wir und auch erflären, im 
welchem Theil ber griechifchen Muſik die von ihnen 
ſo ſehr gerähmte Eigenfchaft gelegen habe, die Zus 
gend einzufidgen und die Fehler zu verbeffeen. Aug 
oben dem, was bisher gefagt worden ift, folgt, daß 
ſie vor allem im Rhythmus Tag, der Durch verſchie⸗ 
dene Arten bed Metrums, oder durch Zeitmaaße, 
die der Natur einer jeden Leidenſchaft angemeffen 
waren, leicht vermittelſt einer mit Fleiß ausgeſuch⸗ 
ven und auf einen einzigen Zweck gerichteten Reihe 
von Bewegungen mäßigen, verbeffern, oder uͤberall 
| bie Bun enfgegenfichender BE er⸗ 
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wecken konnte, woraus in ung die Neigungen zum 
Guten und Höfen entſtehen; denn es ift ein unwi⸗ 
berfprechlicher Grundfag in der Philofophie, daß 
die, menfchlichen Tugenden und Lafer meiſtens 
eine Wirkung der Fühlbarfeit und des phnfifchen 
Semperanents find,. deren Bewegungen von ben 
Eindräckn abhängen, welche fie empfangen, oder 
fowohl durch privat» als öffentliche Erziehung em⸗ 
pfangen können. Wenn fich daher ein Gegenftand 
findet, welcher ftarf und unmittelbar auf die Fuͤhl⸗ 
barfeit der Menfchen wirft, fo ift es klar, daß er in 
den Händen eines weiſen Dhilofophen ein. Werkzeug: 
der Tugend, fo wie unterden Händen eines Flugen 
Geſetzgebers das Vehikel der Maximen werden fann, 
welche man einer Nation einflößen will. Wer über 
ſolche Grundfäge nachdenkt, wird ſich in den Sitten 
der alten Völker vieles erklären koͤnnen, was ung 
parador vorfommt, und wird finden, daß bie Mey 
nung, welche die Griechen von dem moralifchen 
Einfiuß der Harmonie hatten, weder fo fabelhaft, 
noch dem gefunden Menfchenverftande zuwider iſt. 
Tauſend Beweiſe würde mir ihre Geſchichte darbies 
ten, wenn es mein Zweck wäre, mit einer weitläufs 
tigen Gelchrfamfeit zu pralen. ) 

42) Unter andern iſt eine Gefchichte fonderbar, welche 
man vom Vothagoras erzehlt, die ich Übrinens weit 
eutfernt bin, für wahr halten zu wollen, Man fagt nem» 
lich, Diefer Philoſorh ſey des Nachts In eine Gegend ges 
fommen, wo fich ein Jüngling unter einem Fenſter der 
äußerfien Naferey überließ, meil, während er feine Zeit 
und Geld daran wendete, feiner Schönen eine Nachtmu⸗ 


fit zu bringen, fich ein anderer heimlich ins Haus geſchli⸗ 
ehen hatte, und ihr auf werfehichene Weiſe liebloſete. 
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Ans dem befondern Fleiß, welchen fie auf bie 
Ausbildung der Poeſie und des Metrums, fo wie 
nicht weniger auf die Wahl und Behandlung des 

Rhythmus wendeten, läßt fich mit völliger Cichere 


Vothagoras fand das Geheimniß, ihn wieder zu beruhigen, 
denn er ließ durch’ einen Fißtenfpieler eine fpondäifche Mes 
Iodie anftimmen. Wie Schade, daf unter fo vielen ſchoͤ⸗ 
nen Erfindungen des Pythagoras auch diefe verloren ges 
sangen iſt deren die Verliebten neuerer Zeiten fo ſehr 
und fo. häufig benöthigt waͤren! Anmerf. des Perf. 
Diefe Gefchichte, wird yon Jamblich (de vira Pychag. 
ap. 35.) erzehlt, und in meiter allgem. Gefchichte der 
Mufit ©. 439. if nicht nur von diefem, fonderm auch vom 
andern muſttaliſchen Wundern des. Ppthagorag das noͤ⸗ 
thigſte geſagt worden. Hier braucht bloß angefuͤhrt zu 
werden, daß ie Mittel diefe Wirkung beroprbeingen 

Tonnte, welches dem Tüngling die Gegenwart des Pptbas, 
goras bemerklich machte... Wenn man alfe die Sache ges 
nau ſo betrachtet, tie fie wirflich war, nicht mie fie durch 
Zuſaͤtze theils alter einfältiger Schwärin.r, theils newerer 
unmäfiger Bewunderer alles deflen, wovon man eigentlich 
nichts mehr weiß, gemorden iſt, ſo wird man Feine Urr 
ſache finden, mit Arteaga zu beflasen, daß ein ſo großes 
Kunſtſtͤck für und verloren gegangen iſt. Arteaga nehme 
einen Jüngling auch in unfern Zeiten, fen fein Lehrer und, 
Erzieher, beſtrafe jedes Verſehen gegen Eittlichfeit , gute 
Drdnung u. f- w.imit der Äußerften Stren ge, wie es Pythago⸗ 
ras mit feinen Schülern gemacht haben: jell, uͤberraſche ihn 
alsdann einmal unverfehens bey einer Gelegenheit, worin 
er fich mit Leidenfchaft irgend einer Unsrdnung überläßt, 
Laffe ihn durch einen Dritten ing Ohr fluͤſtern: Arteaga 
fiebt est Wird der Jüngling, mit Der firengen Zucht feir 
nes Lehrers bekannt, ‚nicht augenblicklich in fich ehren, 
feinen yorgehabten dummen Streich wenistens fürs erfte 
unterlaffen, und völlig beruhigt fcheinen? Worurch entſtand 
num diefe Wirkung? Durch den Rhythmus vielleicht, wel⸗ 
sher in den Worten liegt: Artenga fieht e8? Mein es ift 
(ine Gepehmart Hab mie ide gie Die Strafe Fr Fi 

| jenmäart, und mit ihr ingleich die Strafe für fein 
Derfehen fürchten Täpt, a nn 
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beit auf die Sorgfalt ſchließen, womit fie alles be⸗ 
handelten, was die Mufik. für fich, oder eigentlich: 
genommen, betraf. Die innere Befchaffenheit der 
griechifhen Harmonie ift und dunfel, was auch die, 
mufifalifchen Gefchichtfchreibet, - die Ueherfeger und: 
Erflärer der Griechen, ſelbſt die nieueften und ge 
ſchaͤtzteſten nicht ausgenommen, vom Segentheil; 
haben fagen wollen, Wir Finnen nicht deutlich ges 
nug begreifen, tie ihr diatoniſches, chromatiſches 
und enharmonifches Kianggefchlecht befchaffen war, 
Ausdrücke, die in der. neuern Muſik eine ganz vers’ 
fchiedene Bedeutung von derjenigen haben, welche 
ung son ihnen überliefert worden if. Wir wiffen: 
nicht genau, was wir ung unter ihren Modis den⸗ 
ken ſollen, welches ihre unabaͤnderliche Beſtimmung, 
und die gewoͤhnliche Bedeutung dieſes Worts bey 
ihnen wat. Der Bau und der wahre Gebrauch 
ihrer Inſtrumente, die Anzahl. der Confonanzen, 
welche in ihren Spftemen ftatt fanden, und uͤber⸗ 
haupt noch tauſend andere Umſtaͤnde find ung un⸗ 
befannt, ohne welche es nicht bloß fchmwer, ſondern 
unmoͤglich wird, ein beſtimmtes und, ficheregs Urtheil 
daruͤber zu fälen, *) Aber aus. einer Zufammens 


43) Der Engländer Brown in feinen Betrachtungen, 
über die. Poeſie und Mufit (S. 75. nach der deutfchen: 
Ueberſetzung yon Efehenburg ,), bemerkt ſehr ſcharfſinnig, 
daß der Bearif, welchen mir uns von ihrem — 
ſchen Klangaefchlecht machen, falſch ik. Denn wenn man 
fast, daß es in Viertheilstönen mit einer befkändigen Ling 
termifchung von zween ganzen Tönen fortgefchritten fen, : 
fo fieht man leicht, Daß eine folche Abtbeilung der Interz 
allen nicht nur hoͤchſt unangenehm fürs Obr, ſonderu 
auch fo fchwer heranszubringen ift, da fie kaum von einem. 


„0 
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ſtellung folcher Gründe, die aus Begebenheiten ge⸗ 


nommen ſind, ergiebt ſich, daß die Griechen in der 


Caſtraten, ber ſich fein gauses Leben hindurch darauf ges 
Abt hat, vielleicht nur von ungefähr und beyläufig eins 
mal getroffen werden kann. Man lefe bey: eben dieſem 


Schriftſteller die innern Verfchiedenheiten unter ihrem 


ehromatifchen und enharmonifchen Klanggefhleht, mit 
dem unfrigen verglichen. In Betracht der Tonarten (Mos 
ben) find mir gleichfalls in der Dunkelheit, denn es indet 

ſich weder unter den Alten noch unter, den Neuern ein 
einziger Schriftfteller, der ung in diefem Labyrinthe zum 
Führer dienen Könnte. Einige fegen ihre Verfchiedenheit 
in den bloßen Unterfchied. ihrer Höhe. und Tiefe; andere 
an die verſchiedene Belchaffenheit der Natisnalgefänge, 
Diefer behauptet, ber Modus fey mit dem Rhothmus eis 
nerley; jener ſetzt fein Wefen in die Berfchiedenheit ber 
Detavengattungen. Was ihre Inſtrumente befrift. fo iſt 
ans die Art völlig unbekannt, mit welcher fie fie befaites 
ten, ob fie nach eilstönen, halben, ganzen, oder gar 
nach größern Entfernungen geordnet waren. Eben fo mit 
der Befchaffenheit ihrer Pfeifen, einfachen , doppelten, 
krummen, vechten und linken Flöten. Die Schriftiteler 
bierüber find fo uneinig Unter einander, daß eben demfels 
ben Yufirumente, welchem von dem einen ein. hoher Ton 
beygemeſſen wird. andere den tiefen Ton änfchreiben; fo 


wie man einem und ebem demfelben Liede nicht bloß unähns 


liche, fondern ganz entgegengefegte Wirkungen zugefchries 
ben bat. Plata z. 3. ſagt von der phrygiſchen Melodie, 


fe fep ruhiger als die boriiche, welche Mäfigung einfldßs 


te, und ich gut für einen Menfchen ſchickte, der eine Re⸗ 
ligionshandlung verrichtete. Ariftoteles behauptet hinge⸗ 
gen; fie ſey beunruhigend und geſchickt gewefen, Begeiftes 
zung zu erregen. Der nemliche Philofeph verfichert‘, dag 
Die Compofitionen des Olympus, eines alten Muſikers 


> aus Vhrygien, eine äbermmenfchliche Wuth eingeflößt haben 


Demohngeachtet waren die Nomi oder religidfen Geſaͤnge 
dieſes Dichters nach dem Berichte des. Plutarch gefegt und 


- zubig. Rouſſeau bemerkt gleichfalls mit Recht (Eflai fur 


l'origine 'des langues, Chap, 18.) daß die Griechen ‚das 
Jutervall des Heinen Tons nicht kannten, auch den Nas 
men Conſonanz ugs ſolchen Intervallen gaben, welche mit 


— 
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Anwendung der Vocal und Inſtrumentalmuſif 
eben ſo viel gruͤndliche Ueberlegung bewieſen, als 


vollkommene Conſonanzen nennen, und’folglich die Terzen: 
‚nad Serten von diefer Zahl ausfchloffen; wir koͤnnen das 
ber nicht begreifen , wie ihre Harmonie befchaffen geweſen 
feyn mag, auch nicht dag mindeſte Verhaͤltniß zwiſchen 
der unfrigen und der ihrigen entdeeken. Und doch finden. 
fih nad) einer fo großen Unwiſſenheit noch Schrifiſteller 
unter und, die in großen mit Eitationen ausgeſchmuͤckten 
Bänden don der alten Muſik urtheilen, und fie der unſri⸗ 
gen nachfenen wollen. Ihre Erzehlungen fcheinen ‘mir 
das nemliche Anfehen zu baden , als die Nachrichten des 
berühmten Engländers Valtein Raleing, von Dorado in 
Peru. (Da mir überhaupt ſo wenig von der alten Muſik 
wiſſen, ſo iſt nicht einzuſehen, aus welchen Gründen fie‘ 
- ber Berfaffer für vortreflicher als die unfrige halten kann. 
Gründet er feine. Meynung blog auf die Kobeserhebungen;,: 
die ſich bey alten Philofophen und Gefchichtichreibern fins: 
den, fo iſt es fchon tauſendmal erwieſen, daß ihre Urheber 
viel zu wenig Sachkenntniß hatten, ſolglich auf Feine Weiſe 
ein Urtheil fällen Eonnten, auf welches wir uns mit Si⸗ 
cherheit verlaffen durften. Auſſerdem, wenn wir alle Um⸗ 
fände gehörig zufammen nehmen; und nicht bloß bep eins: 
zelnen Theilen, 3. ©: bey der Vefchaffenheit ihres ‚enhars: 
monifchen Ktanggefchlechts , bey der Befchaffenheit ihrer’ 
Zonarten u. f. w. ftehen bleiben wollen, fo find wir im 
Ganzen doch fo gar unwiſſend nicht, um nicht wenigſtens 
mit Wahrſcheinlichkeit, die in folchen Zällen, wo volle Ges’ 
wißheit nicht zu erhalten if, auf keine Weife verworfen: 
werden Bann, fehließen zu können, daß Die alte Mufif an 
. wahre? innerer Kunftvolllommenheit der unfrigen weit 
nachſtand. Auch fell daun, wenn wir wirklich Feine 
Gründe hätten, die alte Muſik weder für gut noch für - 
fehlecht au erklaͤren, fo märe es Doch. wohl immer noch 
beffer gethan, um unferer Beruhigung und ckſeligkeit 
willen, und an das zu halten, was wir beſitzen, ung den 
Genuß deffelben durch ſchwaͤrmeriſche Vorſtellungen von 
der übermenfchlichen Vollkommenheit einer für uns vers 
loren gegangenen Kunft nicht zu verbittern, fondern lieber 
für sdie immer mehrere Vervolllommung der 'unfrigen 
Sorge zu tragen. Und iſt deun die alte Muſit wirklich 
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in andern Dingen. So wie fie in allen ſchoͤnen 
Künften die Nahahmung der Natur für das Vor⸗ 


verloren gegangen? Kennen wir fie nicht nach jet in uns 

ferm Recitativ und in unfern Kirchengefängen? Wäre 
fie wirklich verloren gegangen , fo würde dieß der ftärffte 
Beweiß ſeyn, daß fie nichts getauat hat. Denn mwahre 
Kunftvorereflichkeit ift wie das Gefühl für Wahrheit auf 
die Natur der Menfchheit gegründet, und kann nicht vers 
Toren gehen, fondern wird als eine Frucht menfchlicher 
Empfindungen unter jedem Himmelsftrich und in jedem 
Zeitalter aufs neue entwickelt, wo überhaupt Geiftesträfte 
geübt werden. Man vergleiche hiermit die Vorrede zu 
meiner allgem. Gefchichte der Muſik, wo dieſe Meynung 
—— aus einander geſetzt iſt. Wir laſſen nun den 
Verfaſſer weiter reden.) Du HN 

Ih kann dieſe meitläuftige Anmerkung nicht enden, 
ohne eine fonderbare Anecdote anzufähren, woraus man 
ſehen kann, mie lächerlich diejenigen über diefen Gegens 
er urtheilen, deren ganze Kenntniß deffelben in einer 
chweren und unnügen Gelehriamkeit befteht., Marcus 
Meibon, Verfaſſer einer vortreflichen kateinifchen Ueber⸗ 


4 bon fieben griechifchen Schriftftellern, die von Mus 
rd > ndelt haben , befand fich in Schweden, am Hofe 
r ber 


! 


u? 


hmten Königin Ehriftina, und mit ihm zugleich 
Naudäus, ebenfalls ein Gelehrter von der erften Claſſe. 
Bourdelot, Arzt und Günftling der Königin, auch Verfafs 
fer einer ohne Kenntniffe, ohne Kritik und ehne Philoſo⸗ 
pbie gefchriebenen Gefchichte der Mufit, beredete die Kös 
nigiu, dem Meibom zu befehlen, daß er in ihrer Gegen⸗ 
wart cin altes, in feiner Heberfegung befannt gemachtes,. 
griechifches Lied fingen, und dem Naudaͤus, daß er einige 
tiechiſche Tänze, mit Gefang beglvttet, ausführen möchte, 
ie armen Gelehrten, die in ihrer Stimme alle Rauhig⸗ 
keit eines funfzigiährigen, vom Singen ganz, entmöhnten 
Mannes, und in ihren Körpern, die ganze Tölpeley eines 
—*** Gelehrten hatten, erfüllten den Befehl auf eine 
D uugefchickte Art, daß die Höflinge, obngeachtet des der 
Königin gebaͤhrenden Reſpekts, nicht umbin konnten, in 
as lautete Gelächter auszubrechen. Meidom, durch dies 
n kraͤnkenden Vorfall aufs hoͤchſte beleidigt, begegnete 
rauf dem Bourdelot, und gab ihm derbe Manlichellen, 
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nehmſte hielten , und fo wie die nachahmende Kraft 
der Muſik,  vorjüglic zur Erweckung der. Leiden 
ſchaften, bloß von der Melöbie abhängt, wie ing 
achten Kapitel des erſten Theils biefeg Werts bewie⸗ 
fen iſt, fü wendeten fie auch auf fie vorzüglich ihre 
Aufmerkſamkeit, machten fie zum Hauptendzweck 
der Tonkunſt, und, ich möchte faſt ſagen, zum 
Mittelpunkt, um welchen ſich alle Theile der Har⸗ 
monie als untergeorduet und als Huͤlfsmittel her⸗ 
umdrehen mußten. Sie beraubten ſich dadurch 
zwar, es iſt wahr, vieler ausgeſuchten und kuͤnſili⸗ 
chen Modulationen, welche die Harmonie bey uns 
hervorbringt, und womit ſich unſere Muſik ſo bruͤ⸗ 
ſtet; allein fie machten ſich aus ſolchen Aufopferun⸗ 
gen wenig, und hielten ſich durch die Erreichung 
anderer, weit wichtigerer und den nachahmenden 
Kuͤnſten weit angemieſſenerer Zwecke fuͤr hinlaͤnglich 
entſchaͤbigt. Sie bemerkten, daß die Kraft der 
Wirkung ſtets mit dem Beduͤrfniß und der Ange⸗ 
meſſenheit ihrer Urſachen im Verhaͤltniß ſtehe, bes 
muͤhten ſich alſo mit dem hoͤchſten Fleiß, einer jeden 
beſondern Wirkung, welche die Muſik hervorbringen 
ſollte, ihre inviduelle Urſache beyzugeſellen. Daher 
.fehen wir fie ſtets geneigt, diejenigen Toͤne, Inter⸗ 
voallen und kleinen fpecififchen Werke auszuwählen, 
welche ihnen gefchickt ſchienen, eirie gewiſſe Elaffe 
von Empfindungen zw erregen. Jedes Klangge⸗ 


die aber weit weniger feine imfhulbige Neugierde, "als 
vielmehr die Dummheit verdiente, mit welcher er — 
auf dieſe Weiſe die Natur und Kraft der alten Muſit be⸗ 
urtheilen zu koͤnnen. Im, des Verf. 


d 
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ſchlecht, jedes Lied, jeder Modus hatte daher feine 
befondere Beſtimmung, wodurch er ſich unterfchied, 
Das diatoniſche Klanggeſchlecht war beſtimmt, ernſt⸗ 
hafte und einfache Materien auszudruͤcken, das 
ſchmachtende und weichliche chromatiſche diente 


ſeiner halben Toͤne und kleinen Terzen wegen zum 


Ausdruck der Zärtlichkeit und Liebe. Das enhate 
‚monifche, dag ſchwerſte und verwickeltſte, gebrauch, 
te man in unruhigern Situationen des Geifted, 

- Eben fo wurde die dorifche Harmonie, bie 
‚Richt heiter oder leicht, nicht mannichfaltig, ſon⸗ 
dern prächtig, obgleich auch heftig und ernfihaft 
war, hauptfächlich im Kriege gebraucht. Die phry⸗ 
gifche und Igdifche hielt man für gefchickt, die der 
Natur und den Sitten derjenigen Nationen ange 
meffene Weichheit einzuflöffen, von welchen fie ihren 
Namenhaben. Einer jeden diefer erwaͤhnten Melo⸗ 
dien, fo wie auch der dolifchen und jaftifchen wur⸗ 
den in der Folge der Zeit zwey verwandte Töne bey⸗ 
Hefügt, der eine in der Tiefe, und der andere in 
der Höhe, fo daß aus fünf nun fünfzehn verſchie⸗ 


dene Lieder oder Melodien entfianden. *) Alle 


dieſe waren gleichfalls ausſchließend zu befondern . 
Zwecken beftimmt; hieraus entftand eine Bereinis 
guna von Urfachen, und ein Zufammentreffen von 
geraden Linien in einem einzigen Mittelpunfte, wel⸗ 


‚ches der Verſtaͤrkuug des Ausdrucks fehr beförder- 


lich war. Diefe Moden oder Melodien veränderten 
ſich auch nach dem Inhalt der Worte, und nad) | 


‚40 f. Martini Storia della — zen 3 Pag. 
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biefer Veränderung richteten fich twieberum bie In» 
ſtrumente. Der.dorifche Modus, twelcher der tiefſie 
wär, würde auf zwey tibiis dextris gefpielt , der 

. Höhere Ipdifche mir zwey tibüis finiftris, und der 
zwiſchen ihnen liegende phrygifche mit einer rechten 
und einer Iinfen. In der für mehrere Stimmen 
eingerichteten Inrifchen Poeſie fang und tanzte der 
Ehor nad) dem Klange der Inftrumente, und.befons 
ders nach folchen Floͤten, die von ihrem Gebrauche 
Ehorflöten genannt wurden, fo wie man auch die 
"Spieler derfelbenChorfisteniften (Choraules) nannte. 
Ihre Genauigkeit gieng fo weit, daß fie fogar bie 
Gattung von Inſtrumenten beftimmten, welche eis 
nem jeden Alter der Menſchen und einem jeden Ges 
fchlechs am angemeffenften waren. Nach den Jul. 
Pollux bedienten fich die Männer der vollfommen- 
fien Floͤten, und nach dem Athenäus der vollkom⸗ 
menen und mehr als volfommenen. Cie hatten 
Sungfern » Knaben, und Männerflöten, und da die 
Sattungen. derfelben fo mannichfaltig waren, fo ges 
brauchten die Knaben und Mädchen die Fürzeften, 
die Männer die längern, und die mitelern werden . 
| für die Frauen beſtimmt geweſen 

> 

| Yus dieſem Fleinen Verſuch, den ich nur ſeht 
kurz entworfen habe, und welcher vielleicht verdiente, 
weitlaͤuftiger ausgeführt zu werden, ſieht man leicht, 
‚ wie viel geringer die Sorgfalt der Neuern hierin iſt. 
Wenn ich unferer Mufif einen formlichen Proceß 
machen wollte, fo. würde es mir nicht an einer 
45) f. Cafp. Bartholini Traet. ‚de tibiis veterum. 
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Menge von Befchuldigungen fehlen ;- ich duͤrfte nur 
die vertsirrte und ſchwere Art ſie zu lehren, die Un, 
vollkommenheit dee Schlüffel, die ber Harmonie zu 
einer Regel dienen, - bie Grundfehler unſerer Solmi⸗ 
fation, und die Unrichtigkeit-fo mancher Grundfäge 
unterſuchen, die man als unwiderſprechlich anges 
nommen hat, einzig und allein, weil fie niemand 
hat widerlegen wollen. *) Da die Mufit unter 
46) Hier jeigt Ach unſer Verfaſſer in feiner vollen 
Schwäche, zeigt auffallend, daß es ihm an wahrer Kennt: 
ni ſowohl der alten als neuern Wuſik völlig fehlt. Denn 
‚gerade die Beichuidigungen, welche er bier der neuern Mus 
P machen will; nrüffen der alten gemiacht werden, und fo 
Anzulaͤnglich auch unfere Kenntniß von der alten Muſik 
ſeyn niag, wenn man mit voͤlliger Gewißheit “Über ihre 
innere Befchaffenheit urtheilen will, fo if fie doch voll 
kommen hinreichend, um jeden Sachkundigen ju überjeus 
gen, daß unſer Touſyſtem mit allem, was daju gehört; 
ſo — in einander gegruͤndet iſt, und in allen ſei⸗ 
nen Theilen einen ſo genauen Zuſammenhäng bat, daß 
es mit dem alten hierin gar nicht verglichen werden 
anu. Welche Verwirrung in den Klanggeſchlechten und 
Zonartch der Alten? Welches Chaos in ihrer Zeichenlchre ẽ 
Und vor allen Dingen, welche Schwierigkeiten in der Er⸗ 
dernung der alten Muſik, die und von fo vielen und von 
glaubwuͤrdigen alten Schriitfiellern bezeugt wird? Haͤt⸗ 
e der Verfaffer den innern Zufammtenhang ünfers heuer 
Tonſyſtems befer gekannt, fo würde er der neuerh Mu 
Bene nicht auf diefem Wege den Proceh habın mas 
pen wollen. BETT TEE 
Wenn fernet der Verf. auch in dem Umfand eine fd 
bewunderndwürdige Kiugheit findet, daß die alten Gries 
gen ihre Juſtrumente nach, dem Alter und Gejchlechte 
der Menfchen eingerichtet haben, fo zeigt er eines theilg, 
dag er fich ganz falfche Begriffe von dieſer Einrichtung 
Der Alten macht, und andern tbeild wiederum, daß er 
nicht weiß, was hierin. in ben neuern Zeiten gelhieht: 
Die Alten haben ihre Flöten nicht in Jungfern s Knabes« 
und Männerflöten unterſchieden, „weil fie don Fungferitz 
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uns in den barbarifchen Jahrhunderten wieder auf 
lebte, in melchen die noch ungebildeten Geifter un« 
fähig waren, die Weitlaͤuftigkeit eines Syſtems zu 
überfehen, oder die Fruchtbarkeit eines Grundſatzes 
ju erfennen, fo machten fie auch nicht den mindes 
fien Unterfchied unter nothwendigen Künften, und 
unter folchen, die zun bloßen Vergnügen dienen. 
Die Erfinder der mufifalifchen Noten, zufrieden die 
Erlernung der Mufit bloß in dem Maaß zu erleich- 
tern, in welchem e8 ihre Umſtaͤnde erforderten, ahn⸗ 
deten daher die Veränderungen nicht einmal, bie 
in der Folge der Zeit die Muſik betreffen mußten, 
eben fo wenig als die neuen Wege, welche das Ge 
nie in diefer Kunft nach und nach entdecken Fonnte, 
So wie daher die Harmonie ihre Fortfchritte mache 
te; fand man die Art, fie zit lernen, immer malte 
gelhafter. Die Meifter wollten diefen Mängeln abs 
helfen, und fegten nach und nach neue Kegeln feft, 


Kuaben und Männern ausfchließend gefpielt werden folls 
ten, fondern weil fie eine Art von Ton in Abficht auf 
Höhe und Tiefe hatten, die dem Ton Ähnlich war, wels 
chen die. Stimme der Dienichen in verfchiedenem Alter 
bat. Und ift denn dieſes bey uns anders? Haben wie 
nicht ebenfalls unfere Diffant » Alt: Denors und Baßs 
inftrumente von aller Art? Was die verfchiedene Anwen⸗ 
dung der Tonarten betrift, fo weiß icder Sachkundige, 
Daß es uns ebenfalls nicht gleichgültig ift, welche wir zu eis 
ner gewiſſen Art des Ausdrucks gebrauchen wollen, und 
man koͤnnte zum Beweiß tauſend Stüde anführen, die ih⸗ 
ren ganzen Inhalt, ibre ganze Schönheit des Ausdruds 
verlieren, wenn fie aus ihrem urfprünglichen Ton in einen 
andern verfent werden. Was bemeißt dieß anders, als 
daß auch mir die verfchiedenen Eigenfchaften der Tonars 
ten fühlen, und fie dieſer Verfchiedenheit gemäß anzu⸗ 
wenden fuchen ? Mn | 
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die die gegenmärtigen Unbequemlichfeiten. ein wenig 
verdeckten, ohne die zufünftigen gewahr zu werben; 
| da aber den Mängeln nicht gründlich abgeholfen 
tourde, fd vermehrte man durch DBervielfältigung 
der Mittel die Schwierigfeiten nur immer mehr 
Die neuere Muſik ift daher jenen Städten gleich; 
die urfprünglich nach einem fehr eingefchränften 
Plan erbauet, hachher aber almählig vergroͤßert 
wurden, und dadurch hier eine Straße ohne Aus⸗ 
gang, dort eine von ungleicher Breite, eine Doro 
ſtadt außer den Mauern, und überall fo viel Flick, 
werk erhalten haben, daß die Ordnung geftert, und 
die Symmetrie verdorben if. Doch die genaue 
.  Entwidelung fo fchmerer Materien wuͤrde ein gan⸗ 
zes Buch erfordern; da es außerdem zu meiner Ab⸗ 
ſicht nicht erforderlich. ift, mich lange bey folchen 
Dingen aufzuhalten, fo fchränfe ich mic) darauf 
ein, biejenigen Mängel nur fürzlich zu berühren, 
die in der neuern Muſik nach meiner Mepnung die 
wunderbaren Wirkungen verhindern, welche imait 
von ihrer Vereinigung mit der Poefie erwarten 
müßte. Ye mehr man hierüber nachdenft, je mehr 
wird man finden, daß fich diefe Mängel auf zwey 
einfchränfen; der eine ift der Mangel eines hinlaͤng⸗ 
lichen innern Verhaͤltniſſes unter diefen beyden Kuͤn⸗ 
fien, und der zweyte, der Gebrauch einer Gattung 


von Harmonie, die wenig ober nich® zum inviduek 


Jen Ausdruck der Leidenfchaften beyträgt. 

Und zwar erſtlich haben wir, aus einer außer⸗ 
ordentlichen Unvorſichtigkeit, deren Urſachen man 
der Beſchaffenheit der Jahrhunderte zuſchreibin muß, 
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in Welchen behde Künfte entftanden find, faft alle 
verſchiedenen und mahnichfaleigen Gattungen ber 
Poeſie von der mufifalifchen ausgeſchloſſen.“) Wir 
rechnen in diefe Elaffe nicht bloß die Cantaten, einige 
Sansonerten und das Melodrama. Dad Madri⸗ 
gal, weiches anfänglich in Cammermuſiken gebräuch» 
lich war, Tiegt jeßt ungebräucht in den Sammlungen 
- der Reimer. *) Das Sonett, bag petrarchifche, 
- pindarifche und anacreontifche Lied, die Elegie, die 
Eatyre, die Ode, dad Epigramm, ‚die Idylle, die 
Ekloge;, die Seſtina, (ein Iprifches Gedicht von 
ſechs Stanzen, jede von ſechs eilfſylbigen Werfen; 
die letzten Worte der erſten Stanze werden am Ende 
jeder andern widerholt,) die reimloſen Verſe, dir 
drepzeiligen und achtzeiligen Stangen, das Schäfer 
gedicht, das Luſtſpiel, das Trauerſpiel, und vor 
allem das epiſche Gedicht, das Meiſterſtuͤck des 
menſchlichen Geiſtes, werden von uns fuͤr bloß poe⸗ 
tiſche Gattungen angeſehen, die ſich nie mit ber 


47) Dieß ſey der feinern Unterſcheidungskraft der 
Neuern gedankt, die die Bemerkung machten, daß es 
Dinge gebe, die geſagt und deklamirt, aber nicht geſun⸗ 
gen werden koͤnnten, und fo umgekehrt. 

48) Es iſt fehr gut, daß es in dieſen Sammlungen 
ungebraucht liegt: denn es war feiner poetifchen Einrichs 
tung nad behnahe eine Art von Sinngedicht, ind aus 

diefem Grunde auf feine Weiſe zur Muſik bequem. Wenn 
Im Sinngedicht die Bemerkung einer entfernten Aehnlich⸗ 
keit zum Gründe liegen fol, fo gehoͤrt es zunaͤchſt für dem 
Berfiand; alle Gegenſtaͤnde aber, DIE zuin Auedruck der 

Muſik bequem ſeyn ſollen, muͤſſen zunaͤchſt für das Herz 
und für die Einbildungskraft gehören. Es ſt alſo eine 
— 2 die Neuern, daß fie das Madrigal haben abloms 

en laßen. " | Ä a —— 
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Muſik vereinigen koͤnnen. *?)- - €8 ifibahernicht zu 
verwundern, daß dieſe nur für wenige poetifche Gat- 
tungen beftimmte Kunſt weder die Bolfommenheit | 
noch die Mannichfaltigfeit erreicht hat, welche. fie 
bey den Alten hatte, bey welchen die Poefie und 
Muſik nie getrennt waren, folglich beyde einerley 
Gränzen hatten. Unſere Eomponiften würden fehr 
verlegen feyn, wenn fie gezwungen werben folten, 
das fchönfte Eonett von Petrarch oder. von Eafa, 
- oder das prächtigfie Gemälde ven Arioft und von 
Dante in Mufif zu feßen; fie würden auch nicht 
wiſſen, welcher Modulation fie fich bey der epifchen 
oder pindarifhen Gattung bedienen follten; die 
Griechen hingegen mußten einer jeden Öattung ibre - 
eigene Melodie mit einer bhewundernswuͤrdigen Ges 


49) Wie unrichtig! Die Ode und mehrere Arten der 
lyriſchen Poefie werden von uns fo häufig in Muſik ges 
fest, daß es zu verwundern if, wie der Verf. fo etwas 
fagen kann. Sollen wir auch Epigrammmie, Gatpren, 
Luſt⸗ und Trauerſpiele in Muſik fegen? Im Abfiht auf 
Epigramme und Gatyren würde es aus Gründen, die in 
ber vorhergehenden Note angeführt find, lächerlich ſeyn, 
und das zweyte gefchieht gewiſſermaßen, in fo weit es Die 
Natur der Muſik und die Befchaffenheit der Handlung zu⸗ 
laffen will, in der Operette und in der haben Oper. Daß 
doch felche mit der Natur der Kunft unbefannte Herren 
ſo wunderliche Forderungen an bie Künfte machen , und 
‚nicht begreifen, daß, wenn ihre Forderungen befriedint wers 
den follten , bie Künfte nothwendig die abgeſchmackteſten 
Dinge werden müßten, Wenn die Kunft thut, mas fie 
ihrem innern Wefen nach vermag, fo Finnen mir mit ihr 
aufrieden ſeyn; eine Kunf, die auch außer den Graͤnzen 
; ihrer innern Natur wirken will, muß durchaus in laͤcherli⸗ 
de Spielwerk ausarten, das nur von folchen Perfonen 
. für etwas Schönes gehalten werden kann, die feine Bes 

griffe von wahrer Kunſtſchoͤnheit haben. * 
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 djieklichkeit:ängupaffen..”) Und die Gedichte des 
HHomer und Hefiodus wurden ganz anders gefungen, 
als die Idyllen Theokrits und Biong; °") die mu. 
ſikaliſche Compoſition zu den Elegien des Callima⸗ 
chus und des Mimnermus war: ganz anders, als 
zu den Dden des Mlcäus und der Sappho; der Ge⸗ 
fang der Dithyramben war von dem Gefang ber 
Jamben des Archilochus verfchieden, fo wie die no» 
mifche Muſtk von der theatralifchen, und fo weis 
ten Apr ' | 
Zweytens: in demjenigen Sheil, der und noch 
uͤbrig iſt, find: wir weit davon entfernt, mit ihnen 


50) Woher der Verfaffer dieß alles wohl haben mag, 
da er doch oben felbt bemwiefen hat, daß wir von den grie⸗ 

hifchen Melodien nichts miffen? Sollen wir etwa nur dann 
nichts davon wiffen, wenn unfere Kenntniß feiner Lieblingss 
meynungg binderlich fen würde, hingegen wenn es auf die 
Beftätigung feiner Meynung anfommt, einen wahren Koͤh⸗ 
lerglauben an die mufifalifchen Herrlichfeiten Griechen, 
lands haben? — | 

51) So Hug find die Neuern ebenfalls; denn fie fins 
gen ein Echäferlicd nicht minder in einem andern Styl, 
als eine Dde. en u 

52) Diefe Verfhiedenheiten, in fo weit fie die Mu⸗ 
fif angehen, wuͤrde indeffen der Verſaſſer an der alten 
Muſik eben fo wenig felbft gefühlt haben, als er fie in der 
neuern fühlt, mo fie doch gewiß in einem noch böbern 
Grab vorhanden ik. Hierzu wuͤrde Kunſtkenntniß und 
ein gebildetes Gefühl erforderlich ſeyn, welches eben nicht 
unter feine guten Eigenfchaften zu gehören Icheint. Da 
ibm nun die alten Schriftfteller fagen, daß ſolche Verſchie⸗ 
denheiten in der alten Muſik vorhanden waren, ſo glaubf 
er ed; marum mil er uns denn aber weniger glauben, 
wenn mir ihn werfichern, daß es bey den Neuern hierin 
eben fo gut, und boͤchſt wahrſcheinlich, ja man kann. far 

gen zeri⸗ noch beſſer beſtellt iß, als es bey ben Alten 

war 2 


198 Zwolſtes Kapitel, 


perglichen werben zu koͤngen. Denn. da ohne M⸗ 
derſpruch alle gut eingerichtete Harmonie. in der Ver⸗ 
bindung des Tons und des Zeitmaaßes beſteht, ſo 
wird eine jede Poeſie, die in der Verbindung de 
einen und andern nicht gleich gluͤcklich iſt, nicht 
vollfommen zur Mufif angewendet werden innen, 
und folglich im ganzen Umfang bed Worts nicht mu⸗ 
ſikaliſch ſeyn. Nun ift unfere Poefie, die, fo viel 
fie auch auf den Klang gegründet ſeyn mag, In der 
Bildung der Berfe doch nur die Ordnung der Ace 
oente und die Anzahl der Sylben beobachtet ,-in der 
Ordnung der Zeit Höchft mangelhaft, weil fie gan 
Fein feſtes Maaß hat, wonach fie die Dauer dev 
Worte in ber Ausfprache abmeffen kann. Nicht fo 
verhielt fichg mit ber mufifalifchen Poeſie der Alten, 
welche mit ber unfrigen den erften Vorzug gemein 
Hatte, im zweyten aber ihr ſehr Überlegen wat. Die 
Ordnung des Klang hatte fie mit ihr gemein; denn 
ob fie fich gleich nicht dabey aufhielten, die Verſe 
nach ber bloßen Zahl der Sylben zu bilden, fo bat 
sen fie doch die nemliche Sorgfalt, welche wir auf 
die ſchickliche Stellung der Accente über den Worten 
verwenden, woraus großentheils der Wohlklang 
oder der Numemms und die Eadenz in ihren Poefien 
entftand ®), — | 

53) Einige berühmte Schriftfieler find ber entgegens 
gelegten Meynung, und verfichern, bie griechifche und Tas 
geintfche Poeſie fen bloß auf das Zeitmaag , oder welches 
einerley if, anf die Quansität der. Sylben gegründet ges 
sefen , ohne daß babey bie bloßen Verſtaͤrkungsaccente, 
oder die Höhe und Tiefe des Tones im ber Ausſprache iu 


- Betracht gekommen wäre, Mein die Wahrheit ik, daß - 
die Griechen und Lateiner von beyden Gebrauch machten, 
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Von dieſer Ueberlegenheit in ber Genauigkeit bes 
Zeitmaaßes, weil jeder poetiſchen Sylbe ihr innerer 
wie es außer tauſend andern Gründen aus folgender bes 
immten Stelle des Cicero (de orator. lib. -3.) erhielt: 
Si rudis, et impolita putanda eft illa fine intervallis 
loquacitas perennis et profluens,, quid eft aliud caufae 
“eur repudietur nifi quod hominum aures, et vocem 
natura modulatur ipfa2 Quod fieri, niff ineft,numerus 
in voce, non poteft. Numerus autem in eontinuatio- 
ne nullus eft, Diſtincto aequalium, er faepe vario- 
‚zum intervallorum percuflio numerum conficit, quem 
in cadentibus guttis, quod intervallis diftinguuntur, 
notare pofflumus, in amne pfaecipitante non poflumus. 
Aber aus dieſer angeführten Gtelle will ein neuerer 
Schriftſteller, nemlich des P. Sacchi im zweyten Kapitel 
feiner Diſſertation von dem Zeitmaaß in der Poeſie, ent⸗ 
deckt haben,’ daß altes, was und von den Grammatikern 
über die Quantität der Sylben in Gedichten gefagt wied, 
ı  michts als reine Fabel fen; weil, nach ihm, Die Dichter 
auf nichts als auf. bie Stellung der Accente fahen, fo wie 
man es auch in der neuern Poefie thut. Es iſt bier der 
Ort nicht, die Gründe. zu unterfuchen , womit er feine 
WMeynung unterſtuͤtzt; es wird ſchon genug feyn, zu bemer⸗ 
Ten, daß der gelehrte Verfaſſer nicht an das Anſehen pop 
alter. Schriftſteller gedacht hat, melde feine Mennung 
offeribar widerlegen. Der erfte ift Ovid, welcher über den 
Namen Tuticanusfeherzt, daß cr nicht in einem elegi⸗ 
fen Verfe gebraucht werden kann, weil feine zweyte 
Sylbe kurz iſt? 
Et pudet, fi te, qua fyllaba parte moratur, 
Arctius appellem, Tuticanumque vocem. 
Nec potes in verfum Tuticani more venire 
.  Fiar ur & longa fillaba prima brevis, ; ;,, 2.” 
Aut ur ducatur quae nanc porrectius exit, 
Et fit parre£ta ſillaba longa mora. _ J 
His ego fi vitiis auſim corrumpere nomen, 
Ridear, et meritö pectus habere negen :; 
Der smente iſt Martial, welcher fi bey Earinus eut- 
ſchuldigt, dag er feinen Namen nicht in einem phalcuel- 
en Vers bringen koͤnne, weil die erfie Sylbe deſſelben 
va if, anſtatt daß fie Fang ſeyn muͤßte: Ä 


. 
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furger ober fin Werth zugemeffen war, unb bi 


lange tn der Ausfprache noch einmal fo lange dauer 


— 


betreffe 


te, als die kurze, kam es her, daß das muſikaliſche 
Zeitmaaß vollkommen nach der Proſodie eingerichtet 
wurde, ſo daß der Muſicus, der den Takt genau 


ſchlagen wollte, weiter nichts zu thun brauchte, als 


blindlings dem Dichter zu folgen. Nicht ſo verhaͤlt 


es ſich bey uns; weil wir in unſerer Poeſie die ſyl⸗ 
iabiſche Quantitaͤt nicht kennen, und uns zur Bil⸗ 


dung des Verſes bloß an die Anzahl der Sylben Hals 
ten, fo bleibt das mufifalifche Zeitmaaß für fich, 
amd ift felten mit der Poeſie Abere inſtimmend. Wenn 
z. B. folgender Vers des Virgil 
Dulces exuviae dum fata, Deusque ſinebant. 
in Muſi k geſetzt werden ſollte, und der folgende J 
Nomen nobile, molle, delicatum 


Verfu dicere non rudi volebam, 
Sed tu, fillaba contumax, repugnas. 


Er fagt hierauf, die Griechen hätten es mit mehrerer 
Bequemlichkeit thun Eönnen, weil fie fich größere Frey—⸗ 


beiten in diefem Punkte nahmen 3. was aber die Lateiner 


Nobis non licet eſſe tam difereis 
ui Mufas colimuüs feveriores. 


Wie konnte nun Dvid fürchten , Re Veränderung ber 


Quantitaͤt im Namen Tuticanus ſich laͤcherlich zu machen, 
wenn das Volk durch eine allgemeine Uebereinkunft nicht 
jeder Sylbe ihren Werth angewieſen haͤtte? Und aus wel⸗ 
ae andern Urſache bringt Martial den Namen Earinus. 

icht in feinen Vers, als weil er den Werth des erften 
Bokale nicht verändern konnte, ohne das Ohr feiner Lefer 
au beleidigen, die vom dem entfernteften Alterthun her ges 
wohnt waren, lange und kurze Spiben von einander abs 
zufondern, und auf die Verbindung derfelben das Wefen 


uns die Natur eines jeden Metrums zu gründen. 


Anm, des Verf. 
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Spoglie, BAREEE. al Ciel hiacque, amate e 
J care. 
"son Annibal Gars, ‚ber als ueberſe tzung des erſtern 
‚enzufehen ift, fo ift es klar, daß der Sompanit 
beym erften wenig zu hun haben. würde, weil er.j 
de Sylbe ſchon abgemeſſ en finder, "Tefglich nur biee 
‚zeiten auf dag aus zwey langen Sylben beſtehende 
‚Wort dulces , zwey auf ex, eine einzige, auf 1 
“eine auf v2 und fo weiter durch ‚den ganzen Vers 
anzupaſſen braucht; ; am Ende würde ſich ſinden, 
daß er genau mie, dem Gedanken des Dichters über» 
ein gekommen. fi, Alles was der Comroniſt von 
dem ſeinigen binzuſetzen konnte, waͤre die geſchwin⸗ 
dere oder langfamere Bewegung; obſchon auch die⸗ 
ſe vom Dichter entweder durch den. ‚Einn der ® 
“te, die Langſamkeit oder Sc windiokeit un 
| en, oder durch. Die ———— Verwickeluug 
der Rhythmen, bie das Maag, beſtimmen, ange 
zeigt iſt. Nicht fd iſt es ini Italiaͤniſchen, weil 
man nicht weiß, ob bie Sylbe Ho Jänger oder, für« 
zer ift, als die Sylbe gli oder 6, „man folglich auch 
nicht genau wiffen kann, ob ber erſten mehr oder 
weniger Zeiten zukommen, als der zweyten und 
dritten. Man ſieht ſich daher gezwungen, die Poe— 
ſi e zu verlaſſen, und ſich an den Werth der muſi ka⸗ 
Uſchen Noten zu halten, die in ihrer Stellung feine 
andere beſtimmte Regel haben, als die bloße Wille 
kuͤht des Componiften, folglich für fih einen mu— 
ſikaliſchen Rhythmus bilden, der meiſtens vom pot« 
tiſchen verſchieden, und demſelben nicht ſelten ent« 
gegen geſetzt iſt. Dieß ſieht man daraus, daß. oft 
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die nemliche muſikaliſche Compoͤſitlon, wenn fle anf 
Worte von ganz verſchiedenem Inhalte angetvendet 
‚Wird , einerley Wirkung thut, mie einige i in dem bes 
ruͤhmten Monolog der Armida von Lulli, und in dem 
BStabat mäter des Pergoleſi ĩ bemerke Haben, 

Daher fomme es, daß, anſtatt einer einzigen 
und uͤbereinſtimmenden Sprache, tie es feyn follte, 
anſtatt eines vereinigten Beſtrebens nach einerley 
Wirfung ‚ welche in der Erregung gewiſſer Einpfihs 
dungen oder Bilder it der Seele heſteht zweh ver⸗ 
ſchiedene Sprachen entſtehen wertilic die des Dich 
ters und die des Conponiften, deren jebe ſich mit 
ihren eigenen und von der andern unabhängigen 
Schoͤnheiten zu ſchmuͤcken ſucht. Dieß hat den aufs 
fallenden Unterfchied veranlaßt, der in unſern neuern 
Syſtemen, Trotz der Bemuͤhuugen fo vieler großen 
"Männer, die ihn gerne aufheben wollten, noch im⸗ 
mer herrſcht. Und das, was von der Poeſie in 
if cht auf Muſtk gilt, gilt auch von der Inſtru⸗ 
mentalmuſik in Abſicht auf die Vecalmuſik, das 
heißt; ſie ſchaden ſich wechſelsweiſe, weil jede fuͤr 
ſich allein glaͤnzen, und ſich der Abhaͤngigkeit von 
den andern entziehen will. 

Ich weiß, daß die Anhaͤnger der neuern Mu⸗ 
fl, an deren Spitze Don Saverio Mattei *) aus 
Neapel (ein den Wiſſenſchaften und ſeinem Vater⸗ 
lande theuerer Name) ſteht, wenig aus dem Vor⸗ 
theil machen, den bie Alten von der Anordnung ih⸗ 
res Zeitmaaßes hatten, gleichſam als wenn in Ab⸗ 


— — — ſulla poelia degli Ebreis 
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ſicht auf das gegenwaͤrtige Syſtem ber italiaͤniſchen 
Sprache und Poeſie, aͤhnliche Feinheiten nicht noͤ⸗ 
thig waͤren Aber welchen Begriff machen ſich denn 
diejenigen, welche eine ſolche Sprache fuͤhren⸗ von 
der poetiſchen und muſikaliſchen Nachahmung Wiſ⸗ 
fen ſie es vielleicht nicht, daß beyde ihre: Wirkung 
nur in ſo weit thun, als ſie vereint Der Selle: eir 
nerley Empfindung oder Bild vorſiellen? Daß, 109 
das Zeitmaaß nicht genau mit den Worten uͤberein⸗ 
ſtimmtdieſe und die muſikaliſchen Phraſen ver⸗ 
ſchiedene Dinge ſagen, und daß ein und ebenderſel⸗ 
be unser zwey verſchiedenen Gefichtspunfsen vorge⸗ 
ſttellter Gegenſtand die Aufmerkſamleit der Seele bloß 
theilt, ohne ſie ſeſt zu halten? Merken ſie nicht, daß 
wo die Sprache feine regelmaͤßige und feſtgeſetzte Pros 
ſodie hat, auch das muſikaliſche Zeitmaaß an dieſer 
Unregelmaͤßigkeit Theil nehmen muß? Daß der Werth 
‚der Noten nur ſchlecht uͤbereinſtimmen kann, wo die 
Sylben keine beſtiumte Quantitaͤt Haben? "Daß die 
Bewegung uud das Zeitmaaß ihre gehoͤrige Genauig⸗ 
keit verlieren, wenn fie ſich nach den Worten richten 
wollen? Daß fie hoͤchſtens in bloßen Anferumental« 
concerten genau feyn koͤnnen, das heißt; in dem 
unvollkommenern Theil ber Muſik, dem die vorzuͤg⸗ 

lichſte Quelle der Energie mangelt, die in dent Nuss 
druck irgend eines individuellen Gedankens der See⸗ 
le beſteht? Daß dieſer Ungewißheit wegen der Com⸗ 
poniſt ſich oft genoͤthigt ſieht, den Takt zw verän« 
dern, hauptſaͤchlich an ſolchen Stellen, two die na 
tervallen der Stimme nicht binlängfich marfirt find, 
‚die Ausfprache folglich geſchwinder wird, und die 
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Moten der Ordnung der Sylben nicht folgen koͤn⸗ 
sten ?: Und daß felbft in;den Arien, wo das Verwei⸗ 
len der Stimme. aufigewiffen. Bofalen dauerhafter 
iſt, ſo daß ihnen die Noten leichter angepaßt wer 
den koͤnnen, dennoch die Ungewißheit allzu groß iſt, 
in: welcher fich der Componiſt in Abſicht auf die Ans 
zahl der Noten, welche er einer jeden Sylbe geben 
ſoll, und in Abſicht anf: die Zeiten finder, die zu ih⸗ 
rer Ausſprache angewendet werden muͤſſen? Der 
Mangel einer genauen Proſodie iſt daher ein wahrer 
und qusgemachter Fehler an unſern Sprachen; ſein 
Einfluß auf die Muſik zeige uns auch die Urſachen 
Ihrer Verſchiedenheit vonder alten, in welcher man 
den Gebrauch der Brolationen, oder die Art mehres 
rer Noten auf einer "einzigen Sylbe anzubringen, 
viele Jahrhunderte hindurch nicht kannte. Wenn 
wir dem gelehrten Bochard trauen dürfen, fo ift 
diefe Gewohnheit von jenen alten noͤrdlichen Dich⸗ 
tern und Mufifern auf und gekommen, welche Bars 
‚den genannt wurden, ein Wort, welches, nad) fei 
ner Meynung, im Hebräifchen fo viel heißen: fol, alg 
in verfleinerten und abgeriffenen Tönen: fingen. 
Ach weiß nicht, ob die Vermuthung diefed Gelehrten 
‚Hinlänglich gegründet iſt; ich fage bloß, daß die Are 
dieſes Gebrauchs vollkommen feinen — 
Urfprung verraͤth ©). 


55) Gfeichnsohl wiffen wir, daß biefe Gewohnheit gu 
ſehr frühe bey den Griechen eingeführt, aber freylich für 
‚eine abfcheuliche Neuerung und für eben fo unnatärlich 
gehalten wurde, als wenn man in der Declamation mehr 
als einen Ton aufiede Sylbe legen wollte. Ariftophas 
nes achte (on in. feinem Lukfpiel: die Sröfche, V. 
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Aber was rede ich von dem Mangel des poeti⸗ 
ſchen Zeitmaaßes, da die neuere Harmonie ſelbſt am 
muſikaliſchen Zeitmaaß ſo mangelhaft iſt? Wenn 
dieſe geſchickt ſeyn ſollte, jede Art von Ausdruck her⸗ 
vorzubringen, ſo muͤßte ſie auch alle und jede Rhyth⸗ 
men, oder die verſchiedene Dauer der Zeit ausdruͤ—⸗ 
cken Eönnen, welche fähig find, Bewegungen in der 
Seele zu erregen. Dieß that das mufifalifche Zeit 
maaß bey den Alten, welches, da es vollkommen 
nach der poetifchen Profodie geformt war, mit ber 
Poeſie einerley Anzahl von rhythmifche Füßen hat 
fe. Der Reichthum der einen £heilte fich daher auch 
der andern mit, und hieraus entfiand die erftaunliche 
Mannichfaltigkeit ſowol der mufifalifchen als poetis 


ſchen Füße, von welcher wir oben weitlaͤuftig gere 


det haben. . Allein, was für eine Anzahl von Zeiten 
ift von und angenommen, die durch den mufifalis 
fchen Takt ausgedrückt werden fönnen? Wenn man 
von den einfachen Taktarten redet, deren nur zwey 
find, nemlich die gerade und ungerade, fo drückt 
die erfte nur zwey, und die zweyte nur drey Zeiten 
aus. Wenn man von den Zufammengefegten redet, 
fo find ihrer nur vier, nemlich der Vierviertheiltaft, 
oder der Doppelte gerade, der Zwoͤlfachtheiltakt, oder 
der dreyfache gerade, ber fechBvicrtheiltaft, oder der 
doppelte ungerade, und der neunviertheiltakt, oder 
der drenfache ungerade. Die erfte diefer Taftarten 
hat vier Zeiten, die zweyte ſechs, die dritte ebenfalls 
1349. 1390. Öffentlich Lächerlih. Sie muß alfo doch wol 


fo gar harbariſch nicht ſeyn, weil fie auch fogar unter bei 
feinen Griechen entſtehen konnte. 


f) 
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ſechs, und die vierte neun. Nun ift ed Flar, daß 
mit einer folchen Eintheilung nicht viele zur Erres 
gung der Leidelifchaften gefchicfte Rhythmen ausge 
drückt werden koͤnnen. In welchen Taft follte z. B. 
der Jambus und Trochäng ausgedrückt werden, de⸗ 
ren erſter aus- einer Furzen und einer langen, der 
zweyte aber aus einer Fangen und einer kurzen befteht; 
die folglich bloß fuͤr zwey Sylben doch drei) Zeiten 
erfordern? Mit dem geraden etwa? Nein, meil 
dieſer ſeinen Werth bloß in zwey Zeiten theilt. Mit 
dem ungeraden? Aber auf dieſe Weiſe entſtehen in 
der Muſik zwey ſehr große Unbequemlichkeiten. Die 
erſte beſteht darin, daß fie anf eine einzige Sylbe 
zwey Noten braucht, wodurch die Ausſprache, mehr 
als es ſeyn darf, verzögert und aufgehalten wird, 
and der Sinn der Worte gänzlich verloren geht} 
and dieß ift der wahre Urfprung des großen Fehlers 
unſers Neuen Geſangs: weil man die gehörige 
Proportion zwifchen der Anzahl ber Sylben und 
Der Anzahl der Noten nicht zu finden wußte, fo bes, 
durfte man bisweilen deep ober vier Fleihe Roten 
zur Ausfprache eines einzigen Vokals. Die zweyte 
iſt, daß fie den aus drey Zeiten beſtehenden Rhyth⸗ 
men, 3. B. dem Jambus, Trochaͤus und Tribra⸗ 
chps, ihren individuellen Unterſchied nicht zu geben 
vermag; denn, weil ſie alle drey auf einerley Art 
nemlic, mit dem ungeraden Takt ausdruͤckt, fo wer 
den fie nicht von einander unterſchieden. Uber 
nicht bloß die Jamben und Trochäen find von uns 
ferm Satte ausgefchloffen , föndern aus dein bisher. 
angeführten ne auch noch die uͤbrigen, die 
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von. den Grammatikern Amphimacer, Amphibra⸗ 
chys und Bacchius genannt werden. Hiervon 
kann ſich jedermann von ſelbſt uͤberzeugen, wenn 
er es verſuchen will, fie auf die heutige Art des Zeit⸗ 
maaßes anzuwenden. Wie ſehr dadurch ihre Wir⸗ 
kung vermindert wird, wiſſen diejenigen, welche 
uͤber den Urſprung und uͤber die Quellen des muſi⸗ 


kaliſchen Ausdrucks nachgedacht Haben, und welche 


noch auſſerdem einſehen, daß die erwähnten Fuͤße, 
deren jeder feine individuelle und ausſchließende 
Energie hat, nur zum großen Nachtheil des Ausbrucks 


auf eine einzige Taktart eingeſchraͤnkt werdenkoͤnnen. 


Viele glauben, unſere Muſik ſey durch die Er⸗ 
findung der vielſtimmigen Compoſition, und durch 
die Verfeinerung und Vollkommenheit, zu welcher 


wir die Harmonie gebracht haben, binlänglich ent⸗ 


ſchaͤbigt. Ohne zu enrfcheiden, ob dieſe Erfindung 
bloß den neuern Jahrhunderten gehoͤrt, und den 
Alten gaͤnzlich unbekannt geweſen ſey, (eine Frage, 
auf welche wir nie eine ſichere Antwort erhalten 
koͤnnen, ob ſie gleich von vielen und beruͤhmten 
Schriftſtellern abgehandelt worden iſt) ſo iſt es doch 

gewiß: ihr Nutzen, wenigſtens fuͤr die theatraliſche 
Muſik, iſt ſo problematiſch, daß wir wenig oder gar 
feinen Grund haben, ung etwas taranf einzubilden. 


Dieß iſt der Erfahrung fo gemäß, daß Vincenzo 


Balili, Giufio Caccini und Jacopo Eotfi, als fie 


Sie Wahre dramatiſch⸗ Iyrifche- Mufik erfinden woll⸗ 


sen, Für Bervollfommung der Melodie fein beſſeres 
Mittel zu finden mußten, als den damals herrfchens 
den Eontrapunft zu verbannen und um fein Anſehen 
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zu bringen. °°) Wenn iman nicht. begreifen kann, 
auf welche Art dierverfchiedenen Stimmen und Ins 
ſtrumente bey den: Chören der Alten im Einklang zu⸗ 
ſammen geklungen haben mögen, ſo kann man fichg 
gewiß noch weit ſchwerer vorfiellen, ‘wie die Menge 
und Mannichfaltigfeit der Accorde, welche, der Eons 
trapunft erfordert, eine beftimmte und individuche 
Leidenfchaft ausdrücken fann. Denn um diefe zu 
erregen, iſt eine Neihe von Bewegungen nethig, die 


56) Die Meynungen des Galilei und Caceini find int 
fünften Kapitel des erften Bandes fchon angeführt more 
deu, mo von den Mibbrauchen des Conttapunkts weit⸗ 
laͤuftig gehandelt it Dem Anfehen diefer begden Maͤn⸗ 
ner ige ich noch das Anfchen des Corſi ben. welcher. 
dieſe Erfindung jene von Philofopben und befonders 
vom Ariftoteles im achten Bud) der Politik ıfo ſehr 
getadelte Miufii' nennt, die nur gefünftelt ift, und 
bloß zu den Wettſtreiten der Riinftler dient, auch eis 
nem jreyen Hiann für unanjländig gehalten wird, 
weil fie die Rraft nicht bat, die Empfindungen des 
szerzens zu verbejfern. Dilcorio a Giulio Caccini 
{opra la mufica antica, €’I cantar bene. im al 


and der —— Tante Gr-233. Anm. des 
Eorftrtiag zu feine? Zeit nnd nach feiner Art ein vet 
einſichtsvoller Dilettant, vielleicht aber auch nur ein ſehr 


warmer gewefen ſeyn; aber fo tief war er in das innere 
der Kunft ficher nicht eingedrungen, um fompetenter Rich» 
ter Über den wahren Werth des recht gebrauchten, nicht 
von unwiffenden und gejchmadlofen Künfttern gemißbrauch⸗ 

ten Eontrapunfts zu ſeya. Und außerdem, was foll diefe 
Stelle aus dem Ariftotcleg bemeifen,, da es ausgemacht 
it, daß wenn auch die Alten irgend eine Art von Hars 
monie gebabt hätten, fie dach ficher das nicht gekonnt has 
ben, mas wir im befoudern Sinn unter dem Wort Cons 
trapunft verfichen, und mas auch unfer Verf. darunter 
veiſteht? Giebt es denn nicht auch in der Melodie Kuͤn⸗ 
ſteleyen? Muß denn nothwendig, ſo bald jemand von 
Kuͤnſteleyen redet, der arme, vertannte Contrapunkt da⸗ 
mit gemeynt ſeyn? 
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die dem Weſen derfelben vom Anfange bis and Ende 
angemefien find, langfam z.B. wo man Traurigs 
feit ausdrücken will, geſchwinder bey der Freude; 
noch heftiger beym Zorn, und fo mit den übrigen: 
Empfindungen, der Seele. Werden aber Bewegun⸗ 
gen von verſchiedener Natur unter einander ge⸗— 
miſcht, fo ift es nicht möglich, die geminfchte Ab⸗ 
ſicht zu erreichen, weil die Wirkung der einen Be⸗ 
wegung, von der Wirkung der andern unterdruͤckt 
wird. Dun giebt ed vier Haupttheile in unſerer 
Harmonie, nemlich den Baß, Tenor, Alt und Diſ⸗ 
kant. Der Bag ift der tieffte, folglich derjenige, 
welcher mit den langfamften Bewegungen einhers 
fchreitet. Wenn er fih nun mit dem Diffant in 
tinem und eben demfelben Gefange verbindet, der’ 
die hoͤchſte Stimme ift, und in geſchwindern Beivds 
Hungen fortfchreitet; fo entſteht aus diefer Verbin⸗ 
dung eine Bermifchung, eine Entgegenftellung von’ 
Kräften, die dag Her; des Zuhoͤters auf entgegens 
geſetzte Wege leitet, ohne es bey einer beſtimmten 
Bewegung feſt ju halten. °”) | 

57) Gegen dieſes feichte , Einen erfaunlichen Mangel 
an innerer Kunſtkenntniß verrathende Raifonnement Ins. 


fers :Berfaffers, Eenne sch Reine fchönere und Fräftigere: 
Widerleaung, als eine Stelle aus dem Encomio Mufices 
unſers Kuthers: Wo äber die hatürliche Mufick 
(fagt diefer gefühlonlle und felbft fehr erfahrne Kenner 
unfrer Kunſt) durch die. Kunſt gefchärft und probirt 
wird, da fiehet und erkenne man erft Zum Theil (den 
NB, gänzlich Kann es nicht begriffen noch verſtanden 
werden) mit großer Derwunderung, die große und 
pollkommene Weißheit Gottes in feinem wunderbara 
lichen Werke der Mufica, in welchem vor alleii 
bas feltfam und zu verwundern iſt, daß einer eine 


210 Zmwölftes Kapitel. 


Alles was von der Menge der Theile gefagt ift, 
gilt auch von der Auswahl der Intervallen, welche 
in unferer Harmonie gebräuchlich find, Cie fchräns 
Een fich (ich rede nur von den einfachen, aus wel. 
chen hernach die zufammengefeßten gebildet werben) 
auf die Dftave, auf die zwey Septimen, auf bie 
große und kleine Serte, auf die Duinte, Duarte; 
eine und große Terg, auf die Secunde und auf 
den ganzen und-halben Ton ein. *) Die innere 


Schlechte Vöeife der Tenor (eine einfache Melodie) wie 
es die Mufici heiifen, berfinget, neben welcher drey, 
Bier oder finnf andere Stimmen auch gefungen wer⸗ 
den, die um folche fchlechte einfälrige Weife oder Tes 
nor, gleich als mit jauchzen, rings herum um fols 
chen Tenor fpielen und fpringen, und mit mancher⸗ 
Iey Art und Rlang diefelbe Weiſe wunderbarlich 
zieren und ſchmücken, und gleich wie einen himenli⸗ 
fchen Tanzreihen führen, freundlich einander begeg⸗ 
nen, und ſich gleich berien und lieblich umfangen; 
alſo, daß diejenigen, fo foldhes ein wenig vers 
fieben, und dadurch bewegt werden, ſich des heftig 
verwundern müffen, und meynen, daß nichts feltfä> 
mers in der Welt fey, denn ein foldher E fang mit 
vielen Stimmen geſchmückt. Wer aber dazu Feine 
Cuſt noch Liebe hat, und durch ſolch lieblich Wun⸗ 
derwerf nicht bewegt wird, das muß wahrlich ein 
grober Blog feyn ꝛc. fe Tom, VIH. Jen. Germ. ps 


240. 
Ein italiaͤniſcher Necenfent macht bier dem Vers 
faſſer den gerechten Vorwurf, er habe nicht gewußt, daß 
der ganze und halbe Ton mit der Secunde einerley ſey; 
und fie als verſchiedene Intervallen angegeben. In der 
zn, dDiefer Kerenf. fast der Verf. es fen eben 
fo wenig dabey verfehen, .ald wenn man bloß den Namen 
Cicero. nenne, ohne zugleich dem Lefer zu jagen, daß dies 
fer Eieero auch noch Marcus Tullius heiße. Wenn 
aber ein Schriftkteller fagt: Eicero und Mareus Tullius, 
wird'der Leſer nicht glauben, es ſey non zwey verſchiede⸗ 
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Natur diefer Intervallen, und befonders derjenigen, 
die gemshnlich in der Harmonie gebraucht werden, 
nemlich der Dftave, Duinte, Duarte, der Serten 
und Terzen ift und muß ganz verfchiedeh fenn, weil 
die Modification des Klangs, die Durch jedeg derfels 
ben entſteht, folglich auch die dadurch hervorge⸗ 
brachte phyſiſche Wirkung mit Ihrer Ausdehnung; 
Tiefe und Höhe im Verhältniß ſteht; da diefe Ums 
ftände in jeden Intervall verfchieden find, fo muß 
es auch die individuelle Wirkung feyn, die dadurch 
hervorgebracht wirds: Dieb ift fo wahr, daß, 
wenn der Edmponift in einem Gefang mehr Gebrauch 
von der Duinte macht ald bon der Terz, dag Ne 
fültat des Klangs und der Wirfung der Duinte 
ängemeffen ſeyn wird, Nicht aber ber Terz. *) 


nen Perfonen bie Rede? Eben fo muß man glauben; 
er babe unter der Serunde und dem ganzen und halben 
Tun zwey verichiedene Intervallen verſtanden. Go ver: 
dreht find fa alle Nechtfertigungen des Verf, gegen dies 
fen erwähnten Recenfenten, Ä en 

58) Unmiderfprechlih. Wenn jemand drehmal zivey 
Thaler auf den Tiſch Legt, und nicht dreymal drey, und 
fie dann zuſammen rechnet, fo wird das Facit feche nicht 
' aber nein machen. Aber wie wenig, mie gar nichts iſ 
damit geſagt? Wet wird fich denn Die imey Tine eines 
Intervalls als verfchieden denken , da fie als eins gedacht 
werden muͤſſen, und auch vom Ohr, oder wenn man lies 
ber will, von der Seele als eins, zugleich empfunden wer⸗ 
den? Wer wird das Colorit eines vortreflichen Gemaͤldes 
auf feine einfachen Farben zurück su führen ſuchen? Wer 
wird dem Maler-einen Vorwurf deswegen machen, daß er 
feine Farben ſo inter einander gemiſcht hat, daß nian die 
darin enthaltenen einfachen Sarben nicht volllommen Beute 
Lich erkennen kann? — Ein einziger Menfch fingt Feine 
Harmonie, ya nur Melodie; zur Harmonie gehören - 
alſo mehrere Perfonen. Sind. denn nun biefe mehrer 


# . 
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Diefen Grundfag angenommen, fege man nun vor⸗ 
aus, daf der Eomponift eine fröhliche Empfindung 
ausdrücen foll, und daß die bequemften Interval- 
Ien dazu die begden Tergen find. In diefem Fall 
ift eB ausgemacht, daß die Grundmodulation haupt 
ſaͤchlich aus Terzen beftchen, die Bewegung durch 
ihre Gefchwindigfeit die Wirfung derfelben verftär. 
fen, und unter den Stimmen der Diffant als die 
geläufigfte, und zum Ausdruck der Sroöplichkeit ge 
fchicktefte Stimme gewählt werden mul. Wenn 
nun der Gefang bloß im Einflang modulirt, fo 
wird alles gehen, wie es fol; geſchieht dieß aber 
nach den Gefeßen der gleichzeitigen Harmonie, fo 
muͤſſen nothwendig die Parthien des Tenors, Alte 
und Baſſes, die in eben der Zeit in andern Inter⸗ 
vallen fortſchreiten, während ber Diffant nach und 
nach durch Terzen geht, die von den andern ihrer 
Natur nach verfchieden find, folglich auch verfchies 
den wirken, den herrfchenden oder Hauptton entwe⸗ 
der unterdruͤcken, oder eine folche Ungleichheit zwi⸗ 
fchen die Haupt» und begleitenden Stimmen brin. 
gen, daß man tie eine gehörige Wirkung hervor 
bringen: wird, gu welcher, mie wir gefehen haben, 
gleichartige Bervegungen erfordert werden. Man 
laͤugnet nicht, daß in den Händen eines gefchickten 
Componiſten felbft durch dieſen Contraſt bisweilen | 


Perſonen in ihren Empfindiingen fo gleichartig, daß bet 
Ausdruck derfelben ebenfalls völlia gleichartig feyn müßte? 
Und find nicht die verfchiedenen mit einander zu einer Har⸗ 
monie verknuͤpften Melodien den Moedificationen Ähnlich 
und angemeſſen, womit verfchiedene Perfonen von einens- . 
ley Gegenſtand gerührt werden? - Ä 
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‚eine Combination von Toͤnen hervorgebracht wer⸗ 
den fann, die das Ohr durch ihre Annehmlichkeit 
‚und Kunft ergögt. Dieß ift aber auch dag einzige 
innere Berdienft der neuern Muſik, worin die Kunſt, 


Modulationen zu verwickeln, die Schönheit der Ue⸗ 


bergaͤnge und Paffagen, die fünftliche Wiederholung 
von einerlen Toͤnen, die Gefchicklichfeit in der Zer⸗ 
gliederung und Ausführung eines Thema, mit tie 


nem Worte, bie äfthetifchen Schönheiten ber Har⸗ 
monie zu einem Grad von Bortreflichfeit und Bois 


kommenheit gebracht find, der den Alten gänzlich 
unbefannt war. Allein es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß diefe Kunft feine Reidenfchaften erregen kann, 
und daß das innere Widerfireben , welches im Sy 


ſtem unferer Harmonie herrfcht, (ein Widerftreben, 


welches aus den verfchiedenen Arten der Bewegung 
entficht, die mit einander verbunden werden) ihr 
ſtets das Recht nehmen wird, der griechifchen ent 
gegen gefeßt zu werden, im welcher man zwar nicht 
die harmonifchen GSeltenheiten der Neuern, aber 
auch zugleich ihre Widerfprüche nicht findet. Das 
Ganze war hingegen voffonmen frinem Zwecke ger 
mäß eingerichtet. 

Der große Nachtheil unferer Mufif befteht dar 
her darin, daß jedes auf gewiffe Gegenftände ange 
wendete NRührungsmittel feiner Natur nach unbe 
ſtimmt und allgemein, nicht individuell und genau 
iſt. Dieß fieht man, auſſer dem innern Widerſtre⸗ 
ben, welches in der Harmonie liegt, - auch aus der 
Natur des Geſangs oder der Fomnofition felbft, 
die, den Hauptton ausgenommen, welcher nach 
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Beſchaffenheit des Thema veraͤndert wird, in allem 
uͤbrigen gezwungen iſt, ſich ſolcher Mittel zu bedie⸗ 
nen, die beym Ausdruck aller Arten von Empfin⸗ 
dung einerley ſind, die aber nach Beduͤrfniß und 
Umſtaͤnden veraͤndert werden ſollten. So ſollte 
z. B. unſere Compoſition verbunden ſeyn, ſo wie es 
die griechiſche war, nicht bloß im allgemeinen die 
Intervallen zwiſchen der Tiefe und Hoͤhe, ſondern 
insbeſondere die Intervallen, die dem Charakter des 
Geſangs gemaͤß, von groͤßerm oder kleinerm Um⸗ 
fang ſind, zu gebrauchen, nicht bloß die Stimme, 
fondern die dem vorhabenden Fall einzig angemef 
fene Stimme, nicht bloß folche Rhythmen, bie im 
allgemeinen aus dem Zeitmaaß entfichen, fondern 
jene fpecififchen , die einer gewiffen Leidenſchaft fo 
eigen find, daß fie auf feine andere übertragen tere 
den Finnen, nicht ‚bloß eine ungefähre Aehnlichkeit 
des Geſangs mit einen gewiffen Gegenſtand, ſon⸗ 
dern eine individuelle Uebereinſtimmung aller Theile, 
woraus er beſteht. Aber fo lange die Totalbewe⸗ 
gung in irgend einer Compoſition mit Partialbewe⸗ 
gungen begleitet wird, die die Wirkung berfelben 
hindert; fo lange bie Fleinften Beftandtheile der Har⸗ 
monie unter fich Fein mefentliches und volllommenes 
Einverftändnig haben werden; fo lange man das 
MWiderftreben der Äufferfien Stimmen, welches uns 
ſerm mufifalifchen Syftem eigen iſt, nicht heben 
wird; fo lange wir überhaupt die alte Methode 
nicht wieder ergreifen werden, al unfer Beftreben 
auf einen einzigen Punkt zu richten; fo mögen wir 
unfere Muſik ruͤhmen, und die griechifche verſpotten, 
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fo viel wir wollen, und die Wahrheit, welche (ment 
gleich das Vorurtheil lächelt, und die Pedanterie 


Sophismen macht) ſtets diefelbe bfeibt, wird ung 


jeigen, dag wir nur den materiellen und den unbe 
deutendften Theil von der Mufif befisen, daß wir 
den belebenden Geift, derfie ehemals befeelte, nicht 
fennen, daß wir in ihr nur felten und nur bloß von 
ungefehr wahren Ausdruck entdecken, daß fie, fo 
mie wir fie ausüben, an fich felbft nicht gefchickt iſt, 
. Empfindungen auszudrücken, und daß endlich diefe 
bezaubernde und gewaltige Kunft, bey ung Neuern, 
tie es der berühmte Tartini mit Elaren Worten ges 
fagt hat, nichts iſt, als Die unbedeutende Kunfl, 
Klänge mit einander zu verbinden. *) 

Nach der philofophifchen Unterfuchung des ins 
nern Unterfchiedes zwiſchen unferm mufifalifchen 
Syſtem und dem der Alten, und nach dee allgemei« 
nen Anzeige der Unbequemlichkeiten, welche unferer 
Harmonie ankleben, ſcheint ed, als wenn die Reihe 
von Gründen, die bisher beygebracht find, meine 
Behauptung hinlänglich und vollkommen beftätigen ' 
koͤnnten. Alkin, da es unter den Lefern auch fol- 
che giebt, die fich ein rechtes Gefchäft daraus man 
chen, den Vorurtheilen ihrer Nation und ihres 
Jahrhunderts immer umd ewig ansuhängen, wie 
die Würmer dem Fußgeſtell ber Statuen, die mich 
folglich einer allzugroßen Verwegenheit befchuldigen 
werden, daß ic) e8 gewagt habe, die neuere Muſik 
zu beurtheilen; fo wird es noͤthig feyn, ihnen, bie 
die Stärke eines Beweiſes nicht ſelbſt fühlen fen‘ 

59). Irateato di Mufika, pag. 145. 
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wen, mit Autoritäten zuvor zu fonımen, eine Art 
yon Beweiſen, welche die Trägheit gerne annimmt, 
weil fie dadurch von der Mühe des Nachdenkens 
befrent wird, und welchen das Vorurtheil biswei⸗ 
Ien fchmeichelt, um hinter der Achtung, welche es 
den Meynungen eines einzigen beweißt, die Geringe 
ſchaͤtzung zu verbergen, welche es für die Faͤhigkei⸗ 
ten aller andern fühlt. Sie mögen alfa zmweg 
Schriftſteller reden hören, die ihrer mufifalifchen 
Kenntniffe wegen nicht bloß in Stalien, fondern 
in ganz Europa befannt find, und welche nicht he⸗ 
fhuldigt werden Eönnen, ohne Sachfemmtniß geur⸗ 
theilt zu haben. Der erfte ift der berühmte Pater 
Martini, welcher mie den folgenden Worten, allem, 
was ich bisher über die beyden Arten von Muſik ge⸗ 
fagt habe, das Siegel aufgedruͤckt zu haben ſcheint. 
Ihre Mufik (er redet von den Griechen) war end« 
lich, und zwar hauprfächlich auf die Erregung 
der Gefühle des Geiftes gerichtet, da hingegen 
Die Lınfrige die Reizung und DBergnügung der 
Sinne zum Hauptzweck hat, und den Zuhörer 
durch die Feinheit. der Kunſt in allen ihren Theis 
{en nur in Bewunderung fegen will. Weil fie 
nun nur felten dahin gelangt , irgend eine Leiden⸗ 
fhaft zu erregen, fo beweißt die Seltenheit diefeg 
Falls, daß fie im Innern, und ihrer Natur nach, 
dieſe Gefchicklichkeit gar nicht befigt. *) Der 
zweyte iſt der berühmte Marcello, ber im Vorbericht 
zur Eompofition der. erfien fünf und zwanzig Pſal⸗ 
men, von allen benjenigen Dingen redet, bie in 
60) Storia della mufica, Tom. Ill. pag, 439- 
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der ariechifchen Muſik zur Erregung ber Leidenfchafs 
ten beygrugen, und fi auf folgende Weife aus: 
druͤckt: So wie aber nachher alle diefe Dinge 
unter ung verloren glengen, ober deren Gebrauch 
pernachläffige wurde, ift es fehr begreiflich, daß 
unfere Befänge gar nicht ober doch nur felten, 
ungeachtet ihrer vielen Confonanzen und ihrer 
vrielen und. angenehmen Bewegungen, faum 
den mindeften Theil der alten bewundernswürdis 


gen Wirkungen bervorbringen Fonnten, die einem 


jeden, der fie erzehlen * meht fabelhaft as 
wahr zu ſeyn ſcheinen. ©) 
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Veſondere Urfachen bed gegenwärtigen Verfalls der Oper. 
Erſte Urſache. Mangel an Philofophte bey den Compo⸗ 
niften. Rebler in der Eomppfition. Betrachtungen über 
den heutigen Gebrauch der Inſtrumentalmu ſik. Uuter⸗ 
ſuchung der Recitative und Arien. 


te Unbequemlichfeiten unſers mufifalifchen Sy⸗ 
> ſtems Hinderten bemohngeachtet die Compo⸗ 
niſten nicht, partiale Schönheiten hervorzubringen, 
und allen Zweigen des Melodrama denjenigen Grad 
von Vollkommenheit zu geben, deſſen fie fähig wa⸗ 
ren. Wenn die neuere Mufif nicht mehr jenen - 
moralifchen Zweck hat, wie bey den Griechen, und 
wenn alle Theile, die zur Bildung des Schaufpielg 
erfordert werben, diejenige Beziehung und gänzliche 
61) Eſtro - poetico- armonico, Tom, I. pag. 4 
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WUebereinſtimmung bey und nicht haben, welche fie 
ben ihnen durch die Gewohnheit vieler Jahrhun⸗ 
beste, und durch die gegenfeitige bon der Geſetzge⸗ 
bung unterftügte Beziehung unter einander erhalten 
hatten; fo.fann fie demungeachtet denjenigen Zweck, 
welchen fie bey ung hat, und welcher darin beſteht, 
dem Sinn mit angenehmen und glänzenden Modu- 
lationen zu ſchmeicheln, vortreflich erfülkn, und 
dieſe Modulationen Finnen zw einer folchen gewiſſen 
Einheit gebracht werben, die, wenn fie auch bie 
ſtrenge Vernunft nichs gänzlich befriedigen follte, 
doch hinreichend ift, die Einbildungsfraft ‚auf eine 
ſehr angenehme Art zu täufchen. Einige italiänie 
fche Componiſten und nicht. wenige neuere Dichter 
‚Haben das in der That bewwiefen, was bie Philoſo⸗ 
phie fchon feit kanger Zeit für- gewiß hielt, daß nem⸗ 
lich die Mobificationen des Schönen fehr mannich« 
faltig find, daß die Duchen des Bergnügens in ben 
ſchoͤnen Wiffenfchaften und Kuͤnſten von den Alten 
nicht völlig erfchöpft worden, daß unfere barbarie 
fchen Methoden dennoch im Stande waren, fie bie 
zu einem geroiffen Punfte aus dem Groben heraus. 
zu giehen, und fie zu veredeln, und daß die Kräfte 
des Genies felbft aus einem Syſtem, welches von 
dem Syſtem der Griechen ganz verfchieden war, 
neue Duchen des wahren, Innigen und vorher nie 
empfundener Bergnägungen zu erdfnen mußten, 
So entftand aus der unvortheilhaften Verfaffung, 
in weicher fich Die Muftf gewiſſe Jahrhunderte hin⸗ 
durch befand, und aus der Ungefchicklichfeie, fie 
auf Porfie anzumenden, das recitirte Trauerſpiel, 


} 


u” 


* 
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welches ber Cantate in vielem Betracht vorzuziehen 


iſt; ſo entſtand qus dem Verluſt der alten Proſodie 


der Reim, der uns in den Gedichten des Arioſt, 
des Camoens und des Taſſo, ſo wie in den Verſen 


des Boileau, Pope, Garcifafo und Racine, fo 


großes Vergnuͤgen macht; ſo entſtanden aus der 
ſonderbaren Verwirrung mehrerer Stimmen in den 
Kirchenmuſiken die erhabenen Compoſitionen des 
Paleſtrina, des Cariſſimi, des Marcello und des 


Haͤndel; fo entſprangen endlich aus den plumpen 


Vorſtellungen, die man zuerſt verfuchte, in den 


Folge die Schaufpiele, und wurden fo weit ges 


bracht, daß wir die Schoͤnheiten eines Binci, Pers 


u goleſi, Jomellin uud Metaafin, nun bewundern Fön 


Tin 

Auffer den —— ‚ muß man fich inbeffen 
noch an andere Urfachen halten, wenn man die 
Veranlaffungen des gegenwärtigen Verfalls der ita⸗ 
liänifchen Oper erklären wil. Wenn man bikligers 
weife auch nicht verlangen fann, daß die Gomponis« 


fien, Muſiker, Dichter und Tänzer ihren Kuͤnſten 


eben diefelbe Geftalt geben follen, welche fie zwanzig: 
Fahrhunderse vor ihnen hatten, fo kann man doch 


mit Recht von ihnen fordern, daß fie diejenige Ge-⸗ 
ſtalt nicht entfielen, deren fie ihre gegenwärtige _ 


Berfaffung fähig macht, Ihre Schul ift es, 
wenn der Zufchauer unter der Natur, welche nach 


geahmt werden fol, und unter den ſchoͤnen Künften, 


welche fie nachahmen wollen, Feine Aehnlichkeit fins 


det. Shre. Schuld if die Ubfonderung und Irene 
nung, die im Ganzen herrſcht, und die unendlichen, 


17 
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Mißbraͤuche, welche in jedem dieſer Zweige insbe⸗ 
ſondere eingeriſſen ſind. Ihre Schuld iſt der Man⸗ 
gel an Taͤuſchung und Wahrſcheinlichkeit, welchen 
man überall bemerkt, und welcher die ſchoͤnſte Er⸗ 
findung des menſchlichen Geiſtes unzuſammenhaͤn⸗ 
gend, groteſt und laͤcherlich macht. Es wuͤrde un⸗ 
billig ſeyn, den Kuͤnſten die Fehler der Kuͤnſtler 
aufbuͤrden zu wollen. Da ich mir vorgenommen 
babe, in den folgenden Kapiteln zu zeigen, tie viel 
dieſe zum gänzlichen Verfall des Melodrama beyge⸗ 
fragen haben, fo mache ich jeßt den Anfang mit 
der Sompofition, und fage; ber erſte und hauptfäch- 
Fichte Fehler der heutigen theatralifchen Muſik bes 
ſteht darin, daß fie zu verfeinert und zu wenig phi⸗ 
loſophiſch ift, weil fie nicht die Rührung des Her 
| gend, nicht den Ausdruc des Sinnes der Worte, 
‘ welches doch die erfte und einzige Pflicht der vorftel» 
lenden Muſik feynfollte, fondern bloß die Ergoͤtzung 
des Gehoͤrs zu ihrem Zweck macht. Und ſo lange 
Fan bie Nachahmung der Natur, das Wahre, 
Große, Pathetifche und Einfache vernachläffigt, und 
nur hinter Kindereyen, Carikaturen und falfchen 
Zierrathen herläuft, wird es nie anders werden, 
Die Werfe der großen Comppniften ang dem vers 
floffenen Jahrhundert werden zwar vom fehlechten 
Meiftern gelobt, aber weder flubirs noch) nachges 
ahme; jeder will felbft Original ſeyn, und fich neue 
Mege öffnen; aber dieſe findet man bloß in der 
Unterfuchung der Natur, die fie nicht kennen, und 
in einem gründlichen Nachdenken, deſſen fie unfähig 
find. Ihre Erfindungen erſtrecken ſich daher mei. 
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fiend nur auf einen wunderlichen Styl, auf falſche 
Herfeinerungen, die Ihrer Eitelkeit zwar. ſchmeicheln, 
aber die Mufif voͤllig verderben. u | 
Um zu fehen, ob meine Meynung übertrichen 
fen oder nicht, werden wir ung in eine Unterfuchung 
der Art und Weife einlaffen müffen, womit man in 
unfern Zeiten. die Mufif zu den Opern verfertigk. 
Ich werde dieß mit derjenigen Unpartheylichkeit zu 
hun fuchen, die einem Philofophen, der weder vom 
Haß noch von Nächficht für irgendjemand, fondern: 
bloß von ber Liebe zur Wahrheit eingenommen ifl, 
gegiemt. Und wir merden ung fehr hüten, irgend 
etwas zu behaupten, das nicht auf die ewigen und 
urfprünglichen Begriffe desjenigen idealifh Schd« 
nen gegründet ift, vor welchem die Vorurtheie ver 
fhwinden, tie ‚Dicke Nebel vor den Stralen der 
Sonnt. | — 
Wir fangen mit dem Gebrauch an, welchen 
man allgemein von der Inſtrumentalmuſik macht. 
Mir fcheint es, daß die Vollkommenheit, zu welcher 
fie die Neuern ſeit einem halben Jahrhundert brin⸗ 
gen wollten, nicht wenig zum Verderben des Aus⸗ 
drucks im Melodrama beygetragen habe. Sin den, 
glücklichen Zeiten des Leo, Pergoleſi, und des Vinci 
gieng die Aufmerkſamkeit dieſer großen Meiſter ine 
zig und allein auf den Gefang und atif die Poeſie, 
nicht aber auf die Inſtrumente; fie urtheilten ſehr 
richtig, daß diefe nur eine Art von Commentar über: 
bie Worte machen, daß es alfo eine unerträgliche 
Thorheit fey, fie ber Stimme und dem Ausdruck 
ber Empfinduiig vorziehen zu wollen, eben fo wie 
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ein Graͤmmatiker eine große Unwiſſenheit beweiſen 
würde, welcher den Erläuterungen des Serviug oder 
des de la Gerda über Virgils Aeneis einen groͤßern 
Werth beylegen mwöllte, als ſelbſt dem Tert des 
göttlichen Dichters. Die ganze Kraft der Mufif 
beftand damals im Ausdruck der Worte, und das 
Orcheſter begleitete fie gewöhnlich nur gang mäßig 
und ſchwach. Diefe Simplicität wollte aber dem 
unbeftändigen Publikum nicht lange gefallen, eben 
fo wenig als den eigenfinuinen Meiftert: Die 
Zahl und Etärfe der Inſtrumente nahm zu, die 
: Begleitungen wurden nach und nach zahlreicher, dag 

; Drchefter bekam vorzüglich unter ben Haͤnden des Bu⸗ 
ranello, Hafe und Jomelli mehr Kraft und Erben: 
Dieſe wußten das Orcheſter zu gebrauchen, ohne auf 
Abwege zu gerathen; denn fie waren der Meynung, 
die Inſtrumentalmuſik muͤſſe fuͤr die Poeſi⸗ e das 
ſeyn, was die Lebhaftigkeit des Colorits fuͤr eine 
gut entworfene JZeichnung, oder der: belebte Contraſt 
des Lichts und Schattens für die Figuren iſt. *) 
Der Gebrauch derſelben wurde durch einen maylaͤn⸗ 

diſchen Cömpeniften, Lampugnaniitoch mehr erwei⸗ 
tert, ber feine ganze Aufmerkſamkeit auf diefen Ges 
genftand kichtete. Seit Lampugnani's Zeiten hat 
aber diefer Theil des Melodrama noch fo viele Ers 
meiterungen erhalten, daß fie allen Glauben übers 
ſteigen. Man hat die Anzahl der Violinen unmäßig 
vermehrt, mar bat den lärmendften Inftrumenten 
im Hrchefter einen Platz vergoͤnnt. Trommeln, 
6: } — oder vielmehr Calſabigi in der Vorrede zur 
eſte. | | | 
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Paufen, Fagott, Waldhoͤrner, alles hat man zu. 
fammen genommen, um Laͤrm zu machen. Man 
ſollte faſt glauben, eine auf diefe Meife accompa⸗ 
gnirte Arie ſey das Getümmel zweyer feindlichen 
Armeen auf dem Schlachtfelde. 

Wer ift nun der Sänger, deſſen Stimme unter 


dem Laͤrm der Harmonie, unter fo vielen auf einan⸗ 


ben gehäuften Einen, unter den Millionen von No, 
ten, bie die Zahl und ‚Mannichfaltigfeit der ver, 
fhiedenen Stimmen erfordert, beroorragen kann? 
Welche Poefie wird nicht unterdrückt? Noch weit 
Ärger ift nachher ein anderer, nicht geringerer Sch, 
ler almählig eingeriffen, nemlich die Menge der 
Noten. Sn den alten Partituren waren fie groß, 
und haften lange Zwifchenräume; die Toͤne kamen 
daher hell, Fräftig und deutlich heraus, Jetzt find 
fie fo Elein, daß fie unmdglich einen bauerhaften 
Eindruck machen Finnen, und vermindern bloß die 
Kraft des Tons, weil fie ihn In zu ſchwache und sit. 
feine Theile zerlegen; eben fo, wie ber unmäßige 
Gebrauch der Diminutiven im Styl die Poeſie über. 
mäßig weich macht. °) Auſſerdem erfüzken fie, 
wenn fie in fo großer Menge und Geſchwindigkeit 
auf einander folgen, die Stimme des Sängers fo, 
daß fie von den Zuhoͤrern wenig oder gar nicht gea 
hört werben kann. Anſtatt alfo, daß die Vocala 
und Inſtrumentalmuſik vereinigt einhergehen, ans 


„ 63) In unſern Seiten Tann man vom mufifälifchen 
Stol fagen, was Seneca vom Sthi des Maecenas fante $ 


udem fuam - corrupit orationis portentofiffimae delia 
tiis. Anmerk. des Verf, 
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ſtatt daß die Inſtrumentalmuſik dem Geſang jur 
Unterftügung dienen follte, fo wie es gute Ordnung 
und Natur erfordert, verwirrt jene biefe im Gegen. 
theil, und man kann mit Recht fagen, daß es die 
Inſtrumente find, welche fingen, wicht aber bei 
Sänger. Jedermann fieht von ſelbſt, wie ſchaͤdlich 
dieſer Fehler der Taͤuſchung des Zuſchauers iſt; 
denn da er nichts als den Lärm ber Sinftrumente 
hört, auch nicht weiß, auf was fir Worte oder 
Empfindungen biefe Harmonie Bejiehung hat, fo 
wird die Reihe von Gefühlen, welche in ihm ent 
ſteht, unnuͤtz, weil fie keinen gewiſſen Gegenftand 
bat. Alsdann findet er in einer Oper nicht meh⸗ 
rere Währfcheinlichkeit Oder Intereſſe, als er in ei⸗ 
nem bloßen Concerte finden wuͤrde. Und dann 
findet des Sonate, was willſt du mir ? von Fon⸗ 
tenelle feine volllommene Anwendung. 

Es ift nicht ſchwer, die Vekanlaſſungen biefeg 
ſteten Wachsthums der Inſtrumentalmuſik anzuge⸗ 
ben. Sie iſt in Italien und Deutſchland fuͤr ſich 
allein von vortreflichen Maͤnnern ausgebildet wor⸗ 
den, die in ihr ungewoͤhnliche Schoͤnheiten und 
neue Modificationen des Geſchmacks zu entdecken 
wußten. Mit der Annehmlichkeit und Feinheit, 
die in den italiaͤniſchen Compoſitionen ſo hervorra⸗ 
gend ſind, wußte man Neuheit der Paſſagen, und 
den belebten, fließenden Styl zu verbinden, der 
einigen deutſchen Schulen eigen zu ſeyn ſcheint, 
unter welchen bie des berühmten Joh. Stamitz, ei- 
nes Boͤhmen von Geburt, einen vorzuͤglichen Platz 
verdient. Er war ein ie und. gefchtuinder: 
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Componiſt, von erfindungsreicher Phantaſie, von 
geuͤbtem Genie, und unter den Inſtrumentiſten ver 
dient er den nemlichen Plag, welcher dem Rubens 
unter den Malern gebührt. Diefepartialen Schön» 
heiten, die dag Ohr des Zuhoͤrers auf eine beſon⸗ 
dere Weife ergögen, haben es verurfacht, daß er 
fie abgefondert von ben andern zu genießen fuchte, 
und daß ihm eine bloß gefungene Melodie fein voll 
fommened Vergnügen gewähren fonnte, mern ſie 
nicht von dem ftärfften Eolorit der Inſtrumente bes 
gleitet war. Diefe Betrachtung zeigt deutlicher ald 
jede andere, wie fehr Gebrauch und Gewohnheit die 
innern Fähigkeiten des Menfchen mobdificiren fönnen, 
fo weit fo gar, daß fie fich in fich feldft einen fünfte 
lichen Geſchmack fchaffen, der demjenigen gerade 
entgegengeſetzt iſt, welcher der Natur am gemäß 
fien befunden wird. Denn es ift gewiß, daß unter 
der Nachahmung der Vocalmuſik, und derjenigen, 
welche der Inftrumentalmufif eigen iſt, die erfte ges 
getreuer, umftändlicher und unmittelbarer ald die 
zweyte ift, worin die Art der Nachahmung von dem 
nachgeahmten Gegenftand in einer fehr großen Ent». 
ſernung fteht, weil fie die Dinge nur auf eine uns 
gewiffe und allgemeine Art nachahmen fan, Man 
würde alfo den individuellen Gegenftand, den bie 
Inſtrumente malen wollen, ganz und gar nicht une 
terfcheiden fönnen, wenn die Worte dem Inſtru⸗ 
mentiften nicht zu Hälfe fämen, die gehdtige Ans . 
wendung der Tone auf irgend einen befondern Fall 
machten, die Umftände deutlicher angäben, und die 
vornehmſten Züge hinzu ſetzten. Wena jenes vors 
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trefliche Gemälde aus der Aeneis auf. der lyriſchen 
Bühne vorgeftellt werden follte, worin fich die Dido 
mit eigener Hand mit ben vom Berräther Aeneas 
ihr zum Geſcheut hinterlaffenen. Dolch umbringen 
wid, °*) fo könnte der Componiſt die wirfliche Si— 
tuation dieſes verwundeten Herzens nicht anders 
als mit einem dunfeln und. unrubigen Geräufch auf 
ben tiefften Saiten, mit einem Flagenden Ton der 
Blasinſtrumente, und mit heftigen, geſchwinden 
und übereilten Modulationen ausdruͤcken; dieſe 
zeigen, indem fie die Phänomene nachahmen, wel⸗ 
che die fchrecflihe Majeftät der Natur in Ungemit- 
tern, - oder in ben Stürmen des Meeres zu begleiten 
pflegen, vergleihungsweife die moralifche Verwirs 
rung, worin ſich die verzweiflungsvolle Dido 


—  magnogqne irarum fluctuat aeflu, 


befindet... Allein diefe Farben find nicht bloß für 
dieß einzige Gemälde brauchbar. Jeder Held, jede 
Heldin, die fich iin demſelben Fall befinder, wird 
auch von den Inſtrumenten auf diefelbe Art gemalt 
werben. Jene Hauptzüge, jene beſtimmten Umriſſe, 
welche die Figuren charafterifiren, bleiben gänzlich 
unausgedrüdt. Und die befondern Umftände, tel» 

che der Beredfamfeit des Birgil fo viel Bewegung 
und Lebhaftigkeit geben, nemlich die fonderbaren Zus 
fälle, wodurch der Dolch von den trojaniſchen Sel- 
bern bis zu den i.fern von Garthago gelommen iſt, 
der ünterſchiedene Zweck, wozu er dein Aeneas diente, 


4) — — enſemque rechudit 
‚Dardanium, non hos quacſicum munus in — 
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und ber unglückliche, erbärmliche Gebrauch, wel⸗ 
chen die Dido von demfelden macht, dag Uebermaaß 
von Reidenfchaft, welches fie verleitet, ihre Tage 
auf eine fo traurige Art zu verkürzen, die Artigkeit, 
Annehmlichkeit und andere ſchaͤtzbare Eigenfchaften, 
welche die ſchoͤne Königin eines weit gluͤcklichern 
Schickſals werth machten, die Wohlthaten, welche 
fie dem trojanifchen Fuͤrſten ergeigte, bie unverzeihs 
liche Undanfbarfeit deffelben gegen eine fo liebeng“ ' 
wuͤrdige Prinzeffin, taufend andere Umftände über- 
haupt, die das Herz gleichfanm mit doppelter Macht 
ergreifen, und aus beren Bereinigung: hernach im 
Geiſte jene ſtarke Empfindung entfteht, die ung er. 
weicht, und und den nachgeahmten Gegenſtaͤnden 
ergeben macht; alles dieſes, fage ich, ift für die 
Inſtrumente ‚gänzlich verloren. Und dieß ift auch 
zugleich die Urfache, warum die Gonaten, Sinfos 
nien, Eoncerte und andere Zweige, der Inftrumens 
talmufif felten oder nie jenes lebhafte Sintereffe in 
ung bewirken, welches Gefang und Poefie hervor 
zubringen pflegen... MWeildiefe eine gewiſſe beftimmte 
Leidenſchaft ausdrücen, und fie der Seele von als 
len ihren Seiten zeigen, “fo entftehen dadurch in ung 
eben fo viele Deranlaffungen zur Anhänglichkeit an 
dem Gegenftand derfelben, als wir individuelle Um— 
finde daran bemerken. Eh _ 
Metaftafio, (mer follte ed wohl glauben?) der 
‚ große Metaftafio hat durch feine lyriſchen Schoͤnhei— 
‚ ten zur Ausbreitung deffelben Fehlers beygetragen. 
Die vielen Bergleichungen, momit feine Artın ange 
fuͤllt find, und welche fo viele und fo angenehme 
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Gemaͤlde von phyſiſchen Gegenſtaͤnden aus der Na⸗ 
sur enthalten, mußten dem Gebrauch der Mannich⸗ 
faltigfeit und der Stärfe der Inſtrumente nothwen⸗ 
dig cin weites Feld eroͤffnen. ein in Abficht auf 
die verfchiedenen Wirkungen der Muſit aͤuſſerſt feis 
ner Geſchmack wußte fehr gut zu unterfcheidin, 
was mit der Stimme, oder mit dem Orchefter vors 
zuͤglich ausgedrückt werden mußte. Es war ihm 
befannt, daß, fo mie, die Juſtrumente nicht jede 
Inflexion, jeden Accent der menfchlichen Rede nach⸗ 
ahmen fünnen, es auch dem Eänger nicht eigen fey, 
alle und jede Bilder auszudruͤcken. Die Gegen» 
fände der Welt wirken auf taͤuſenderley Weife auf 
und, und der Geſang fann fie unmoͤglich, fo viel er 
auch vermag, alle vollfommen nachahmen. Die 
progreffive Bewegung, die Duantität, der Geruch, 
die Wärme, der Echlaf, die Ruhe, die Finſterniß, 
und Hundert andere pofitive oder negative Eiacıie 
fchaften der Körper Finnen auf: feine Weife vom 
Gefang nachgeahmt werden, ber fih bloß an vie 
Stimme der Leidenfchaft und an die elimentarifehn 
Toͤne der .menfchlichen Nede halten muß. Der 
Dichter wird zwar ſehr ſchoͤn ſagen — 
L'aura, che tremola 

Tra "fronda e fronda; 

L’onda, che mormora 

Fra fponda e fponda, 


E’ meno iftabile 
Del voftro cor. 


Aber wie fol der Sänger das fanfte Zifchen, das 
liebliche Säufeln und dag ſcherzhafte zittern jenes 
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Luͤftchens ausdruͤcken, welches ſanft zwiſchen den 
Blaͤttern weht? Welche Triller, welche Laͤufer koͤn⸗ 
nen das liebliche Rieſeln, das Verſchwinden, das 
Wiederentſtehen, und das lebhafte Brauſen jener 
Waſſerwelle zwiſchen den Ufern darſtellen? Gewiß, 
das ganze Auditorium würde in ein lautes Gelächter 
ausbrechen, wenn er fich® einfallen laffen wollte, 
mit feiner Stimme folche Dinge auszudruͤcken. Das 
nemliche würde gefchehen, wenn er dag Toben eines 
ftürmifchen Meeres, das Heulen der milden Thiere 
in den Wäldern, das Geraffel des Donners, ‚den 
dunfeln Schimmer des Bliger, dag Hellmerben der. 
rofenfarbigten Sonne, und das harmonifche Ges 
zwitſcher der Vogel vorftellen wollte. Die müffen 
vielmehr die Inftrumente thun, die gefchickter find, 
die verfchieden toͤnenden Eigenfchaften der Körper 
nachzuahmen, weil fie ihrer verfchicdenen Mannich« 
faltigfeit und Nehnlichkeit wegen jahlreicherer Vers 
bindungen des Klangs fähig find. | 

Ahnen komme esgleichfalls zu, die menfchliche 
Stimme ins Ausdruck der Leidenfchaften gu unters 
fügen, und das was ihr fehlt zu ergänzen. Oft 
ift der Geſang nicht hinreichend, den Zuhdrern die 
ganze Unruhe begreiflich zu machen, von welcher 
die Seele einer Perſon angegriffen ift. ‚Die Leiden⸗ 
fchaften wachſen, die Ideen haben ihre Gontrafte 
gegen einander, bie Empfindungen mechfeln ab, 
fteben ftil und fagen nichts, meil fie zu viel zu far 
gen haben; es giebt Unftände, wo man gerne hun⸗ 
‚dert Zungen haben moͤchte, um die ganze Menge 
und den Tummle der innen Empfindungen zu offens 
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baren, beren Opfer wir find. Bey folchen Gele: 
genheiten ift die Snftrumentalmufif eine Art von 
neuer Sprache, die die Kunſt erfunden hat, um 
die Unzulänglichfeit derjenigen zu erfeßen, welche 
wir von der Natur erhalten haben. Zenobia wird 
den geliebten Tiridateß aus ihrer Gegenwart. vers 
bannen, meil ihre Tugend fie zwingt, einen fo lies 
ben und gefährlichen Gegenftand aus ihren Augen 
zu entfernen; aber in der Handlung felbft, wenn. 
der unglücliche Befehl mit dem Munde ausgefpros 
hen wird, haben die Inſtrumente nur zärtliche 
Töne, die ung zu verftehen geben, wie viel dieſe 
anfcheinende Strenge dem Herzen der Zenobia fofte, 
Der zornige Jafon wird zur Sffipile ſagen: 
Muori, fe vuoi morir, ma muori altrove, 


aber das Drchefter wird mit der befümmerten Prins 
“ zeffin eine andere Sprache reden, als der ee 
Spruch: 

Sulle labbra gli ſta, ma non ſul cuore. 


enthaͤlt. Mandane wird ſich gegen den Arbaces 
als eine Heldin betragen wollen, und indem fie ihm 
feiner Verraͤtherey wegen Vorwuͤrfe macht, zu ihm 
ſagen: 

No, non ti credo, indegno. 

Dimmi che un empio ſei, 

E allor ti crederò. 
aber die Inſtrumente werden gleichſam ben Schleyer 
von diefer verftellten Beränderung wegnehmen, und 
ben Zuhörern zeigen, daß im Innern der Mandane 
eine andere Stimme ertänt, welche fagt; 
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Odiarlo, oh Dio! vorrei, — 
Ma odiarlo, oh Dio! non fo, 
Eben fo iſt in den Kragen, welche der leidenfchafts 
liche Menſch fich ſelbſt oft thut, in den Anreden an 
lebloſe Gegenftände, und in hundert andern Gele» 
- genheiten die Inftrumentalmufif nothwendig, um 
entweder den Ausdruck zu verfiärfen, oder die Ein« 
drücke beffer zu entwickeln, oder die Armuth des 
Gefangs zu erfegen, oder viele Dinge nachzuahınen, 
die mittelbar oder unmittelbar unter der Herrfchaft 
der Muſik ftehen. Der ſehr häufige Gebrauch der. 
Gleichniffe im Metaſtaſio, und die Mannichfaltigs 
feit der Situationen, welche in feinen Dramen herr⸗ 
ſchen, Haben alfo zu demfelben Zwecke beygetra⸗ 


* 


gen. *) — 

Von dieſem Uebermaaß in der Anwendung der 
Inſtrumentalmuſik entſtanden auſſer den ſchon ange⸗ 
zeigten noch einige Folgen für die Ausuͤbung, tel 
che verdienen, Eürzlich betrachtet zu werden. . Die. 
erſte ift die Schwierigfeit, fo viele mit einander vers 
bundene verfchiedene Theile einander fo unterzuords 
nen, daß ein einziger Hauptflang daraus entſtehe, 
ohne daß die begleitenden Tone den herrſchenden 
verwirren, oder für fich allein gehört werden, oder 
gar eine andere Wirfung hervorbringen, ald man. 


65) Wer die Quellen Feunen lernen will, aus welchen die 
Juſtrumentalmuſik ihre Nachahmung fchönft, wird fie wit .. 

vielem Verfiand und mit vieler Bhilofopbie in zwey ſchoͤ⸗ 
nen Briefen entwickelt finden, die von Der nachahmenden 
Muſik der Dper handeln, und von ihrem Verfaſſer, dem 
Dector Matteo Borſa ans Mantua, in die Opufculi 
fcelti di Milano eingeruͤckt ſind. Anm. des Verf. 


3 
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hervorbringen will. Es giebt in ber That wenig 
ſolche Meifter, die die Bewegung eines ganzen Or⸗ 
chefters zum großen Zweck des Ausdrucks zu leiten, 
und den Nugen daraus zu ziehen wiſſen, welcher 
für die Beruhigung, Erregung, Verwirrung und 
Veraͤnderung der Leidenfchaften daraus gezogen wer⸗ 
den koͤnnte. Noch menigere aber giebt es, die den 
Haupttheilen der Harmonie jenen befondern Gang 
zu geben wiffen, der ihnen vor andern zukommt. 
- Und doc würde aus der gehoͤrigen Einrichtung 
dieſer Bewegung die hoͤchſte Wirkung hervorgebracht 
werden Finnen, die nur möglich if. Denn weil 
man bemerft bat, daß, wenn der Grundton einmal 
vibrirt, die Oetave beffelben zweymal und die Duinte 
dreymal vibriren muß, und fu weiter, fo ift ed 
klar, daß, wenn der Componiſt denjenigen Stimmen, 
welche die benannten Intervallen angeben, eine 
. Bewegung zu geben wüßte, die mit der Anzahl und 
Befchaffenheit ihrer. Vibrationen übereinftimmend 
wäre, fo würde im Ganzen der Ton fräftiger feyn, 
weil ae Elemente in ihm vereinigt find; die daraus 
entfichende Wirkung würde folglich den Geſetzen 
der Harmonie angemeffener und mufikalifcher 
ſeyn. 
Die zweyte iſt der auſſerordentliche Ueberfluß 
an Accorden, der Pleonaſmus an Empfindungen, 
wenn ich ſo ſagen darf, womit man die Worte be⸗ 
gleiten will. Dieß bringt, anſtatt den Ausdruck 
zu beleben, vielmehr eine Verminderung der Wir— 
fung hervor, teil, wie fihon im vorhergehenden 
Kapitel bemerkt ift, die Simplieität, welche die. 
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Vocalmuſik zur Erreichung ihres Zwecks beobachten 
"muß, durch den harmonifchen Aufwand der Inſtru⸗ 
mentalmufif verdorben wird. Da dieſe in ihrer 
Nachahmung unvolfommen ift, fo muß fie ihre 
Unvollkommheit durch Kunft erfegen, und alles dag 
dem Dhre gewähren, was fiedem Herzen nicht ge. 
währen fann. Genau fo machen «8 jene Srauen» 
simmer, die, wenn fie durch die Zeit nad) und nad) 
die frifche und lebhafte Zarbe von ihren Wangen 
verſchwinden ſehen, welche die Begierden des Pieb> 
habers entflammten, in gefuchten Manieren und in 
wolluͤſtigen Stellungen einen Erſatz für ihre allmaͤh— 
lig verlornen Reize fuchen. 

Die dritte ift die unfinnige Gewohnheit, die 
Inſtrumente auch vom Gefange abgefondert zu ges 
brauchen, vorzüglich in den Ritornellen. Nichts ! | 

in der Welt kaun den Componiften bie Gewohnheit! 
‚aus den Kopfe bringen, einer jeden Arie eine kleine 
Sinfonie oder Concertino vorzuſetzen. Sie wuͤrden 
glauben, aus der Gemeinſchaft der Menſchen ver⸗ 
ſtoßen zu werden, und die Protektion der Gottheit, 

welche den muſikaliſchen Ergoͤtzlichkeiten vorſteht, 
auf immer zu verlieren, wenn ſie es anders machen 
ſollten. Allein, wenn ſie die Grundſaͤtze ihrer Kunſt 
nicht von albernen und laͤcherlichen Gewohnheiten, 
ſondern aus den innern Quellen der Philoſophie 

hergeleitet hätten, fo würden fie leicht bemerkt has 
ben, daß, ob es gleich bisweilen angeht, ein Ri⸗ 
ternell vorberachen zu laffen, es doch deswegen 
nicht ben alten Gelegenheiten fchichlich if. Diefed 
muſikaliſche, bloß willkuͤhrlich angebrachte Prod. 


> 
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mium bringt zwifchen die Arie und dag Recitatib 
eine allzu merkliche, folglich auch der Taͤuſchung 
hinderliche Trennung. Der Zuſchauer muß noth⸗ 
wendig den Betrug merken, teil cr fuͤhlt, daß der 
Sänger die Leidenfihaft mitten im Laufe unverfes 
hens unterdrückt, daß er den natuͤrlichen Gang des 
Perioden aufhält und abfchneidet, um den Inſtru⸗ 
menten Plaß zu machen, da dod) das gefunde Urs 
theil verlangt, daß der Yebergang vom Necitatio 
| zur Arie natürlich u faſt unmerflich ſey. Das 
— gluͤcklich auf die 53 anwendete, iſt nicht min⸗ 
der auf die Werke der Kunſt, als auf die Werke der 
Natur anzuwenden. Was wuͤrde man von einem 
Menſchen ſagen, der erſt ganz langſam auf ſeinem 
Wege fortgienge, nun aber ploͤtzlich anfienge, 
Spruͤnge und Capriolen zu machen? Jedermann 
wuͤrde glauben, dieſer arme Menſch * von Sins 
nen gekommen. Eben fo fommen mir diejenigen 
Componiften vor, die ohne Ruͤckſicht auf gefunden 
- Menfchenverftand, ohne Kückficht auf gehoͤrige 
Gradation und Vorbereitung unverſehens aus einem 
mäßigen und faft vernachläffigeen Recitativ in eine 
förmliche Sinfonie übergehen, Diefe Gewohnheit 
kann nur dann guf feyn, wenn fie zur Unterhaltung 
oder Erläuterung der Bewegungen dient, welche 
die Leidenfchaft, oder die im Recitativ enthaltene 
Empfindung in der Seele zurucläßt. Die Sinfos 
nie muß daher nicht ſtets ein Vorſpiel der Arie, 
fondern fie muß und kann bisweilen eine Sortfegung 
oder eine Folge des vorhergehenden Inhalts ſeyn. 
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Auch dann ſelbſt, wenn ſie ſich auf die nachfolgen⸗ 
den Worte beziehen ſoll, muß fie doch nur in dem 
Fall vorgefegt werden, wenn die Arie einer vorläufie 
gen Erläuterung bedarf, entweder um hyriſch zu 
feyn, oder um mit dem Inhalt des Necitativg aufs 
innigfte verbunden zu werden, oder um eine uner« 
wartete Bervegung in fich zu enthalten, oder um 
den Weg zu bezeichnen, den der Werfiand oder die 
Leidenfchaft von einer Betrachtung zur andern gen 
nommen hat. Allein wozu fest man fie fo vielen 
affeftvollen Arien vor, die mit dem vorhergehenden, 
Inhalt in der genaueften Berbindung fichen? Was 
um fett man fie dazwiſchen, auch dann, wenn Zoͤ⸗ 
gerung der Natur. der Leidenfchaft zuwider iſtd 
Warum geht man nicht unverzüglih, und ohne 
erft mit einer unnuͤtzen Harmonie zu pralen, zur 
Hauptſache über? ) 


66) Warum man bief nicht thut? Weil es, der Ver⸗ 
faſſet mag auch ſagen, was er will, weder der Natur der 
Lejdenſchaften noch der Natur der Kunſt angemeſſen ſeyn 
wuͤrde. Um dieß, wie ich glaube, philoſophiſch zu bewei⸗ 
ſen, darf ich nur eine Stelle aus meiner Beurtheilung der 
Gluckiſchen Wuſik hier abſchreiben, die in der muſikal. krit. 
Bibl. B. 1. S. 116. folg. abgedruckt iſt. So viel ich auch 
en. diefe Gedanken niedergefchrieben (nemlich feit 1778) 
find, über dieſe Materie gelefen, gedacht, gefehen und ges 
hört habe, und fo-aufrichtig mein Beftreben geweſen ift, die 
Sache fo unbefangen als möglich, von der richtigften Seite 
anzufehen, fo finde ich doch die in diefer Stelle angeführten 
Gründe für den Gebrauch der Ritornellen noch bis auf den 
heutigen Tag unumföflich, und volllommen der Natur der 
Leidenschaften und der Kunſt angemeffen. Wenn der Verf, 
in einzelnen Sälten Recht hat, fo it es nicht der Kunſt, fons 
dern den Stuͤmpern unter den Componifen zuönfchreiben, 
bie nicht zu unte sfcheiden wiſſen, mo ſchickliche Ausnahmen 
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Die vierte Bemerkung, welche auf gewiſſe Weife . 
noch zur vorhergehenden gezogen werben fann, bes 


‚au machen find, oder wo Ritornelle und Zwiſchenſpiele ges 
braucht oder weggelaffen werden fönnen. Doch hier ifl die 
Stelle ohne weitere Vorrede: j | 

„Im Anfang einer Arie kann das Nitornell auf eine 

Doppelte Weife nothwendig werden: erfllich, um dem Zus‘ 
hoͤrer vorläufig den Charakter und Inhalt derfelben darzu⸗ 
fielen, — ihn zum folgenden Geſang vorjubereiten, und 
‘ Dadurch zugleich die Wirkung und den Eindruck deffelben in 

etwas zu erleichtern; zweytens, um dem Sänger Zeit zu laſ⸗ 
fen, lich vom vorhergehenden Necıtativ ein wenig su erholen.“ 

(Wenn der Sänger durch das vorhergehende Recitativ nicht 

‘in Leidenſchaft verfest ift, fondern’es, wie Arteaga darüber 
Blagt, kalt und nachläffig behandelt hat, fo ift dieſe Erbos 
lung freylich nicht noͤthig; allein fodann ift es nicht die 
Schuld der Kunſt, fondern des ſtuͤmperhaften Sängers, und 
es wird hoffentlich fo wenig in Italien als in andern euros, 
päifchen Ländern gänzlich an folchen Saͤngern fehlen, die 
dieß beſſer zu machen wiffen, die folglich allerdings am Ens 
de ihrer leidenfchaftlichen Reeitatıve einer Erholung bedürs 


en. | 

„In der Mitte. ebenfalls einestheils der Erholung des 
Saͤngers wegen ; anderntheils aber auch, um den Zuhörer 
wiederum auf das folgende vorzubereiten, oder dem gansen 
Stüde mehr Zuſammenhang und: feine gehörige Ausführs 
Iichfeit zu geben. 

„Am Ende, um den Geſang nicht zu plöglich abzubres 
hen, fondern den Affekt deſſelben noch etwas zu unterhals 
ten, zu verlängern, und nach und nach aufeinen etmas ges 
maͤßigtern Punkt herunter zu flimmen, auch die darauf: 
folgende Handlungauf eine natürlichere und fließendere Art 
anknüpfen zu können. Ä 

»Da der Inhalt einer Arie eigentlich nichts anders 
ſeyn darf, als die aus dem vorbergegangenen Meeitat'v.ges 
zogene Moral, oder der daher entſtandene Affekt, und ein 
auf einen Punkt concentritter Affekt in feinen Aeußeruns 
gen nicht immer einerley Grad von Stärfe beobachten 
kann, fondern bald auf den hächften Punkt ſteigt, bald 
etwas ‚gemäßigter mird, uud erſt durch die, durch dem. 
‚gemäßigten Ausdruck von neuem erhaltene Verſtaͤrkung feis 


* 
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trift die Ouverture, womit man gewoͤhnlich das 
Drama anfaͤngt. Nicht daß ich die Gewohnheit 


ner Kraͤfte, dann wieder auf den hoͤchſten Punkt zuruͤck 
kommt, ſo iſt es der Natur des Affekts gar nicht unan⸗ 


gemeſſen, und auf keine Weiſe unnatuͤrlich, in der muſi⸗ 


kaliſchen Nachahmung deſſelben kleine Ruhepunkte anzu⸗ 
bringen, vermittelſt welcher er ſich wechſelsweiſe wieder 
erholen und verſtaͤrken kann. Durch das vorhergegangene 
Neritativ hat fich der Sänger nach und nach, durch die 
darin vorfommenden Erzehlungen oder Betrachtungen im 
denjenigen Affekt geſetzt, der zum inhalt der folgendem 
Arie dienen ſoll; wäre ed denn nun unnatürlich, wenn er. 
auf dem Punft, wo gerade der Affelt am. melften concen⸗ 
trirt iſt, etwas bey fich anfünde, und fich gleichfam ſelbſt 
fragte, ob er den Affeft ausbrechen laffen, oder hemmen 
ſollte? Wäre cs denn fo unnatärlich und unwahrſchein⸗ 
lih, daß er während diefer Heinen Zurückhaltung feines 
Affekts durch die begleitenden Inſtrumente, die das tages 
nannte Ritornelf machen, nicht nur darin unterhalten, 
fondern auch dadurch, daß die Bealeitung den wahren 
Ton feines Affekts richtig und genau trift, fogar gezwun⸗ 
gen würde, feinen Affert endlich doch ausbrechen zu lafs 


fen? 

„In der Mitte der Arie Finnen diefelben Gründe Statt 
finden. Der Affekt ı nun zum Ausbruch gefommen, 
und hat bis zum Schluß des erften Theils der Arie fich 
nach und nach bis zur hoͤchſten Etäike nefchmungen; er 
bat alfo eine Erholung nötbie. Der Eomponift führt 


. folglich in feiner Begleitung dın Ausdruck und den Ton 


des Affekts fort, und zwingt Durch fein augemeffened und 
ausdrucksvolles Swifchenfprel Den Enger zu einem neuen 
Anlauf. Der Zuhörer bemerkt dadurch die Rubepunfte 
nicht, (wenigſtens wird er Dadurch nıcht aus feiner Ems 
pfindung herausgeriffen, wenn er nemlich im Stande 
ift, mufikalifche Eindruͤcke anzunehmen,) die auffer diefer 
Einrichtung vielleicht ın den Lauf und Gang des Ganzen 
Lücken bringen würden, fondern fiebt bloß eine Perſon 
vor ſich, die bald im aͤuſſerſten Affelt handelt, bald fich 
demfelben etwas rubiger überläßt, — fich vielleicht bin 
auf einen Stul wirft, ihm etwas nachhängt, uud dann 
durch den affeftusfen Ton der beglertenden Inſtrumeute 


* 
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uͤberhaupt tadeln wollte, die Inſtrumente erſt zu⸗ 
ſammen zu ſpielen, ehe die Perſonen auftreten; ſie 


Hereist, wieder aufſpringt, und ſich fo der ganzen Macht 
feines Affefts von neuem wieder, überläßt, 
5 Moch andere Gründe finden fih, die den Gebrauch 
der Ritornelle aub am Ende der Arte nicht nur rechts 
fertigen, fondern fogar nothwendig machen. Erſtlich würde 
es höchft unnaturlich ſeyn, den Affeft fo-plöglich abzubrer: 
chen, und zwar defto unnafürlicher,, je höher fich der Afs 
fett gegen das Ende zu geſchwungen hätte; nnd zweytens, 
Da nach dem Ende der Arie gewöhnlich die Handlung des 
ganzen Stuͤcks fogleich wieder weiter geht, und folglich . 
neue Begebenheiten zum Vorſchein kommen, Die von den 
vorhergehenden vielleicht ſehr verfchieden feyn koͤnnen, 
ſo entſteht entweder beym Sänger felbft , oder auch bey 
den Zuhörern ein unangenehmer Contraft, der auf Beine 
natürliche Weife fo ganz ptöglich auf einander folgen kann. 
Wird die Handlang von dem nemlichen Sänger fortges 
fuͤhrt, der die vorhergehende Arie gefungen bat, fo ift es 
ihm vielleicht unmoͤglich, ſich fo plöglih aus dem Affekt 
des vorigen Stuͤcks heraus zu reifen, und mit gehöriger 
Art und verfhiedenem Ausdruc die folgende Handlung 
fortzufuͤhren; und wird er von einem andern Sänger abs 
geloͤßt, fo leidet der Zuhörer dabey, wenn er zu plöglich 
Yon einem Affekt zu dem andern mit fortgeriffen werden 
fol. Der eine alfo ſowohl als der andere muß Seit has 
ben, fich von der Anftrengung des Affekts erft wiederumg 
etwas zu erholen, feine Empfindungen erft wieder zu ſchwaͤ⸗ 
chen, ehe er im Stande ift, entweder neue Eindrücke zu 
erregen, oder auch auf fich wirken zu laffen. Auch die 
verwandeften Leidenſchaften erfordern dieſes. Wodurch 
ſoll es nun am fuͤglichſten geſchehen? Iſt es nicht am na⸗ 
tuͤrlichſten, wenn es durch die begleitende Inſtrumental⸗ 
muſik geſchieht? Wenn ſie dieſe vorbereitet, unterhaͤlt, ver⸗ 
ſtaͤrkt, und am Ende maͤßigt und vermmadert? | 
„Doch dieß find nur de aefthetifchen Gründe für den 
Gebrauch der Ritornelle, obgleich im Grunde auch zugleich 
die wichtiaften und vornehmſten; es giebt aber noch andere, 
die den Gebrauch derfelben nicht minder rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Die Form und Ausführlichkeit einer Arie, (ſie ift 
gleihfam ein Commentar über bie in dem gefungnen Texte 
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ſcheint mir nicht bloß ſchicklich, ſondern ſogar 


nothwendig zu ſeyn, um das verwirrte Murmeln 


enthaltene Empfindung,‘ bat folglich ganz andere Regeln zir 
beobachten, als die bloße richtige oder leidenfchaftliche Re⸗ 
eitation der Worte,) die Folge und innere Bedeutung der 
Theile derfelben find nicht weniger Dinge, die die ganze 
Aufmerkfämkeit eines gefcheuten und geſchmackvollen Com⸗ 
poniften auf fich siehen koͤrnen and muͤſſen, wenn er milk, 


daß feine Arbeit feinen Abfichten entfprechen, und nach feis 


nen Wünfchen gefallen und mirfen fol.“ 
Die nähere Beſtimmung der Regeln, nach welchen fich 


dieſe Ausführlichkeit and die Ordnung und Folge der Theile ' 


zu richten hat, mürde hier zu meitläuftig werden, Ich 
serweife daher den Lefer auf das angeführte Buch felbft, 


wo er die Gründe diefer Nothwendigkeit näher entwickelt 


finden wird, Hier bemerfe ich nur noch, daß es der Muſik 
ihrer innern Natur nach ganz unmoͤglich ift, in ihren Schil⸗ 
derungen der. Leidenjchaften fo geſchwind fortzugehen, akd 
es die Poeſie thun kann. Die Bedeutung der Worte, oder 
der Mittel des Ausdrucks, deren fich die Poeſie bedient, — 
feſtgeſetzt und allgemein angenommen; ſie bedarf folgli 

nur weniger Worte, um die Hauptzüge einer Leidenfchaft fo 


anzugeben, daß das Herz oder die Einbildungskraft auf den 


Meg gebracht wird, fich die Modificationen derfelben ſelbſt 
hinzu zu denken. Hingegen die Mittel des muſikaliſchen 


Ausdrucks, die Töne haben Feine beftimmte Bedeutung, fonz 


dern muͤſſen fie er durch maucherley Neben⸗ und Umwege, 
das heißt: durch mancherley Combinationen erhalten, Die 
das Herz gleichfam erſt nach und nach auf den Punkt fuhs 
ren, wohin die Kunſt Die Abficht hafte, es zu führen, Wer 
Daher der Muß ihre Ausführtichkeit nehmen will, nimmt 
ihr zugleich ihre Kraft, und beweift noch außerdem, daß er 
über ihre innere Natur nie reiflich nachgedacht hat. Auch 
die Wege find verfchieden, auf welchen beyde Künfte ibre 
Wirkungen thun. Die Pocfie wirft zunächtt auf den Vers 
ftand, weil ihre Zeichen oder Mittel des Ausdrucks nicht nas 
turlih, fondern Fünfßlich und consentionch find. Der 
Verſtand allein kenut ihre Bedeutung, und benachrichtigt 
Das Herz gleichſam erſt davon. Die Wirkungen der Poeße 
auf Herz und Empfindungen ſind alſo mittelbar. Die Muſik 


hingegen geht geradezu oder unmittelbar ans Herz feld. 


— 


*— 


1 
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der Zuhoͤrer zu filfen, ihre Aufmerfamfeit zu erre⸗ 


gen, und die Gemüther zur Stille und guten Ords 
nung vorzubereiten. Aber dag tadle ich, daß bie _ 
Komponiften aug diefer Einrichtung nicht alle Vor⸗ 
theile gegogen haben, die fie daraus ziehen fonnten, 
und daß fie nicht bedacht haben, daß die vorläufige 
Sinfonie auffer der Erregung dir Neugierde des 
Zuhoͤrers auch noch den Zweck hat, die Gattung 
des Affekts Fürzlich vorzuftehen, welcher in der er⸗ 

ften Scene herrſchen fol. Ich ſage in der erftien 
Scene, meil ich wicht mit dem Grafen Algarotti 


‚ übereinftimmen kann, welcher der Meynung ift, die 


Duvertüre müffe den Inhalt des ganzen Drama im 
Compendio ausdrücken. "Man mußmenig über die 
Natur der Muſik philofophire haben, um nicht ges 
wahr zu werden, daß ein folcher mufifalifcher Aus⸗ 


zug oder furger Inbegriff fat unmoͤglich ausgeführt 
werden kann; die Natur der Inſtrumentalſprache 


ift zu ungewiß und zu unbeflimmt, als daß fie ira 


dire Eindrücke find daher auf alle Fälle nicht nur flärker, 
ondern auch wenigſtens eben fo beſtimmt und ficher als die 
der Poefie, wenn ihr, fo wie es ihre Natur, und der Weg, 
deffen fie fich bedient, eriordert, Zeit gelaffen wird, durch 
gehörige Ummege das Herz und die Embildungskraft Auf 
den gewuͤnſchten Punkt zu bringen. Sollen wir ihr diefeg 
Vermögen Ichmdlern ? Sollen wir ihr durch die Beraubung 


ihrer Ausfuͤhrlichkeit auch fogar ihren phyſiſchen Emfluß 


auf den menfchlichen Körper nehmen, wodurch der Um⸗ 


‚lauf des Blutes einen Gang nimmt, der der vorgefenten 


Empfindung angemeſſen if, fie folglich nothiwendig beförs 
dern und anfehnlich verftärfen muß? Dieß alles wollen 


‚wir thun, uud fodann Doch noch von ihr Ausdruck und 
Schönheit fordern? Hieße dich nicht die Augen verſchließen, 


und dennoch fehen wollen F 
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gend einen Gegenſtand individualiſtren koͤnnte, und 
die Schwierigkeit, die verſchiedenen oft einander ge⸗ 
rade entgegenſtehenden Empfindungen, die im Gan⸗ 
zen eines Drama hereſchen, ſo mit einander zw 
vereinigen, daß ſie einander nicht zerſtoͤren, iſt zu 
groß; Und dieß alles ſoll in dem kurzen Zeitraum 
einer Viertelſtunde geicheben, die faum zur Ouver⸗ 
tuͤre gebraucht wird. Wenn bie Inſtrumentiſten 
ſchon in den Ritoraellen ſchwer zu verſtehen find, 
die doch. nut. den: Inhalt: einer einigen’ Arie aus⸗ 
drücken follen, wie fönnen wir hoffen, daß fie beym 
Ausdruck des Inhalts von dreyßig und vielleicht 
mehrern Scenen deutlicher und verſtaͤndlicher feyn 

werden d Und: wenn es nothwendig iſt, daß der Zus 
hoͤrer nach Anhoͤren der Sinfonie doch noch die 
Worte erwarten muß, um zu wiſſen, daß diejenige; 
welche ohnmaͤchtig dort auf einem Stein liegt, bie 
getreue Ariften iſt/ daß der Juͤngling, welchet ganz 
beſtuͤrzt und jammernd an ihrer Seite ſteht, der 
großmuͤthige Megacles iſt, daß die Perſon, welche 
ſehr zur unrechten Zeit fie uͤberraſcht / Licidas ift, 
daß die lacheinden und angenehmen Felder‘; welche 
man in der Ferne erblickt, die Felder von Ells Find; 
und daß die Fluthen, welche man zitternd und wie 
Cryſtall ſchimmern und glaͤnzen ſieht, die Waſſer 
des Fluſſes Alpheus ſind/ wie kann er ſich je ſchmei⸗ 
cheln, die verſchiedenen sten: des Affekts in einer 
Ouvertuͤre deutlich begreifen zu wollen, die in ſo 
vielen Begebenheiten enthalten ſeyn muͤſſen und in 
der Olympiade fo: ſchleunig auf einander folgen? 
Noch mehr; dieſe Merhode wuͤrde bie theatralifche 

2 N 
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Muſik ſehr bald anf: eine unangenehme: Arsimone» 
toniſch machen, weil-fie, indem dadurd) die Leiden⸗ 
fchaft ausgedruͤckt werben folkte,: welche im ganzen 
Drama-Herrfcht; den Zuhoͤrer zwingen wuͤrde, vom 
Anfang an die nemliche Art von Harmonie zu hoͤ⸗ 
ren, die er hernach noch fo lange Zeit hoͤren muß; 
‚Der Componiſt muß folglich im Drama ſelbſt ſehr 
ſparſam damit umgehen, um keinen Ueberdruß zu 
verurſachen, welcher ein Fehler iſt, der auch die 

feinſten Vergnuͤgungen zerſtoͤren kann. Allein, die 
Sinfonie mag nun die ganze Handlung. enthalten, 
oder auf eine einzige Scene eingeſchraͤnkt feyn; 
ſo iſt es doch immer gewiß, daß ſie ſich ſowohl in 
dem-einem. als im andern. Fall. eben fo verändern 
folte, als fich ihr Gegenftand veraͤndert. Dieje⸗ 
nige Muſik, welche mid) geneigt macht, bie Siege 
Achylls zu fehen, iſt von derjenigen fehr verfchieben; 
die mich vorbereitet, die verliebten Raſereyen dev 
Iſſipile zu ſehen; eben fo wie diejenige ,. twelche mie 
Thraͤnen quspreßt, weil die Coſtanza auf der un 
bewohnten Inſel verlaſſen wird, von derjenigen; 
welche mir die Betruͤgereyen des Sohnes der Ve⸗ 
nus in ber; Freyſtaͤtte Amors anzeigen. fell; 
Allein ſo geht es nicht in der Ausuͤbung, weil der 
groͤßte Theil der Duvertuͤren die man hoͤrt, alle 
von einerley Art und ‚Charakter, und genau tie 
jene Briefe ſind, welche von: ungefchickten Schreis 
bern nach einer einzigen Zormul abgefaße werden, 

oder wie die des funfgehenten Jahrhun⸗ 
derts, — alt * — Art — woll· 
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eh? weil Pettarch! sen Jahrhunderte vorher ſo 
gifeäfzt hatte RER WoRL - 7 It — rar 1 
Re fuͤnfte Folge bezieht ſich darauf, daß bie 
Componiſten nicht mit hinlaͤnglicher Genauigkeit die 
— — —*— Inſtrumente umer ein⸗ 
da und der Ratur bes Gegenſtandes den fie 
vorſtellen ſollen, beobachten. Auſoſſi ließ bey den⸗ 
— alter nnd ee RE 7721 Po 
Cu Big dorfiat Kapglelat "3 vi em: 
RM delve rifuonad Mu © 


: ae duo Floten bruͤllen. Ein 


ähberer Conponiſt aus Neapel drückt‘ das Getoͤſe 
ehes Gewitters niit” einer Sinfonie von Trinkglaͤ⸗ 
ſern zus.Nichts iſt in unſern Zeiten gewöͤhnlicher⸗ 
als Inſtrumente unker einander zu miſchen Die ihre 
Wirkung gegenfeitig zerſtoͤren. Die Floͤten zum 
Benfpiek; deren‘ Ton ſauft und angekehm ft, fol 
keit bloß gebraucht werden, daB Selbftgefptäch der‘ 
Amaryllis, die Kichegerflärung des Myräilt, den 
Abſchieb der Cleonite, und überhaupt die verliebten 
und Füßen Empfindungen auszudruͤcken; dennoch 
Serelttigen ſie ſich in eben derſelben Arie‘ mit dem 
vollen und kriegeriſchen Toͤn der Trompeten, wo⸗ 
nie hatt Schlachten und Siege ausdruͤcken ſollter 
Dr htehitttichfeit' dee. erſtern muß nothwendig 
We Ndauch Art heſcheht) das Muthige der ans‘ 
Bart Thai; and beyde ſollten durchaus nur 


Bahn mie” aͤnaider verbinden werden‘ wenn die 
Wolle eine Sitidtion ausdruͤckekn Worin das kries 
geciſche Feuer burch einige enipfinbſame und froͤh⸗ 
liche Unftände "genäpige wirben Won vieſet Art 
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wuͤrde die, Zuruͤckkunft des Aetius unter dem Bep⸗ 
fall und den Freudensbezeugungen eines Volks Syn, 
welches durch ihn: von dem Attila befreyt. wurde. 
Yuch die Kriegsfinfonie würde, von- diefer Art fpn, 
die die Ankunft des Alexander anfündigt, der. nicht, 
minder auf feine Eroberung von Indien als auf bie 
wmuthap Liebe der Cleofide ſtolz iſt. | 

Nicht weniger werden darin Häufige Geber. be u 
gangen, daß man folche Arien. mit einer ſtarken und 
vollen Begleitung verſehen will, die am fich ſelbſt 
ſchon uͤberfluͤßigen Ausdruck haben. Der gute Gt⸗ 
ſchmack muͤßte uns lehren, daß da, mo bie 
ſchon fo ausbrucksvoll find, um Leidenſchaft erre⸗ 
gen zu Finnen ... die Begleitungen nicht nur laͤſtig, 
ſondern wahre Hinderniffe der. mufitalifchen Wahr, 
beit werden. In einem ſolchen Falle hat man da⸗ 

ber. nichtg zu thun, als bie Inſtrumente im Einklang 
gehen zu laſſen, und nur den Baß auf eine vottheil⸗ 
hafte Art zu gebrauchen. 

Noch ein anderer Nachtheil ſcheint nie der beu 
tigen Inſtrumentalmuſit eigen zu ſeyn, nemlich die 
allzu große Einſchraͤnkung auf wenige Modificatio⸗ 
nen des Inſtrumentaltons, und die Ausſchlieſſung 
mehrerer. Arten von Inſtrumenten vom Orcheſter, 
die zur Verſtaͤrkung des Ausdrucks ſehr geſchickt 
ſeyn wuͤrden. Rouſſeau ) hat ſehr richtig be⸗ 
merkt, daß aus keinem Inſtrumente ſo große Vor⸗ 
theile gezogen werden koͤnnen, als aus der Bioling, 
weil kein anderes fo.gefchickt ift, Töne: hervotzubtin⸗ 
gen, die den andern Inſtrumenten &hnlic) m 

67) Im Woͤrlerbuch, Urt, Exprefhen,, 
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Wird ſie ſtark geſplelt, fo ahmt ſie den Bellen Ton 
der Trompete nach; ſpielt man: ſie ſchwaͤcher, und 
‘nie einiger eittheit; ſo druͤckt fie den Ton der Sor⸗ 
vinen und Floͤten ans, und mit ihren Pizjicato 
amt fie auf gewiſſe Weiſe, obgleich nur un⸗ 
volllommen, den Ton der Harfe nach. Alle Sn 
ſtrumente, welche mie dem Bogen gefpielt werden, 
Haben die nemliche Eigenfchaft mehr oder weniger, 
denn fie entſteht aus der verfchiedenen Lage und 
Anſeannung der Saiten zwiſchen dem Griffbret und 
Steg, und zwiſchen dieſem und dem Saitenhalter. 
Dieß iſt auch die Urſache, warum die Saiten⸗ und 
Bogeninſtrumente in einem Orcheſter vorzuͤglich 
brauchbar, und gleichſam das Fondament der Har⸗ 
monie ſind. Da demungeachtet ſo wenig dieſe als 
die Baßinſtrumente, welche gewoͤhnlich gebraucht 
werden, hinreichend ſind, die unermeßliche Man⸗ 
nichfaltigkelt von Toͤnen hervorzubringen, welche 
die dramatiſche Kunſt darbietet, ſo ſcheint es mir, 
als ob unſere Muſik zu ihrem großen Schäden dem 
Gebrauch; vieler Inſtrumente sentfagt habe, die an 
Zeit und Ort große Wirkung thun wuͤrden. Wa⸗ 
rum bedient man ſich zum Beyſpiel der Orgel nicht 
im Orcheſter, "die, wenn ſie bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten Solo, oder wenn Andere Inſtrumente ſchwei⸗ 
gen, oder auch nur als ſchwache Begleitung geſpielt 
wuͤrde, die Gemuͤther vorbereiten koͤnnte, den Lob⸗ 
geſang eines begeiſterten Hierarchen zu empfinden, 
die furchtbare Erſcheinung einer Gotiheit zu ſehen, 
oder gewiſſe tiefe Gefühle einer erhabenen Religion 
zu ‚erhalten? Wenn ſie in der geiftlichen Muſik fo 
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‚heruprfticht, wer kann, daran zweiſeln vaß ſie auch 


ain der dramatiſchen Muſit bisweilen hervorſtechen 


— 


werde? *) Warum bedient man ſich der Bratſchen 
nicht häufiger, deren Ton nicht ſo hoch als ‚den Ton 
der Violinen, und nicht ſontief als der Ton, deß 
Baſſes if, fondern zwiſchen heyden in der Mitte 
liegt, ſie folglich naͤher mit einander verbinden. koͤnn⸗ 
te, und zum Ausdruck der Ruhe und des Wohlbg 
hagens geſchickt ſeyn wuͤrde? Vor allem aber faun 
ich das den neuern Orcheſtern nicht vergeben, daß 
He die Harfe, dieſes liebliche Inſtrument verhannt 
Haben, deſſen Lange Saiten fo, ſauft vibriren, deſſen 
zaͤrtlicher, harmoniſcher und klagender Son . mis 
hundertmal Thraͤnen entlockt, und meinen Geiſt in 
eine Melancholie verſetzt hat, die füßegals jede Freude 
war. Ich bin voͤllig der Meynung, ‚daß eine pa⸗ 
thetiſche Arie, auf dem Theater mit einer ſchonen 


Stimme geſungen, und hloß mit einer: Harfe und 


Floͤte begleitet, auf die Zuhoͤrer einen weit groͤßern 
Eindruck machen wuͤrde, als alle die beruͤhmten 
Arien, die in unſern Zeiten mit ‚fo‘ vielem Pomp: der 
Harmonie ausgeführt werden. Wenigſtens berech⸗ 
figt mich meine eigene Erfahrungzu dieſer Meynung, 
indem die unbegreiflichen Eindruͤcke der Tone; welcht 
ich einſt fühlte, wohl nicht der liebenswuͤrdigen Per⸗ 
fon zugeſchrieben werden koͤnnen, welche das Inſtru⸗ 
ment ſpielte, und zu fruͤh ins Reich der Schatten 
hinuͤber gegangen iſt. Sie hat mir bloß den 

‚68) Dieſer Vorſchlag ‚ik, a Draͤumerey von mit 


edem wurde die Hr el mi in, Orcheſtern gebraucht. 
Graf aus Mi I en 1 Sue dabon at." 
| Anmerk. des Verf. 
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Schmetz/ ’fle’fo ſpaͤt kennen gelernt zu haben, ind 
die Verzweiflung Über ihten ſo frühen Verluſt zur 
Ebſchaft hinterlaſſen. 

Dieß find inbeſſen micht die einzigen Fehler, 
welche in den neuern / muſikaliſchen Compoſitionen be 
gangen· werden · Es giebt ihrer noch viele in der 
Art die Recitative auszufuͤhren, von deren Natur 
ſchon an mehrern Stellen dieſes Werkes geredet 
woͤrden iſt. Da auch noch in andern’ Kapiteln da⸗ 
von gehandelt werben muß, fo werde ich hier nur 
# viel bivon fagen / als nöchig iſt, um bie wenige 
— ** derſelben "anf die Natur und Sebeuting 
der Worte verwenden: ⸗ 

Ein größer Sehler beym einfachen itafiänifehen 
ana beſteht darin, daß es von den Componi⸗ 
ſten zur gering geachten wird· Sie begnügen ſich, 
die Stimme nur dann und wann mit einem Strich 
ie Baſſes zu begleiten, und überlaffen das übrige 

gaͤnzlich der Willkuͤhr Nr Enger. Hieraus ent 
ſteht die üngeſchickte Zögerung oder Uebereilüng der 
Ausſprache, die Worte verlieren ihre Wirkung, und 
man vermißt jenen tifmmterbrochenen Zuſammen⸗ 
hang der Dekbamation, ſjenen muſikalifchen Ton 
gaͤnzlich, welcher ſich zuerſt nach einer Art von un⸗ 
beutlichein Geſang (Cicero nennt ihn’ ſubobſeurus,) 
ſo wie er der gemeinen Rede eigen iſt, nachher aber 
nach ber Kunſt der'dramatifchen Deffamation for» 
men muß Dieſer Fehlet entſteht daraus,‘ daß uns 
ſere Eomponiften die theatralifche Deklamation nicht 
ſtudieren wollen, oder vielmehr aus dem Mangel 
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der Deklamationskunſt in Italien, die weder auflei⸗ 
men noch bluͤhen kann, wo es an einem tragiſchen 
und komiſchen Theater fehlt, welches befucht zu wer ⸗· 
I den verdiente. Lulli in frankreich. ließ ſich die 
Dramen, des Duinault allemal erfi von einer; vor⸗ 
\ ‚ treflichen; Schaufpiclerin.regitiren, che er ſie in Mu⸗ 
; fif. ſetzte, und von ihrer Stimme nahm er ſeine heß⸗ 
ten Zuͤge her. Calſabigi giebt dem Gluck nie ſeine 
Werke, ohne fie ihm erſt vordellamirt und mit der 
Feder die Tine im Manufeript angezeigt zu haben, 
welche beſonders bemerkt zu werden verdienen. 
Solche Beyſpiele ſind werth, nachgeahmt zu wer⸗ 
den, ſo wie auch noch ein anderes von eben 
erwaͤhntem Gluck, welcher, um ben angeführten Uns 
hequemlichteiten des einfachen Recitativs aus dem 
Wege zu geben, im Paris, im Orpheus und im der 
Alcefte eine ſchwache Begleitung von Violinen «in 
geführt hat, wodurch die Worte nie bloß erfcheinen. 
Wenn diefe Methode von. unmiffenden Componifien 
nachgeahmt wird, fo kann fie ihre Nachtheile haben; 
fie kann z. B. die mufifalifche Sprache im Drama 
allzu einfoͤrmig und monotonifh machen, das ein⸗ 
fache Recitativ dem obligaten in. ehr nähern, und 
ihe das, Helldunfele und bie in der Harmonie fo 
nothiwendigen Halbfarben, eben fo wie in der Ma- 
lerey benehmen; Fehler, von welchen auch ſelbſt 
Gluck vieleicht nicht überall frey iſt. Allein, ſo 
wie der Nutzen einer Erfindung nicht nach dem 
Mißbrauch abgemeſſen werden kann, welchen je⸗ 
mand damit macht, der ſie nicht geſchickt zu gebrau⸗ 
chen weiß, ſo muß man auch dieſem großen Compo⸗ 
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niſten die gebuͤhren de Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
ſen, daß er die Stimme des Saͤngers durch ‚ein fols 
ches Mittel zu leiten gewußt hat, ohne fie einzu⸗ 
ſchraͤnken, ind dieſem ſo gering geachteten Theildes 
Melodrama ein Jutereſſe gab, deſſen * han: 
ommpouiften wie fü fähig hielten. 7» © 


In Abſicht auf die Pr aten Secitaie wird 
man finden, wenn man die mu kaliſchen Werke un⸗ 
pärthenifch unterſucht, daß in ihnen ſelten ihr wah · 
rer Charakter beobachtet wird, der eigentlich eine 
Art von Mittelding zwiſchen dem Ton der. gewoͤhn⸗ 
lichen Deklamation und der Melodie ſeyn ſollte. 
Selten wird von den Componiſten der natuͤrliche 
Gang der Stimme, und dig Langſamkeit oder Ge. 
ſchwindigkeit nachgeahmt, ‚welche die Natur der Rede 
erfordern würde. Bald laufen ſie, wo fie fill ſte⸗ 
hen ſollten, und bald ſtehen ſie ſtill, wo fie laufen 
ſollten. Bey einigen gewoͤhnlichen Empfindungen 
srauchen fie die Inſtrumente zu viel, und an meh⸗ 
vern Stellen, wo die Inſtrumentalmuſik das bebeu⸗ 
tende Stillſchweigen Bed Sängers ausfuͤllen felte, 
| von fie * Drhefier unthätig, In den Wer 


2) . 8 


— meiner Behauptung win ich aber 
nur einige Zuͤge qus den Opern eines Componiſten 
anführen, ber in unfern Zeiten ſehr geſchaͤtzt wird. 
Es iſt Siambartifta Borghi, -- In dem beruͤhm⸗ 
ten Necitativ der Ermelinda aus der Dper il Rich 
mero, hat der Komponift wach den Worten: 
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Möra: ma.chi? Tolgan gli Dei, che imprima 
Al genitor. faralin ya ni 9 NO Det N 
octtentoſi carattesi, la. pglia, > u um ©, 
eine lange: Stelle von Violinen, ViolenHoboen 
und Hoͤrnern angebracht „Trvelche durch einen Zwi⸗ 
ſchenraum von mehrern Takten die vorhergehenden 
Worte von den folgenden: J 
Moca dunque ma chi? L’Idolo mio. 
abſondert. Aber iſt dieſer Zwiſchenraum an dieſer 
Stelle nicht unrecht augebracht?“) Iſt es nicht 


69) Das verſteht ſich. Uber ſolche Fehler begehen 
auch nur ſolche Componiften, die ſich ihre Texte von Den 
Dichtern..erft vorleſen laſſen muͤſſen. Ein Componift, der 
die Sprache verſteht, in welcher er compyuiren till, und 
den Sinn uhd Verftand eines Gedichts felbft, ohne Hülfe 
des Dichters zu finden weiß, wird folche Fehler nie bege⸗ 
hen. Der Rath daber, welchen der Verfaſſer deu Com⸗ 

oniſten giebt, dem Beoſpiel Glucks zufolge, ſich jederzeit 
‚Gerichte Verf vordeilamiren zu laffen , ehe Ifie die 

ompsfition. ‚derfelben- anfangen, möchte uͤberhaupt nur 
von jehr geringem , Oder. yon, gar feinem Nusen ſeyn. 
Die eineht bedürfen einer folchen Hülfe nicht, und bey den 
andern mag fich der Dichter todt lefen und beklamiren, 
er wird fie doch nicht vor folchen Fehletn bewahren. Was 
bat es denn dem Gluck geholfen, daß er ſich die Gedichte 
feiner Dpern erft hat vorlefen laffen, ehe er fe componirte? 
Wimmein nicht alle-feine Werke von folchen Detklama ⸗ 
tionsfeblern, die der Berf- bier ruͤgt? Findet man fie 
nicht feibſt in feiner Jphigenie in Aulis in Menge, bie doch 
den damaligen Anzeigen zufolge cin Meiſterſtuͤck der thea⸗ 
traliſchen Seklamation ſeyn ſollte? Sollte ihm Roullet 
wohl folgende Stelle: | Be 

Agamemnon eft à la fois le plus fortune pere, le 
plus heureux epoux , et le plus grand des Rois.) 
ſo vordeklamirt haben, wie ſie Gluck in einem Chor compe⸗ 
nirt hat, nemlich: rise von | 2% 

Diffant Alt und Tenor; „ Agamemnon 

ZSaß allem:  "  Agamemnon 
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wahr, daß Ermelinda, die vom Ricimer gezwungen 
wourde , eutweder ihres Vaters oder ihres Geliebten 
Todesurtheil zu unterfehreiben, ‚bey , den Worten, 
solgan:gli Der Ka nicht mehr unentſchloſſen fepm 
durfte... vogik, fir ihren feſten Entſchluß zu erkennen 
geben, nicht dem Bater- zu verurtheilen? Und daß 
Sie nach einem folchen Entſchluß fogleich-zur. Folgey 
Mora dunque übergehen mußte? Das Spiel der 
Anitrumente vor dem mora iſt daher widerinnig: 
und es muͤßte einige Worte ſpaͤter, nemlich vor m 
chi? einfallen, weil hier: offenbat ein Uebergang 
von einer, Bewegung zur ‚andern iſt, nemlich von 
dem Abſcheu, welchen Ermelinda bey ‚ben Gedan. 
‚fen unpfindet, einen Vater verdammen su ſollen 
zu dem, einen Geliebten aufopfern zn-müflen, Dad _ 
Orcheſter fFolglich die Unentſchloſſenheit gleichfalls 
ausdruͤcken muß, die durch dieſe heyden Gedanken 
entſteht. Noch ein anderes Beyſpiel von dem an— 
gefuͤhrten Fehler finder ſich in dem nemlichen Necis 
* wo der Componiſt in den EG is. 
2 gerp%eickefheniza in Ciels’ . 240 
exchâ non cade un ——— e ifohne‘ 

La Reggia in, fumo, Ricimero in polve?. 
zwiſchen Külmine und riſolve in des Stimme ein 
Paufe von ſechzehen Sechjehentheilen anbringe, die 
dem Sinn der te‘ — eu! * Be Statt 
finben lann. 


F Ar * Tenge: ef N —— — 

— —* eft 3 la fois N 
und danı ne 2 — an inlnuterbrochen auf 
hätte folgen ſolen ẽ 


1 


27: Deeyzʒehentes Rapid, 
“Wir gehen jegt dir Eintichtung ib Ausfäße 


vom Dieter, nicht anders betrachtet, als in ine 
Heinen Canzonette enthaltene beſondere Empfindung, 
die in mehrere Strophen vertheilt, und mit allen 
Annehmlichkeiten der Poeſie geſchmuͤckt iſ. Vom. 
Componiſten hingegen wird ſie als der Ausdruck ei⸗ 
wer Idee, oder eines muſikaliſchen Gedanken ande 
feben, ben man gewoͤhnlich Thema nennt, und 
worin die Muſik, wie auf einem green Gemälde, 
einen’ vom Dichter gegebenen Gegenſtand ausmalt, 
indem fie die Zeichnung von der Melodie, und das 
Colorit von den Inſtrumenten nimmt, Dieſem 
Charakter gemaͤß muß das Thema mit aller moͤgli⸗ 
chen Genauigleit den’ Sinn der Worte angemeſſen 
ſeyn, bamit der Saͤnger nichts anderes ſage als der 
Dichter; es muß einen einzigen Gedanken enthalten, 
welcher nachher in verfehiedenen Tönen, nach und 
nach vorgetragen und entwickelt wird, eben fo wie 
es ein Redner zu machen pflegt, der feinen Haupt⸗ 
fag die Rede hindurch zergliedert; bie Nebenthema- 
ga müffen aus dem Hauptthema entfpringen, fo wie 
die kinien eines Zirkels aus einem gemeinſchaftlichen 

Mittelpunkte, oder ſo wie die aufgeloͤßten und zer⸗ 
theilten einfachen Ideen ſich weder zu einer zuſam⸗ 
mengeſetzten vereinigen; die Klaͤnge muͤſſen einander 
ſo untergeordnet werden, daß keiner dem andern 
ſchade, ſondern vielmehr einer des andern Wirkung 
erhoͤhe, und uͤberhaupt muß ſo viel als moͤglich bie 
Einheit, welche ben Geift überzeugt und beruhigt, 
mit der — welche ihn ergoͤtzt were 


Dꝛreyehentes Kapiteꝛ 253: 


bunden werden. Auſſerdem muß der Compohiſt dem 
Thema der Atie einen. beſtimmten Charakter zu ger 
ben fuchen, wodurch es ſich bon jebem , andern ven 
ähnlicher Art untekfcheidet;, ” muß zum Beyſpiel 
die Modulationen, melche in, der Compoſition eine® 
pathetifchen Gegenſtandes gebraucht werden, nicht 
auch; bey den ſinnreichen Einfäen und den Regei⸗ 
loſigkeiten eines luſtigen Gegenſiandes anwenden, 
den, Ausdruch ‚der. Froͤhlichteit eines Bauern nicht 
beym Tanz ‚dei Bacchanten, die Wuͤrde eines geiſt⸗ 
lichen Miſerere nicht bey dem tiefen. und. ſchmerz⸗ 
haften Wehflagen der Alcefte Ober des Admet; daß 
Zeitmaaß, welches der Melodie fo viel Bewegung 
und Leben giebt,. und die Accompagnamente, die 
die Wirkung derſelben noch permehren, muͤſſen den 
Geſang herausheben, ohne ihn zu Verändern, unbe. 
weder biefe noch jenes müffen fich die Freyheit neh⸗ 
men, Dirige zu machen, die dem allgemeinen Sinn 
ber Arie unangemeſſen ſind, und mit den Worten 
in keiner unmittelbaren Beziehung ſtehen. Denn 
es iſt gewiß, daß die Epiſoden am unrechten Orte 
in der Muſik nicht weniger lächerlich find, wi in 
ber Beredſamkeit und Bocfie. ;, 
Die anigeführten Grundſaͤtze vorausgeſetzt, bie 

um deſto ficherer find, je gewiſſer ſie weder won dem 
Eigenfint,. noch von der Gewohnheit, oder der ber 
fondern Meynung irgend eines muſikaliſchen Schrifte 
ſtellers, fondern einzig und allein. aus. den uner⸗ 
ſchoͤpflichen Quellen desjenigen Wahren abgeleitet 
ſind, welches alle nachahmenden Kuͤnſte mit einan⸗ 
der gemein haben, frage ich, was ‚für eine Art: be⸗ 
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obachken die neuern Componiſten in der Bearbeltung 
der Arien? Veralterte eingeſchrumpfte Gedantken 
Höre man zum großen Ueberdruß der Hhten, un und 
centre bes Intereſſe tauſendmal und wieder 
auſenbmal wieberholen Themata gleichſam niie 
Valb entworfen; "ohne Ende und Chärakter; ohne 
Nachdenken Hingetöorfene Gedanten ;' fü wie ei 
vie Feder teinmen;' She geile, die durch Fleiß ent⸗ 
ſuͤht, und bh Geſchmack, den man nur dure 
Nachbenken bilden kann; hier und biu in den Wer 
| Fer Iebender und verſtorbener Componiſten aufge⸗ 
Hafte Saͤtze, anf #ine fonderbare Art mit einander 
berbunden, woraus ein Gemälde entſteht, Welches 
keine beſtimmte Phyſis Inomie hat moſaiſches Stuͤck. 
werk von eben ſo bielen Steinen von verſchiedenen 
Farben, als es verſchledene Style giebt,’ die oft in 
Ber Compoſition einer einzigen ARE beyſammen find; 
Fifammengerafte muſikaliſche Prriöveh ; ohne Abl 
ſicht auf den vorhabenden Gegenſtand, der meiſtens 
ae ſich ſelbſt und mit dem Ganzen des Drama im 
Widerſpruch ſteht eite unbedeutend fließende Mes 
lodie, die’ der Kraft mid Mejeftät- des Sthis nicht 
entfpricht, die Mufif zwingt, nichts als Nondeauf 
und Gondellieder hoͤren zu laſſen, und welche die 
edle Traurigkeit bes Aetius odet Achills mit Tönen 
ausdruͤckt/ die den Taͤnzen eigen Find; Dulefcheb 
reyen und Poſſen auſtatt der nie genug zu ſchaͤtzen 
ven alten Simplicitaͤtz Vas Beſtreben Dit Ohren zul 
ruͤtzeln, oder die Einbildungskraͤft mit ſonderbaren 
Paſſagen, mit Arpeggiaturen, died aͤm unrechten 
Ortt angebracht ſind, und mit geſuchten dierratheti 
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zu befuftigen; kurz, um alles mit wenig Worten zu 
fagen, das Jahrhundert wes "Marini und Preti, 
welches in. der Muſil auf das⸗ Yahthundersiühes 
Ariofto und Bembo folgte; iſt bag wahre treue 
und unverfaͤlſchte Gemaͤthe der gegenwärtigen thea⸗ 
traliſchen Muſik in Stalien. 

Didier harte aber: unwiderſprechliche Wahrheit, 
diefer allgemeine Vorwurf des gefunden. Verſtandes 
and der Philofophie,. dieſe öffentliche Klage: der 
Vernunft, die von allen widerholt wird, Die. nicht 
befonderg: babey intereſſirt ſind, ihr. zu widerſpre⸗ 
chen, wird eine deſto groͤßere Beſtaͤtigung erhalten, 
wenn wir die erſte beſte Arie unterſuchen, die, wenn 
nicht allen, doch dem groͤßten Theil der Arien zum 
Muſter dient, welche in unſern Zeiten aufden — 
tern geſungen werden: . X 

Man ſchlage eine muſikaliſche —** auf, und 
betrachte die Methode, nach welcher. fie gewoͤhnlich 
gearbeitet erden. Kanm hat dei Schauſpieler 
das Keritätiv: geendigt, ſo fangen die Inſtrumente 
an, eine Sonate oder Praͤludium zu ſpielen, welches 
man Ritornell nennt. Die Abſicht dieſer kleinen 
Sinfonie iſt, die Zuhbrer wie dutch ein Prodemium 
doer Vorſpiel, mit der’ allgemeinen Empfindung bee 
Fannt zw mächen , welche in.ber Arie herrfchen ſoll. 
Die Inſtrumente Hören auf, ‚und die Stimme faͤngt 
an, den erfien Theil der Arie alein und ohne Be⸗ 
gleitung zu — Die Arie ſey — BIER 
folgende: »* 


Nel lafciarti, o Prence —** m 
Mini fpez2a in ferioh cot3. Ai TER 
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' 
w:  Di’moristi almeno al lato .° +.-inuls ; 
„‚Perche a me-tu nieghi ancor?. - .,. 

& - Giufto Ciel, chesacerbi affanni$ = -; 5, 
— a oh Die!. tanto go? 2. cn 
z eh! m’uccida, aftri tiranni, Zi Be 

"m miö barbaro dolor. | 


Wir toöllen ſehen , wwie fie. ber Cemponiſ überall 
jeeftüicht umd zerlegt. Nach dem erften Vers fängt 
er. an, zweymal zu wiederbolen: mi fi ſpeza in 
ſeno ikicor, fi Ipezza in feno il’&or.. * Hierauf 
fotgt der. dritte Vers di mo-- rirdi.al- mesno al 
und nach einem. langen Zwiſchenraum lato perchè 
ame it nieghi an · corꝰ Nunmehr werden bie 
beyden erſten Verſe nel laſciarti. o Preiceingrä- 
to, mi ſi fpezza in fenö il cör, aufs neue nach dein 
nemlichen Noten geſungen, und einige Minuten auf 
dem armen core gegurgelt! Glaubt man ta, 
daß ſie ſchon geendigt iſt? Mein, wahrhaftig. nicht: 
Der Saͤnger macht eine Pauſe, und die Inſtrumente 
fuͤllen dieſen Zwiſchenraum aus, indem ſie die Aus⸗ 
Druͤcke des Geſangs noch einmal wiederholen. 
gleichſam, als ob ihn Der Zuhoͤrer nicht hinlaͤnglich 
werſtanden oder er die. Sprache der Hottentoten ge⸗ 
redet Hätte, zu welcher. die Muſik das Worterbuch 
Zeweſen waͤre, muß ihm der Schauſpieler die Worte 
mochmals in ber vorigen Ordnung eintrichtern. 
Aber nun Werden die Worte cor, ſeno; und lato - 
wielmahls wiederholt, und die geſchwindeſten Paſſa⸗ 
gen darauf angebracht. Der Geſang hoͤrt auf, 
aber find wir deswegen aus aller Verwirrung her⸗ 
aus? Keinesweges. Dieänfirumenfalumft fängt 


* 
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nochmals an, um den Worten alle Mannichfaltig⸗ 
feit des Ausdrucke gu geben, deren fie fähre find, . 
bis der erfie Theil geendigt iſt. Und der Zweyte? 
O diefee hat hernach das nemliche Mifgefchich, 
. welches die jüngern Rinder vorhehmer Samilien has 
ben, welche im Mangel fchmachten müffen, während 
ihr erſtgebohrner Bruder in Pracht und Ueberfluß 
lebt. Sein Schickfal ift, geſchwind, mit vier Pos 
ten abgefertigt zu werden, ohne Zergliederung, Abs 
theilung oder Wiederholung der Perioden, die im 
erften Theil Statt fand, es fey denn, daß zwiſchen 
den Paufen der Grimme das Orchefter dem Sänger 
dann und wann zu Hülfe fomıme. Wenn mich der 
Leſer um den Grund diefer Verfchiedenheit fragt, fo 
beferine ich, daß ich ihm nicht weiß; Dem fey ins 
deſſen sie ihm wolle, haben wir nun damit dag 
Ziel unſerer Reife erreicht? _ Wer dießalaubte, wuͤrde 
fich fehr irren. Die iſt nur die erfte Herberge, 1 
ſich die Pferde wieder erholen, um die Neife fos 
dann defto muthiger wieder fortzuſetzen. Das Ri— 
tornell, der Sänger und der erfte Theil der Arie er⸗ 
ſcheint aufs neue, und daſſelbe verwirrte Gewaͤſche 
mit eben den Noten und Gurgeleyen wird nochmals 
zweymal wiederholt. — 
Ein geſchmackvoller, nicht von Vorurtheilen 
des Herkommens oder der Kunſt eingenommener 
Componiſt ſage mir doch nun, mie ihm die Einrich—⸗ 
turig diefer Arie vorkommt? Wozu fo eckelhafte Wie - 
derholungen? Wozu die Perioden fo gerreiffen, und 
ſtets auf einerley Worten bleiben? Warum die 
zwey erften Berfe mehreremale wiederholen, und das 
R | 


* 
: 
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durch ohne hinlängliche Urfache den Sinn der Worte 
aufhalten oder vielmehr zerreiffen? Dieß geſchieht, 
werden unerfahrne Componiften fagen, um ber Yars 
monie Play zu machen. Dieß mag man thum 
Aber muß ed denn ‚bey allen Gelegenheiten ohne Uns 


1, fe gehen? Selbſt der Wahrfcheinlichkeit 


zum Troße? Gegen die Natur der Leidenfchaft? 

' Darf man auch einen Perioden zerreiffen,. der oft 
erft im zweyten Theil der Arie endige, bloß um den 
erfien Theil bis zum Ueberbruß zu wiederholen ? 


. Darf man den Lauf der Empfindung aufhalten, die 


einen defto gefchwindern Fortgang erforderte ,- um 
fich nach Bequemlichkeit bey einem a4, 7, oder o zu 
verweilen? Muß man eine Viertelſtunde an einer 


Cadenz gurgeln, um den Zuhoͤrern zu zeigen, daß 


der entmannte Arion im Stande iſt, nicht bloß ze⸗ 
ben, fondern zwanzig Takte hindurch zu gurgeln? 
Dieß wurde ungefehr das nemliche feyn, als wenn 
man fagen wollte, die Natur fey gemacht, um ber 
Muſik zu gehorchen, nicht die Mufif, um ber Ras 
tur nachzuahmen. i 

Ich bin weit entferne zu verlangen, daß ber 
Componiſt die methodiſche Ordnung der Worte 
ftrenge beobachten fol, vielmehr verlange ich, daß 
er feinen Gedanken Eehre und wende, und ihn gleich» 


fam durch die verfchiedenen Modulationen , welche 


ihm fein Hauptton an die Hand giebt, gergliedere; 
ohne diefe Freyheit ift es nicht Leicht, den Zweck des 
mufifalifchen Ausdrud zu erreichen, eben fo wie 
derjenige Ausdruck, welcher in jedem einzelnen Ton 
eine alzugefchtwinde und flüchtige Empfindung bes 
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zeichnet, feine Wirkung nicht in einem eimigen Au⸗ 
genblick beweiſen kann; wenn er alſo kenntliche und 


bdauerhafte Spuren ſeiner Gewalt im Gedaͤchtniſſe 


zuruͤcklaſſen ſoll, ſo muß er durch mehrere verſchie— 
dene Modulationen geführt werden. Auch weiß ich, 
“wohl, daß die. Gewohnheit, ein Wort oder eine 
Dhrafe bisweilen zu wiederholen, ihren vernünftigen | 
Grund Haben fann, und daß fie hauptſaͤchlich dann 
Statt findet, wenn ein in Yeidenfchaft verfegter 
Menſch ganz voll von dem Gedanken ift, welcher 
feine Leidenschaft erregt Hat, und nun an nichts ans 
ders denkt, als an den Gegenftand feiner Sreuben 
oder feiner Leiden. " Diefe Eigenfchaft, um nur ein 
wenig in bie Tiefe der. menfchlichen Gefühle eingus 
dringen, ſcheint vielleicht von einer innern Ueberzeu⸗ 
gung hergeleitet werden zu muͤſſen, die eine Frucht 
unferer Eigenliebe ft, daß wenn die Menfchen, 
Götter oder das Schieffal unferer Sache feine Ge 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, und unfere Forderun⸗ 
gen nicht mit Güte und Mitleid anhören, fo ge 
fchehe es bloß deswegen, weil fie unfere Gründe 
nicht volfommen eingefehen haben, und weil es iha 
nen nicht befanne ift, wie gerecht unfere Klagen 
“ find. So ſieht mar, daß eine zärtliche Mutter, 
die durch den Tod eines Sohnes, ber der einzige 
Gegenftand ihrer Zärtlichkeit war, zwiſchen dem. 
EC hluchzen, welches ihre Stimme erftickt, zwifchen 
den Thränen, womit fie ihr Geficht benegt, zwi⸗ 
fchen den Umarmungen, womit fie den todten Coͤr⸗ 
per an ihr Herz drückt, haͤufig auf ihren Schmerz 
wieder zuruͤckkommt, und jeden Augenblick die neme 
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lichen Bilder, die nemlichen Ausdruͤcke und Klagen 
wiederholt. So hoͤrt man im Geitzigen von Mo⸗ 
liere den Harpagon, da wo er gewahr wird, daß 
ihm von ſeinem eigenen Sohne das Kaͤſtchen geraubt 
ſey, worin er feine koſtbaren Schaͤtze verwahrt hat⸗ 
te, wie einen Unſinnigen auf der Buͤhne ſchreyen: 
Helas ! mon pauvre argent,. mon pauvre ar- 
gent, — — — — ah mon cher argent. So 
rufe im zweyten Buch der Yeneis Anchifes, welcher 
in Gefelfchaft des Aeneas, der Ereufa und des 
Aſkanius von dem verbrannten Troja entflicht, und 
in der Gerne die Waffen der Feinde fchimmern ficht; 
die ihn verfolgen, vor Furcht aus: 
— — nate, füge; nate; propinquant. 
Dep diefen und ähnlichen Gelegenheiten, wo es die 
Natur des Affekts erfordert, und die Poeſie es lei⸗ 
‚det, Eönnen einige Stellen der Arie mit ihrer Har⸗ 
monie fehr gut wiederholt werden, fo mie ed der 
berügmte Gluck im che farö fenza Euridice? aus 
dem Orpheus meifterhaft gemacht Hat, mo es fehr 
wahrfcheinlich ift, daß Drpheug, durch einen unvers 
fehenen und graufamen Zufall feiner fo geliebten 
Gattin beraubt, feinen Kummer für fich allein aus⸗ 
fchütten, und im Gebüfche mehreremale den Namen’ 
Euridice ausrufen wird. Aber ed ohne Unterfchied 
: bey allen Gelegenheiten zu thun, iſt nach meiner 
! Meynung dem gefunden Verſtand eben fo fehr ent 
‚gegen, als dem guten Geſchmack, weil ſolche Wie» 
berholungen nicht anders angefehen werden koͤn⸗ 
nen, als leere Klingelegen des a um 
taxes. 
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Was aber weder der Natur noch der Vernunft 
ı gemäß ift, ift die lächerliche Gewohnheit, ans Ende 
' der Arien ein Da capo zu feßen. Wenn die 6% 
; wohnheit den Staliänern die Augen nicht vor folchen 
Unfchicklichfeiten verfchloffen hätte, fo hätten fie 
nothwendig bemerfen müffen, daß feine Sache deut. 
licher zeigt, mit wie weniger Philofophie man bey 
der Einrichtung der Schaufpiele zu Werfe gegangen 
iſt, als dieſe; daß es dem Charakter der Leidenſchaft 
nie angemeſſen iſt, methodiſch wieder zuruͤck zu keh⸗ 
ren, noch ihre natuͤrliche Heftigkeit zu unterbrechen, 
um eine Reihe von Empfindungen in ‘eincrley Ord⸗ 
nung, noch einmal durchzulaufen ; daf das Abreife 
fen eines Stuͤcks vom Ganzen der Handlung, um 
es aufs neue zu recitiren, feine geringere llngereimts 
heit iſt, als wenn ein Gefahdter in Gegenwart des 
Monarchen das Erordium feiner Rede zweymal hal 
fen wollte; daß das Wefen der Mufif dieſen Miß- 
brauch nicht rechtfertigen fan, indem ſich der Aus⸗ 
druck ſehr gut veraͤndern und verſtaͤrken laͤßt, ohne 
ſeine Zuflucht zum erſten Thema wieder nehmen zu 
muͤſſen; und daß eine Partitur, worin man am 
Rande ein Da capo ſieht, für die Augen der gefuns 
den Bernunft eben fo unfsrmlich ift, als den Augen 
eines Naturaliften ein Arm mit zwey Händen, oder 
ein Th’er mit einem Paar Nafen im Gefichte vorkom⸗ 
men würde Man wird mir antworten (und m. 
rauf antworten die Componiften nicht?) daß dieß 
alles bloß die Schuld der Zuhörer fey, welche 
durchaus die Wiederhohimg verlangen. Allein die 
Zuhörer würden fie nicht durchaus verlangen, wenn 
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der Componiſt die Kunſt verſtaͤnde, ſie durch den 
Hauptgegenſtaͤnd zu inte reſſiren, und wenn der Gang 
der muſikaliſchen Aktion ſo vereint und verknuͤpft 
waͤre, daß die Neugierde des Zuhoͤrers nach der 
Entwickelung immer großer wuͤrde. Dieß ſieht man 
daraus, daß man nie in einer charaktervollen Kos 
moͤdie oder Tragodie die Wiederholung einer Scene 
verlangt, fir mag auch nach fo erhaben, ftarf oder 
pathetifch geweſen, und von den Schaufpielern noch 
fo meiſterhaft vorgeftele worden feyn.  Auch_bie 
alten Componiften hatten Zuhoͤrer zu befriedigen; 
dennoch findet man in ihren Dramen feine folche 
Ungereimtheiten, die bloß dem Ueberdruß und der 
Derdorbenheit des neuern Geſchmacks aufbebalten 
maren, In den muſikaliſchen Werfen findet man 
nicht eher eine Spur vom.Da capa als gegen dag 

Ende des verfloffenen Jahrhunderts, Der Sänger 
; Baldaffarre Zerri, aus Perugia, feheint e8 zuerſt 

| eingeführt zu haben, mic man aug der Vorrede tie 
ner ihm dedicirten Sammlung von Gedichten fehlief 
fen fann, worin in dem fchmülftigen Styl jene 
Sahrhunderts von einem gewiffen unbefannten Kiede 
geſagt wird; das Volk fey von feinen übermenfche 
lichen Tönen entzüct worden, ſehe ihn als den 
neuen Orpheus unfers Jahrhunderts an. und habe 
den Gefang auf den von Beyfall wiederhallenden 
und von Strömen feiner füßeften Harmonie ertoͤ⸗ 
nenden Bühnen mehreremale van ihm wiederholen 
hören. ”°) 


76) Che il popolo fopraflatto. da voftri forrumani 
voncenti, guardandovi qual novello portentafo Orfen 
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Man wuͤrde dem Piccini Dank ſchuldig ſeyn, 
daß er (fo wie mich einige verſichert haben) dag. 
eckelhafte Da capo zuerft verbannt, und die Arien. 
dagegen nach Art der Rondeaux gearbeitet hat, wo⸗ 
von fein Dov’&? s’aflretti per me la morte, fein | | 
erfies und ein ſchoͤnes Beyſpiel ift, wenn aug dieftr | 
Einrichtung nicht andere Nachtheile entftanden waͤ⸗ 
‚ren, die der dramatifchen Mufif eben fo fchädkich 
find, daß nemlich einerley Worte taufendmal wie⸗ 
derholt werden, anftatt daß das ganze Thema wies 
derholt werden follte, und daß die Mufif dadurch 
auf eine unangenehme Einförmigfeit eingefchränft 
wird, weil man nun in unfern Zeiten faft nichte 
als folche Nondeaurmäfig eingerichtete Arien hört. 
So verfältt man aus einem Sehler in den andern, 
und die vermennte Vollkommenheit, welche die Mus 
fiE nach der Meynung der Neuern nach und nach 
erhalten hat, beftebe bloß in der Ausrottung eines 
Fehlers, um an deffen Stelle einen defto größern 
wieder einzuführen. Das fehlimmfte dabey iſt, daß 
eine ſolche Gewohnheit vom Theater auch in die 
Kirche uͤbergegangen iſt, und durch ihre Kindereyen 
das erhabene und majeſtaͤtiſche Weſen der Nır.gion 
entſtellt hat. Ehemals begnuͤgte ſich der ewige Va⸗ 
ter in einem ernſthaften und geſetzten Tone zu ſei⸗ 
nem eingebohrnen Sohn zu ſagen: ſede a dex- 
tris meis; jetzt ſingt er es in einem Rondeau, und 
die feurigen Cherubim bedecken ſich ehrfurchtsvoll 
della eti noſtra, vi fentl rephcar piü volte fulle noftre 


fcene rimbombanti coi voftri applaufi, ed inafhata 
eoi torrenti dell’ armonja voftra dolcifima. 


% 


x 
“ 
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die Gefichter mit ihren Slügeln, während der Schd. 
pfer des Weltalls auf franzoͤſiſche Art Hundertmal 
‚wiederhölt: fede, fede, fede, fede, a dextris, 
a dextris, Jede a dextris, ſede a dextris, 
Einige glauben, dem Fehler einerley Worte all⸗ 
zuoft zu wiederholen, koͤnne vorgebeugt werden, 
wenn die Arien ſo eingerichtet wuͤrden, daß ſie an⸗ 
ſtatt der zwey, vier oder fünf Strophen enthielten; 
‚auf dieſe Weiſe, fagen fie, werde der Zuhoͤrer, der 
gerne fingen hoͤrt, ohme Beleidigung des gefunden 
Derftandes befriedigt, und der Sänger, der nur 
feine Stimme glänzen laffen will, erreiche feine Ab⸗ 
‚ficht, ohne der Poefie Schaden zu ıhun, Allein 
Hiermit iſt die Urfache des Uebels nicht gehoben, 
‚welche nicht in dem Mangel an Worten, fondern 
in der Raſerey des Sängers liegt, feine Stimme 
auf allen moglichen Seiten zur zeigen. Es ſcheint 
mir alfo, daß man durch diefes Mittel in nicht ges 
zingere Fehler verfallen würde, als derjenige. ift, 
. welchen man vermeiden will, Denn da e8 allju- 
ſchwer ift, in fo vielen Strophen einen einzigen mu⸗ 
fifakfchen Sedanfen anzubringen, fo würde bie 
Folge davon ſeyn, daß man auch fen. einziges 
Thema anpaſſen koͤnnte; jede Periode wuͤrde eine 
eigene Claſſe von Empfindung enthalten, wuͤrde 
ſeine beſondere Melodie erfordern, und das oben 
feſtgeſetzte Grundgeſetz, nemlich die Einheit des Ge⸗ 
genſtandes und der Melodie würde nicht länger bes 
ftehen Finnen. Noch überbieß koͤnnte dieſe Einrich« 
tung nur bey Infligen Arien Statt finden, worin 
bie Charaktere nicht aus der —— ſondern gleich⸗ 
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ſam nur von der Oberflaͤche der Seele genommen 


werden, wozu man folglich nur einer glaͤnzenden 
und leichten Muſik bedarf, die fließend iſt, und 
nicht lange beym Ausdruck individueller Empfindun. 


gen verweilt. Hingegen bey tragifchen und flarken 


Arien, die der Melodie häufige Veranlaffung zum 


Ausdruck geben, muß der Dichter fparfam mit Wors | 
ten feyn, damit die Muſik durch den Gebrauch der 


mannichfaltigen Toͤne, weichen fein Gegenftand 
ihr an die Hand giebt, ihre Macht deſto beſſer ie 
am fan, 


Was follen wir aber von der wenigen Rücklicht 
fagen, welche die ungefchickten Gomponiften auf die 
Beſchaffenheit der Poeſte nehmen? Bisweilen ent 
haͤlt die Scene fuͤnfundzwanzig Verſe, weil zum rich⸗ 
tigen Ausdruck einer Empfindung fo. viele erforder. 
lich find ; von diefen fuͤnfundzwanzig verſtuͤmmelt 
der. Componift mwenigftend gehen. Ob der Sinn 


unvollkommen hleibe, bekuͤmmert ihn wenig; wenn. 


nur der Saͤnger damit zufrieden iſt, ſo werden auf 
den funfzehen Verſen dieſelben Paſſagen angebracht, 


welche fuͤr die fünfundzwangig hinreichend gewefen 


wären. Bisweilen verändern ‚fie die Ordnung der 
Strophen, fegen die zweyte zuerſt, und die erſte zus 
legt, oder laffen den zweyten Theil der Arie ganz 
weg, ohne nur im niindeften auf den Inhalt zu ach⸗ 
ten, der ſodann fo verſtuͤmmelt bleibt wie jene Ge« 
mälde, welche die Figuren nur mit halben Leibe vor» 
fielen. Bisweilen follte ein unbeflimmtev Befehl 
des Fuͤrſten, eine Verſchwoͤrung, oder fonft irgend 


n 


—ñ 
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ein anderer Vorfall von ber geöften Wichtigkeit ben 

Schaufpieler von der Bühne entfernen; aber er ent 

fernt ſich nicht, weil ihn der Componiſt eine halbe 
f Stunde zurüchäkt, und ihn fagen läßt: parto, 
| parto, ohne daß er je geht. Bisweilen werben 
zwey erbitterte Nebenbuhler eben im Begriff ſeyn, 
fih zu fchlagen; allein die Muſik zwingt fie, die 
. Hand eine Viertelftunde hindurch an den Degen. zu 
legen, und einander mit der ſchoͤnſten Melodie von 
der Welt zu drohen. Die Unſchicklichkeiten von dies 
fer Art find fo weit getrieben worden, daß in einer 
Dper, bie ich gefehen habe, und worin bie Haupts 
perfon in ein Schiff fleigen, und vorher eine Cava⸗ 
tine fingen follte, das von den Wellen herbenges 
triebene Schiff fo lange ſtille ſtehen mufite, big die 
wunderlihen Grillen berfelben geendigt waren, 
gleichfam als wenn es Sinn und Verftand gehabt 
Hätte. ”) Noch fchlimmer iſt es, wenn fie harmo⸗ 
nifche Soloeeifmen machen, und mit der Mufif ei- 
nen ganzen Sinn ausdrücden, der demjenigen ent 
gegen ift, welchen die Worte enthalten. “Die Worte 
fönnen heißen: Raggio del Cielo & la bellezza, 
und der Componift wird feßen: la Bellezza del 
Cielo & un raggio. Der unter den Compeniften 


717) Bermuthlih wird doch der Schiffer, der bag 
Schiff regiert kat, Sinn und Verftand gehabt haben : 
und in diefem Falle ift die große Unſchicklichkeit eben nicht 
einleuchtend, daß cr cs fo lange aufhalten mußte, bis der 
Schaufpisler feine Sachen ausgefagt oder ausgefungen 
hatte. Wer fs Fritifiren mil, wird taufend. Unfchieklichs 
Feiten bey faufend Gelegenheiten finden koͤnnen, mo der 
mahre Philoſoph, der die Sachen von — Seiten zu⸗ 
* überfieht, Feine findet, 
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fo berühmte Galuppi hat in dem Drama itre ar 
manti ridicoli die beyden folgenden Berfe; 
Oh che rabbia, o che furore! 
Jo mi fento lacerar, — 
im Tempo einer Tanzmenuet geſetzt. Großer Gott! 
Wuth und Raſerey im Tempo einer Tanzmenuet! 
Weiter fehlte nichts, als daß er auch den Ton des 
zu zu einem engliſchen Tanz gebraucht 
hätte 
Bisweilen geraͤth ber Componiſt auf — 
propria, auf Adverbia, oder auf ſolche Worte, die 
an ſich ſelbſt keines muſikaliſchen Ausdrucks faͤhig 
find, wie zum Beyſpiel; arena, regno, padre, 
fenza, fronde und andere; auf diefen wird er 
lange Paffagen anbringen, und den Sänger fingen 
laffen: areeee, reeee, paaaaa, [eeee, froooo &c. 
Die Philoſophie der Muſik würde hierin lehren, daß 
bloß auf ſolchen Worten Paſſagen angebracht wer⸗ 
pen muͤſſen, die eine fortſchreitende Empfindung an⸗ 
zeigen, oder eine beſtimmte Art von Leidenſchaft auge 
druͤcken. Was fuͤr ein Ding iſt denn nun aber ei— 
gentlich eine Paſſage? Nichts anders als ein kurzes 
Verweilen der Stimme auf irgend einem Vocal, wo⸗ 
bey der Geſang eine Anzahl auf einander folgender 
kleiner Noten mit Annehmlichkeit und Leichtigkeit 
zuſammen faßt. Nun kann aͤber eine ſolche Vers 
zierung nur in dem Fall wahrſcheinlich werden, 
wenn die Wiederholung der Noten zur Nachahmung 
der Natur des vorgeſtellten Gegenſtandes dient, wie 
es in den Worten ſcorrere, tremolare, volare, 
ſeyn würde, die eine fucceffine Handlung vorande 
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ſetzen, oder in aflanno, fmania, cordoglio, und 
‚andern, in welchen die Natur mit einem Icbhaftern 
und füßlbarern Accent ausgedrückt wird, alfo auch 
“die Melodie eine größere Anzahl von beftimmten Ins 
flexionen findet, die ſie in ihrer Nachahmung, mit 
einander werbinden fann, 
Was foll man ferner von derjenigen erbaͤrmli⸗ 
hen Mißhandlung des Ausdrucks denfen, mobey 
fich die Componiften bloß bey individuellen Worten 
aufhalten, die fie zufälligermerfe im Gedichte finden, 
und durch diefes Mittel die allgemeine Empfindung 
der Arie nicht nur vernachläffigen, fondern ganz 
entftellen? Wenn die Poeſie zum Beyfpiel einen ges 
drängten und heftigen Affeft ausdrückt, fich aber 
bisweilen der Worte calma oder ripofo bedient, fo 
' wird der Componift einen ruhigen Gefang fegen, ob 
er gleich allen übrigen widerfprechend und gerade 
entgegen gefeßt if. Auf eben diefe Weife geben fie 
fich große Mühe, das Wort cielo mit hohen, terra 
oder inferno mit tiefen, bujo mit dunpfen, ful- 
mine mit fehr geſchwinden, tuono mit fehr flarfen 
Tönen auszudrücken, und wenn der Lime in der 
| Gegend umber irrt, ober ein verwundeter Bär, oder 
| eine zertretene Schlange, oder ein Tyger aus den 
hyrcaniſchen Waͤldern, oder ſonſt ein fuͤrchterliches 
Ungeheuer von dieſer Art in einer Arie die erſchrocke⸗ 
ne Perfon anfallen will, fo machen fie funfzehen 
oder zwanzig Sprünge mit der Stimme. Ob die 
Verzierungen, welche fie auf diefen Worten anbrin⸗ 
gen, die Kraft der Muſik um etwas vermindern, 
ober die allgemeine Wirfung des Thema einfchrän. 


Dreyjehentes Kapitel | 269 


fen, ob bie Verwickelung ber die erfordert, über 
die befondern und untergeordneten Empfindungen 
flüchtig hinweg zu eilen, um die herrfchende Leiden» 
fchaft defto beffer auszudrücken, ob diefe lächerlichen 
Abweichungen vom Hauptgegenftand, anftatt die 
Aufmerkfamfeit des Zuhoͤrers, fo wie es feyn ſollte, 
auf einen einzigen Punkt zu richten, fie vielmehr das 
von entfernen; dieß alles befümmert die Componis 
fen nicht. Fuͤr fie iſt es die größte Schönheit, 
wenn die Zuhoͤrer merken, daß fie die Harmonie vers 
ſtehen; da nun dieß auf diefe Weife weit geſchwin— 
der begreiflich gemacht werden ann, ale wenn fie 
die ganze muſikaliſche Verwickelung eines Dramg 
unterfuchen , oder die Beziehung und Schicklichkeit 
einzelner Töne mit dem Ganzen der Arie entwickeln 
follten, fo ift es nicht zu vertounidern, daß fie bey . 
jedem Worte Gelegenheit fuchen, durch) Dinge, die 
dem Gegenftand ganz undngemeffen und fremd 
find, Proben ihrer Gefchicklichkeit abjulegen. Das 
her fommt es, daß fich die gemeinen Componiften 
außerordentlich freuen, wenn ſie in den Verſen des 
Dichters die Worte caro anima mia finden, More | 
‚auf fie irgend eine affeftirte Lapperey anbringen 
koͤnnen, oder auch die fleinen Bilder vom rießelnden 
Waſſer, vom zitternden Zephyr, vom zwitſchernden 
Voͤgelchen, vom wiederhallenden Echo, vom fras 
‚ enden Donner, von der ſchwarzen Dunkelheit, 
nebſt andern folchen Schönheiten, die durch ihren 
häufigen Gebrauch faft ganz zum Eckel geworden: 
find. Anfoffi, der jedoch nicht unter die gemeinen 
Componiften zu rechnen ift, hat Fein Bedenken ges 
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habt, neun ind einen halben Takt (wenn mar Auf | 
"jeden Takt fechzehen Nöten rechnet, fd fommf eine 
Anzahl von hundert und zweyundfunfjig wirklichen 


= Noten heraus) auf dem zweyten Vocal des Worts 


amato in der Arie: Contro il deftin che freme 
aus dem Antigonus aizubringen. Und bag zwey— 
mal hinter einander: Großer Gott! Hundert und 
zweyundfunfjig, oder vielmehr dreyhundert und 
bier Inflexionen auf einen einzigen Vocal! Und dag 
nennt man dramatifche Muſik! 

Ein attderer ſehr großer Fehler unferer heutigen 
Componiſten beſteht darin, daß fie den pathetiſchen 
Accent der Sprache, oder die individuellen Toͤne je— 
der Leidenfchaft wenig oder gar nicht ſtudieren, die 
doch der Grund der nachahmenden Muſik find: 
Obgleich alle Reidenfchaften des Menfchen nur Mos 
bificationen feines phyſiſchen Empfindungsvermoͤ⸗ 
gens find, und fie in dieſem Betracht alle eine ein» 
jige Sprache reden, nemlich die Epräche de Ver⸗ 
gnuͤgens oder des Kummers; fo entficht dach in det 
Art ſie auszudruͤcken fuͤr jede derſelben gleichſam eine 

eigene Mundatt, bie ſich durch die Verſchiedenheit 
der Inflexionen und Accente von jeder andern unters 
fcheider. Wenn zum Beyſpiel die Rede von einem 
Ungluͤck iſt, welches unverſehens eine liebenswuͤr⸗ 
dige Perſon betroffen hat, oder wenn man einen 
zaͤrtlichen Vater über den Tod ſeines einzigen Soh⸗ 
nes troͤſten will; ſo werden zwar viele Mitleiden mit 
ihm haben, aber in dem Beſtreben ſelbſt, ihm das 
Mitlelden zu beweiſen, wird jeder einen Ton det 
Stimme, oder eine Miene he bie ſeinem 
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eigenen Charakter, und dem Grad des Antheild an⸗ 


gemeffen ift, welchen er an dem unglücklichen Zus 
fall nimmt. Der Eluge aber kalte Mann wird ihm 


mit gefegter Art die Widerwärtigfeiten, welchen das | 


menfchliche Leben unterworfen ift, und die Noths 
wendigfeit, fich darein zuergeben, vorAugen legen. 
Der zwar harte, aber doch nicht unempfindliche 
Mann wird unter die Bemeife feines Mißvergnuͤ⸗ 
gens tiber das vorgefallene Unglück Verweiſe über 
- die Unvorſichtigkeit desjenigen mifchen, der es nicht 
zu vermeiden wußte. Die Bosartigfeit wird einen 
gewiſſen Ton von Ironie annehmen, der ein Bes 
weiß feines innern Vergnuͤgens über den Schaden 
eines andern if, Die Hoͤflichkeit wird fich mit alla 
gemeinen Ausdrücken begnügen, die ihr Mitleiden 
nur einigermaßen beweiſen. Die Sreundfchaft wird 


die Sprache der Zärtlichkeit reden, fich jedes Wors 


tes enthalten, welches den Schmerz vergrößern 
fönnte, und den meinenden unglücklichen Freund 
bisweilen eine Shräne frhen laffen. Die Liebe — 


— ach! für .die Liebe giebts nur den Schleyer des 


Timant, oder die Härte des Othello. 
Aus der getreuen Vorſtellung dieſer verſchiede⸗ 


nen Mundarten, bie nur derjenige bewerkſtelligen 
kann, welcher ſchon fehr tief in die Natur des Mens- 


fchen eingedrungen ift, entficht dasjenige, wagman 


An der Mufif Ausdruck nennt, der nichts anders | 


iſt, als die verfchänerte Nachahmung einer beſtimm⸗ 
gen Empfindung. So wie nun diefe Empfindung 


der Mufik bloß von der Poeſie an die Hand gegeben « 


| wird, fo iſt auch der wahre muſikaliſche Ausdruck ing 


272 Dreppefentes Kapitel, ——— 


Drama nichts anderes, und kann nichts anderes 
ſeyn, als die genaue Nachahmung des Bildes, der 
Leidenſchaft oder Empfindung, welche in den Wor⸗ 
ten enthalten iſt. Dieſe zwey Dinge flehen mit eins 


ander in einem fo genauen Verhaͤltniß, daß eine zu 


den Worten einer gewiffen Arie verfertigte Muſik 


unmoͤglich auf die Worte einer andern Arie über« 


tragen werben kann, ohne verdorben zu werben; 


fo wie die Zeichnung; welche eine Gefichtsbildung 


} 
Bi 


. mit Genauigkeit vorſtellt, nicht zur Vorftelung eis 


er andern gebraucht werben kann 
Wenn ich die Compoſitionen des Pergolefi, des 


Leo und Vinci durchblättere, und dag Se cerca, fe 


dice, des erſtern, dag Mifero pargoletto des zwey⸗ 
ten, den Monolog der ſterbenden Dido des dritten 
unterſuche, ſo finde ich, daß ſie ſo uͤber die damals 
beſtimmten Grundſaͤtze der Kunſt nachgedacht, den 
Geiſt der Worte ſo zu faſſen gewußt haben, daß je⸗ 
der, der ihre Arien veraͤndern, oder das Thema, 


die Begleitung und den ganzen Ausdruck derſelben 


zu einer andern Poeſie einrichten wollte, alle ihre 
muſikaliſche Wahrheit vernichten wuͤrde. Und dieß 


iſt gerade der entſcheidendſte Beweiß ihrer Vortref⸗ 


lichkeit. 


Aber haben denn die neuern Componiſien nicht 
ebenfalls uͤber dieſe Maxime, oder tiber die Verei— 
nigung der Muſik und Poeſie nachgedacht? Haben 
ſie ihre Arien denn nicht nach dem wahren und ge⸗ 
nauen Accent der individuellen Leidenſchaften modu⸗ 
live? Verſtehen fie nicht, worin der poetiſche Auss 
druck beſteht? Man darf nur einen Blick, auf. ihre 
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Werke werfen, um ſich ganz vom Gegentheil zu 
überzeugen. Sie find fo weit bavon entferm, die 
indiv duelle Sprache jeder Leidenfchaft zu verftehen, 
daß fie faum die fpecififchen Grade fennen, worin 
fie ſich von einander unterſcheiden. Das nemliche 
Thema, welches fie bey einer derliebten Arie brau⸗ 
chen, wenden fie auch zum Ausdrud des Wohlmols 
lens, der Anbacht, der Froͤmmigkeit und Sreunds 
ſchaft an, die doch unter fich fehr werichiedene Leis 
denſchaften find. Der graufanıe Argwohn, bie 
Unruhe, die Eiferfucht und die Rene werden auf eis 
nerley Urt ausgedrückt. Der Zorn wird weder von 
der Verzweiflung, noch vom Schrecken unterſchieden, 
und ſo weiter. Daher kommt es, daß die Compo⸗ 
ſition, von welcher man die Worte weglaͤßt, an ſich 
felbſt gewoͤhnlich nicht die mindeſte Aehnlichkeit bat; 
und für niemand eine verftändliche Sprache reden 
Auch die Leichtigkeit kommt daher, mit welcher die. 
feuern Eomponiften ihre Werke Verändern, und auf 
hundert verfchiedene Empfindungen anpaffen. 


Aber was rede ich von verſchiedenen Empfin⸗ u 


dungen? Es giebt nur wenig neue mufifalifche, 
Arien, auf welche (fo daß die Compofition gang 
unverändert bleibt) nicht Worte angewendet wer 
den könnten, deren Inhalt dem Inhalt der erften: _ 
gerade eritgegengefegt ift. Erſchrecken etwa die Be⸗ 
ſchuͤtzer der neuern Muſik uͤber eine ſo kuͤhne Be⸗ 
hauptung? Runzeln die Componiſten die Stirne? 
Wohlan, wir wollen es mit der Erfahrung bewei· 
ſen, der goͤttliche Schild der Pallas if, / vpyr 
S 


[4 
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den der. Fanatiſmus, das Vorurtheil und die. Per 
danterey verftummen müffen. | 
Aftaritta, ein fchägbarer und fehr geachteter Comm 
poniſt, hat eine Arie auf folgende Worte and dem 
Adrian in Syrien femponirt: 7%) | 
Giä preflö al termind 
De’ fuoi mattiri, 
Fugge queft anima 
Sciolta in folpiri 
Sul volto amabile 
| Del. caro ben. 
In diefen Worten wollte der Dichter den Jubel er 
Jes liebenden Bräutigams ausdrücken, der eben auf 
dem Punfte ſteht, nach langer Abweſenheit und nad) 
mancherley Ungluͤcksfaͤllen feine Geliebte wieder zu 
fehen; es ift alfo klar, daß ber Componiſt dem Außs 
druc der Worte hätte folgen, und ben Jubel fo vör: 
fielen muͤſſen, daß die Compofition auc) ſelbſt 
dann, wenn man ſie veraͤndern wollte, doch ſtets 
nur zum Ausdruck der Frende gebraücht werden 
koͤnnte. Nun will ich eine entgegenſtehende Vor⸗ 
ausſetzung machen, und mir den Farnaſpes vorſtel⸗ 
In, als wenn er trünfen von dem, unbegreiflich füß 
fen Rektar, welchen die Liebe in der Gegenwart und 
72) Ich fager daß die Arie, beten Beurtheilgng ich 
hier vornehme,, von Aitaritta if, weil mir es von einen 
gemwiffen Componiſten ‚gefagt worden. Sollte fie witkli 
nicht von ihm feyn, fo bin ich bereit zu widerrufen, 
8 iieiner Behauptung keinen Eintrag , weil 
an mit dem meilten Arien der neuern Componiſten bie 


nemliche Analyſe anftellen kann, welche ich mit deu gegen 
wärtigen anfelle, Anmerk. ‚des —X — 
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Geſellſchaft des geliebten Gegenſtandes zu 
koſten giebt), gezwungen wuͤrde, ſich unverſehens 
von ber Seite der Emirena zu entfernen, ſich der: 
Ungewißheit feines eigenen- Schicffals zu überlaffen, 
und feine Braut in der Gewalt eines gehaßten und 
mächtigen Nebenbuhlers zu laſſen, der. vielleicht fich 
ein grauſames Vergnügen Daraus machen. werde, 
fie recht zu plagen,. , Sch till ferner vorausſetzen, 
die Worte, mit weichen Farnaſpes feine peinliche 
Page ausdrüden würde, wären zum Beyſpiel die - 
folgenden: Be nr 
VvViieina al termine 

De’ fuoi contenti 

Piange queſt' animd 

Fra pene e fieni 

L’ ineforabile 

Suo fier deftin; 
und nun fage ich, daß die Müfit des Aßaritta, 
wenn fie Auf diefe letzten Verſe angewendet wird, 
bie, mie jedermann ſieht, einen Inhalt haben, der 
der in den erflen Motten liegenden Empfindung 
gerade entgegengeſetzt ift, die nemliche Wirkung her: 
borbringen werde: Die Urfache iſt, daß die in 
ber Arie des Metaſtaſid vorkommenden muſi⸗ 
kaliſchen Züge fo unbeſtimmt, fo allgemein und mit 
bet natürlichen Deflamation diefer Worte ſo ſchlecht 
verbunden find, daß fie leicht jede andere Bedeu⸗ 
turig annehmen koͤnnen. Um die Demonfiration 
deutlicher und handgreiflicher zu machen, will ich 
der fchon angeführten poetifchen Parodie eine Stro⸗ 
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phe in frangöfifcher Sprache beyfügen, bie nichts 
weder mit dem Siun der Arie des Metaftaflo, noch 
der meinigen gemein bat. Hier ift fie: 
Mes tourmens font finis, 
Je vais revoir Ifmene: 
Sans doute un Dieu puiffant 
En ces lieuxPamene: 
Mon coeur libre de foucis 
‚Vole fur fes pas. 


Alle dieſe drey Tepte lege man num der Muſik un- 
ger, und der Lefer wird finden, daB fie uͤberall gleich 
gut iſt. Dan ſehe: 


we 
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IN 
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IB 
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Ni 
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Man betrachte das DVorfpiel, welches gar feinen 

Seine Charafter hat, das Thema, twelches bie 
Melancholie eben fo gut ausdrüdt, als die — 

das 
Vicina al termine 
De’ fuoi contenti 

auf eben die Art ausgedruͤckt, wie dag gia preif 
al termine de’ fuoi martiri, das Piange wie dag 
fugge, den frangöfifchen Gedanken: un Dieu puif- 
fant en ces lieux Pamene wie daß que?’ anima 
feiolta in fofpiri, das Beywort ineforabile wie 
das amabile, und dag caro bene wie das fiero de, 
fino. Und bey allen dem kann das Tempo Largo, 
die Bewegung und Begkeitung vollfommen beybes 
- halten werben. 

Man findet alfo in der heutigen theatralifchen 
Mufif jenen Hauptzweck, jene Einheit des Ausdrucks 
und des Gegenftandes nicht, worauf in der Muſit 
alles angelegt ſeyn müßte, ſo wie im Trauerſpiel 
alles auf Einheit der Handlung angelegt wird. Es 
ſcheint, als wenn die Componiſten ihre Werke jenen 
chineſiſchen Malereyen ähnlich machen wollen, die 
ohne alle Nachahmung und Zeichnung, bloß ber 
kebhaftigkeit ihrer Farben wegen fhäsbar find; es 
fcheint, als wenn fie den Hauptzweck gänzlich ver- 
geffen, die Muſik nur verwirren, und das Ohr auf 
eine unfchickliche Weiſe fügeln wollen. Einzeln 
genommen, enthalten ihre Werfe vortrefliche Sa- 
chen, ihre verfchiedenen Style find voll Iebhafter, 
ausdruckvoller und auffallender Stellen, aber es 
find Stellen, welchen die urſpruͤngliche Schönheit, 
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nemlich die genaue Verbindung mit den Wörten 


und mit dem Ganzen mangelt.: Und warum dieß? 
- Aus Mangel an Fleiß und Nachdenken, um Bor: 
uͤrtheile zu unterſtuͤtzen, die jegt zu Geſetzen gewor · 


den ſind, weil man alle Arien, ihre Art und Cha⸗ 


rakter mag auch noch ſo verſchieden ſeyn, nach zwey 


oder drey Dutzenden von Beyſpielen formen- will, 


unnd es wieder berühmte Brüder Gerumdio”) macht, 

der die Gefchichte des Taltoc, eines lächerlichen 
Goͤtzen der alten Mericaner, ganz auf eine Predigt 
vom Leib Chriſti antvendete, welche er für feine 
Berivandten und Freunde, und für die Proccffion 
der Flagellanten hielt, die zu Compazas in feinem 
Vaterland angeftellt wurde. Kurz, teil fie die 


Mufif als Pedanten, und nicht als Phitofophen 


kernen. 

Henn man imdeffen auf Die fehlechte Methode 
denke, womit die Componiften in Jtalien in dieſer 
Gattung von Wiffenfchaften unterrichtet werden, fü 
darf man fich gar nicht wundern, Daß es fo kommt 
Unter. allen Zweigen der mwiffenfchaftlichen Erziehung 
wird feiner mehr vernachläffigt, als diefer. Mat 
glaubt einen Jüngling ſchon geſchickt und gekehrt 

73) Ein fpanifcher Roman vom Abt DonBiufenye Iſo⸗ 


Jar. deffen Abficht war, die ſchrecklichen Mißbraͤuche der 


geillichen Beredſamkeit auszurotten, und der der Reinheit 
des Gtuls, ber Malerey der National: Charaktere yud der 
ſchoͤnen Kritik wegen berühmt if. Er wurde ein ganz uns 
eingefchränftes Lob erhalten haben , wenn die langen und 
faſt zu einförmigen Ergäh'ungen vermiedentwären, und wenn 
der Berfafier lieber Gedanken als Lachen erregt, und wenis 


ger sur Imagination, aber. mehr zum Verſtand feines Leſet 


gerehet häßte. . Anm, des Der 


\ 
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genug gemacht gu haben, wenn cr auf dem Slügef 
gelernt bat, perfchiedene Stimmen ‚auzuordnen, 
Accorde zu finden, vorzubereiten und aufzulsfen, 
und pie Noten auf verſchiedene Arten mit einander 
zu verbinden. Allein von diefen Dingen big dahin, 
was ein Componift eigentlich wiffen muß, ift noch 
ein unendlich. weiter Weg. Diefer Unterricht ent: 
Hält weiter noch nichts, als den Syntax, oder die 
mufifalifche Grammetif, und dient mehr dazu, 
— zu begehen, als wahre Schönheiten her: 
vorzudringen. Man kann es cher eine Schule nen— 
nen, worin der Unterfchied des Kreuzes und B's, und 
ber verfchiedenen Notengattungen gelehrt wird, alg 
eine Schule der wahren muſtkaliſchen Beredſamkeit. 
Es wird Feine Rhetorif der Runft darin gelehrt, die 
bag Genie über die mechaniſche Anordnung der Nor 
ten erhebt, ben ganzen Anhalt einer mufifalifchen 
Handlung zergliedert, verbindet und umfaßt, fchiek- 
liche Regeln für die Einrichtung der Ouvertüre vor= 
fehreibt, die Einbildungskraft in. der Erfindung des 
Thema leitet, welches dem in der Poefie herrfchen- 
ben Ton entiprechen muß, die Mittel anzeigt, uns 
tergeordnete Themata gut einzurichten, welche der 
Natur einer jeden Scene insbefondre angemeffen 
ſeyn muͤſſen, die verſchiedenen Style beſtimmt, wel⸗ 
che in der Muſik den Stylen der Proſa und Poeſie 
entſprechen, zeigt, welche Figuren oder Tropen die 
Sprache der Harmonie deutlicher machen, wenn ſte 
wegbleiben, und. bey welchen Gelegenheiten ſie ge⸗ 
braucht werben muͤſſen. Es wird keine dieſem 
Fache eigene Phyſik darin gelehrt, welche in dem 
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Studium ber Afuftif, ober in. der Unserfüchung der 
Beziehungen, welche der Schall der klingenden Koͤr⸗ 
per mit der menſchlichen Maſchine, und insbeſon dere 


mit unſerm Ohr hat beſtehen würde, ob «8 gleich 


außer allen Zweifel ift, daß folche Kenntniffe zur 


| | Vollkommenheit und zur großern Verfeinerung der 


Kunſt unendlich viel beytragen würden. Es wer⸗ 
den diejenigen Zweige der Philoſophie nicht darım 


. gelehrt, die fich auf das Gefchäft des Componiften 
' anwenden laſſen, nemlich die Kenntniß ber menſch⸗ 


— 4 


lichen Leidenfchaften nebſt ihren Symptomen, die 


Art und Mannichfaltigfeit ihrer Bewegungen nach 
den ‚verfihiedenen Eharafteren und Situationen, 


rn 


— 


wos für Accente, was für Inflexionen, was fuͤr 


Toͤne der Stimme einem jedem Affekt zukommen, 
und wie man vermittelt ver Tone bald jene charaf- 
geriftifchen Züge, welche im erften Augenblick bie 


Natur im Tumult zeigen, bald aber auch jene fiis 
gern und leichtern Neußerungen ausdrüden muß, 


die, um gut bemerft zu werden, fchon einen erfahr« 
nen Blick erfordern. Es werben’ die Grundfäge 
derjenigen Gelehrſamkeit nicht darin gelehrt, die 


doc für einen, der fomponiren will, founentbehrs 


lich ift, nemlich die Kenntniß der Mutterfprache, 
bie Wiffenfehaft der fchicklichiten Stellung der Ac« 
gente, ber genaueften Profodie und des Zufanımens 
hangs beyder mit der theatralifchen Deflamation, die 


: Innere Befannefchaft mit der poetifchen Kunft und 
mit dem Mechanifmus bed Versbaues, um bie Ver⸗ 


ſchiedenheit dee Style, und die Art, fie in ber Mus. 


fiF ausjwdrüden, daraus kennen zu lernen, bie 
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Kenntniß der Gefchichte und Sitten der. Voͤller, um 
dem aflatifchen Aeneas und ‚dem mauritanifchen 
Jarba nicht einerley Melodie zu geben, und einen 
weibifchen Sybariten und einen großmüthigen Be⸗ 
leiter bes Leonidas, der an den Ufern des Eurotas 
erzogen wurde, wicht in einerley Tone fingen zu laf . 
fen. Bor biefen und andern Dingen, die noch nd» 
ber zu ihrer Wiffenfchaft gehören, weiß der größte 
Theil der heutigen Componiften fo wenig, daB nie⸗ 
mand weniger im Stande ift, die Schwicrigfeiten 
in heben, die ihnen von jedermann gemacht werden. 
fönnen, ber nicht von der Profeſſion if. ‚Sch felbft, 
oh ich gleich nicht yom Handwerk und in den dazu 
gehoͤrigen Dingen wenig bewandert bin, habe mich 
ſehr oft über die tiefe und gänzliche Unmiffenheit 
vperwundert, worin die meiften fogar in Abficht auf 
folche Grundfäge der Kunft Ichen, wozu man nuy 
einen Geiſt braucht, der ein wenig an Rachdenfen 
gewoͤhnt ift, und fich nur einigermaaßen mit der 
Philoſophie befchäftige hat.  Algarotti, Planelli, 
Horfa, Rameau, Bürette, fe Sauveur, Dodart, 
Alembert, Eximeno, Burney, Grimm, Blainville 
und andere beruͤhmte Maͤnner, die die Theorie, die 
Praxis und die Methaphyſik der Muſit fo rühmlich 
pervollkommt haben, find ihnen eben fo unbekannte 
Mamen, als dem großen Lama, von Tibet, oder den. 
Selapoinen von Siam. Wenige wiffen den Grund 
eines mufifalifchen Geſetzes, oder die philofophifche 
Urfache einer Gewohnheit anzugeben; und die allers 
wenigſten fehen hell genug, um die Voruxtheile 
und aka: ihrer Kunſt zu erkennen, ober bar 
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ben, wenn ſie ſie auch erkennen, Aufrichtigkeit ge— 
nug, es einzugeſtehen. Es ſcheint, daß ihre Seele 
bloß auf den Taſten des Claviers lebe, daß ihr gan⸗ 
zes Daſeyn in den Fingerfpigen zu ſuchen, und ihre 
| Partifuren die geographifche Charte find, worin ihr 
ganzes Wiſſen enthalten if. Wenn ich ein Sinn- 
bifd ſuchen follte, welches den größten Theil ber 
heutigen Capellmeiſter recht nach dem Leben vorſtell⸗ 
te, fo würde ich e8 im dem mechanifchen Slötenfpiefe 
von Waucanfon, oder in der vor menig Jahren 
von einem Böhmen erfundenen Mafchine gefunden 
zu haben glauben, die vermittelft geheimer Triebfe⸗ 
dern vollfommen gut Schach ſpielte, ohne Die mins 
defte Kenntniß von den Zügen zu haben. 

Wenn man nun in den Wiffenfchaften und Küne - 
ſten ohne gute Methoden Feine Sortfchritte machen ° 
kann, bie fir den größten Theil der Menfchen das 
find, was der Compaß für die Caravanen ift, welche 
die unermeßlichen Wüften von Saara und Biledul⸗ 
gerid durchreifen; wenn diejenigen, welche gemei« 
niglich in den Muſikſchulen fo wie in andern Schu⸗ 
ken, worin mir unfere litterarifche Erzichung bekom⸗ 
men follen, gebraucht werden, zur Entwicfelung des 
muſikaliſchen Genies eben fo viel helfen, als dag 
Studium Ber Pandekten dazu helfen kann, in eines 
Nation Gefeßgeber bervorzubringen, die dem Mie 
nos, Gonfucius, Pen oder Lycurg ähnlich find; 
wenn ale Ideen, oder intellektuellen Modificatios 
nen des menfchlichen Geiftes in einer ſo genauen 
Verbindung mit einander fteben, daß in keiner Wi 
fenſchaſt oder Kunſt em großer Weg zuruͤchgelegt 
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‚ werben kann, ohne etwas mehr als bloß mittelmäßig 
in der Kenntniß anderer Künfte und Wiffenfchaften 
bewandert zu ſeyn, die ihr die Hand bieten; went 
Lohnfucht das Talent erniedrigt, und wenn bie 
freyen Künfte, jenen edeln Pflanzen gleich, welche 
an fumpfigen oder eingefchloffenen Drten , faulen, 
und bloß in freyer Luft und unter freyem Himmel 
grünen, ba nicht blühen können, wo fie die Ausuͤber 
berfelben einzig und alfein als Mittel des Erwerbs 
anfehen; fo muß man befenuen, daß die Mufif, 
welche allen den angeführten Unbequemlichkeiten 
unterworfen ift, in Stalien. ihre Vollkommenheit 
nicht lange erhalten kann, und nicht langt erhalten 
fonute, 

Nichts deſtoweniger wuͤrde es eine Ungerechtigs 
keit feyn, bloß bie Componiſten beſchuldigen zu wol⸗ 
ken. Wenn dieſe dazu beygetragen haben, den Ge 
ſchmack des Publikums zu verderben, ſo find fie 
hingegen nicht ſelten vom Publikum wieder irre. ges 
ſuͤhrt worden. Die Liehe zum Vergnuͤgen, welches 
die Italiaͤner fuͤr den Verluſt ihrer alten Freyheit 
entſchaͤdigt, und bey einer Nation der Vernichtung 
faſt aller politiſchen Tugenden zur Seite geht, hat 
die Menge der Schauſpiele veranlaßt. Hieraus 
entſtand nachher die Saͤttigung am Schoͤnen, und 
das Verlangen nach Veraͤnderung, ſodann Mittels 
maͤßigkeit, Ausſchweifung und Eigenſinn. In je⸗ 
der kleinen Stadt, in jeden Dorfe findet mar cm 
Theater errichte. Bloß alkein der päbfiliche Staat [ 
zähle ihrer mehr als vierzig. : Es mag den Armen 
an Unterhalt fehlen, den Fluͤſſen an Bruͤcken, den 
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Feldern an Abflüffen, den Schwachen an Kranken⸗ 
haͤuſern, und an Huͤlfsmitteln für öffentliche Uns 
gluͤcksfaͤlle, an einer Art von Theater für die Müf- 
figgänger wird es gewiß nie fehlen. Die Frage an 
den, welcher am. Ruder der Negierung fißt, was 
in unfern Zeiten das italiänifche Volk mache, iſt die⸗ 
felbe, die man vor fechzehn Jahrhunderten ‚in den 
Zeiten Juvenals that, und fie würde ebenfalls bes 
antwortet werden müffen: Lebensmittel und Schaus 
fpiele, Panem et Circenfes. In jedem Jahr wer: 


der hier mehr als ein halbes hundert verfchiedene _ 


muſikaliſche Vorſtellungen aufgeführt.  Diejenige, - 
welche im verfloffenin Carneval am außerordentlich» 
fien gefiel, hoͤrt man im gegenwärtigen. Carneval 


‚ mit Widerwillen und Ueberdruß. Die Meiſterſtuͤcke 


j des Jomelli und Haffe liegen im Staube vernach⸗ 
Naͤſfige, weil ſie das nach Neuheit begierige Volk den 


Kindereyen und Carikaturen der neuern Componiſten 
nachſetzt, nachdem es fie mehreremale gehoͤrt hat. 
Jeder der Zuſchauer leidet an ber naͤmlichen Krank⸗ 
heit, an welcher Nero litt, der, nachdem er der 
Schoͤnheiten der Octavia und ber Reize der Poppaͤa 
uͤberdruͤßig worden war, ſogar einen Knaben ver⸗ 
ſtuͤmmelte, um ihn ze heyrathen, und den ſonder⸗ 
baren Einfall befam, fich mit dem Zell eines Kal- 
be3 zu £leiden, um etwas zu unternehmen, was ich 


| nicht erzählen darf, ohne die feinen Gefühle meiner 


Leſer zu empoͤren. 
Dieſe litterariſche Krankheit entſteht aus zwey 


Im wmenfchlichen Geiſte verborgenen Urſachen, nem⸗ 


lich von der Unruhe und Eitelkeit. Durch die erſte 
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geſchieht es, daß der Menſch feinen Faͤhigkeiten 
keine Graͤnzen zu ſetzen weiß, und ſtets mit ſeinen 
Wuͤnſchen weiter gebt, als er ſie erfüllen kann; 
anfaͤnglich liebt er in der Harmonie die natuͤrlichſten 
und einfachften Mecbede, ſolche nemlich, bie ein 
vorhabender Gegenſtand gleichſam von felbft bare 
bietet, und welche der Componiſt mit Leichtinfeit 
finden fann. Sehr bald aber, da er.in dieſer Nas 
türlichkeit die Neuheit und dag Ueberrafchende nicht 
mehr findet, welches fein Vergnügen verurfacht, 
ſucht er andere auffallendere Tune, welche feine ges 
fättigte Empfindung wieder aufreisen koͤnen. Aber . 
auch diefe Tone werben nach. einiger Zeit aus eben 

der Urfache ebenfalls wieder geſchmacklos und kalt; 


fie muͤſſen alfo.eben fo wie die erften wieder zutüce 


gefeßt werden, um andern und noch lebhaftern 
Modulationen Plat gu machen, durch, welche denn 
endlich. das Ohr gänzlich verborben wird, weil es 
fi) an das Verwirrte gewöhnt, anftatt daß «8 
beym Einfachen bleiben follte, | z 
Die Eitelkeit, der es eigen iſt, einer Menge von; 


Vergnägungen zu entfagen, um das größte Vera · 


gnuͤgen umter allen, und andern überlegen zu glau⸗ 
ben, deſto befler zu ſchmecken, ift auch zugleich die, 
Urfache, warum vielen ein gefuchter und ſchwerer 
Sthyl ſo wohl gefäle. Das natürliche und leichtes 
bloß weil es natürlich und Teiche if, ‚Scheint dei’ 
ſchwachen Fähigkeiten des Poͤbels uͤberlaſſen zu 
ſeyn. Es koſtet keine Anſtrengung es zu empfin⸗ 
den, es iſt feine Wirkung des Wiſſens oder des 
Verſtandes, ſondern bloß einer: gewiſſen anlage⸗ 


— 
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die nur wenigen vom Himmel verlichen iſt, od. fie 
gleich alle Wels zu befigen glaubt. Der Ehrgeig 
findet daher bey fo einfachen Schönheiten feine Rech⸗ 
nung nicht. Er zieht dad Außerordentliche und 
Sonderbare vor, das was eine gewiſſe Staͤrke der 
Seele erfordert, um begriffen zu werden, weil dieß 
‚dem Schärffinn und der Wiſſenſchaft des eitlen 
Menfchen Ehre macht, und er fich überreden kann, 
fowohl in dern einen als in dem andern weit über 
die gewoͤhnlichen Kenntniffe erhaben zu feyn: Unb: 
die Niederträchtigfeit der Eigenliebe- geht fo weit, 
daß, fo deutlich die Natur auch ihre Schoͤn⸗ 
Beiten vor ihr zeige niag, fie doch densohitgeachten 
die Augen vor ihnen verfchließt, weil fle fürchtet‘ 
durch Aufmerkſamkeit darauf den Ruhm eined ges 
lehrten Mannes zu. serlieren ;- der ihr ſo werth iſt, 
daß fie auch die Schwachheit begeht, Feine Vergnuͤ⸗ 
gungen mit dem Hobel geinein haben zu wollen: 

Hieraus iſt eine andere Unbequemlichkeit ent⸗ 
ſtanden. Je groͤßer das Vergnuͤgen iſt, welches 
ein Volk au ven Schauſpielen findet, deſto großer 
iſt auch die Freyheit, welche es den Ausübern der⸗ 
felben verſtattet. Gleich den Liebhabern, bey wel⸗ 
chen die geliebten Schoͤnen ficher find, Vergebung | 
eines jeden Verſehens zu erhalten, find die Zuhörer 
aͤußerſt nachfihteuolf gegen diejenigen, bie ihnen 
Vergnuͤgen machen. Eine fölche Nachfiche fan! 
ben Kühiften ſehr befsrderlich feyn, wenn fie noch 
inihrer Kindheit find, unter weifer Leitung erſt wach⸗ 
fer, ale Wege und Stege zum vorher noch unbea ı 
jannten Schönen, entdecken, : und im; regiten Feld 

! 
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der Kühlbarfeit und Einbildungsfraft die hoͤchſt 
mögliche Anzahl von Quellen auffuchen müffen, aus 
welchen daB Vergnügen entſpringt. In diefem 
Sal find die Methoden, die. fie vor der Zeit in ein 
Syſtem einfchränten wollen, jenen Phyfiognomien 
zu vergleichen, die fich bey Kindern Allzufrühe aus⸗ 
- bilden, und meiſtens Bemweife von Schwachheit und 
von Mangel an Lebenskraft find. Wenn aber die 
Künfte einmal ihre Heife erhalten Haben, wenn die 
Begriffe vom Schönen in verfchiedenen Arten hin⸗ 
länglich beſtimmt find, wenn die Menge von Ver: 
leichungen die Meynungen, Irrthuͤmer, Wahr: 
* und die Werke der Kuͤnſtler im Schmelztiegel 
der Zeit und des oͤffentlichen Urtheils geſondert und 
gelaͤutert haben, dann thut eine graͤnzenloſe Ftey⸗ 
heit eine gegenſeitige Wirkung. Jedermann will 
ſich in ſeiner Beſchaͤftigung von ſeinen Profeſſions⸗ 
verwandten unterſcheiden. Begierig, groß zu ſeyn, 
fischt ex ſich in feinem Lauf durch Wege zu erheben, 
die feine Mitwerber noch nicht betreten haben. Das 
ber die Neigung zur Sonderbarkeit, die Verachtung 
ber alten Methoden, die Entfernung von den Bars 
gängertt, und der Glaube, «8 beffer als fie gemache _ 
zu haben, wenn man es bloß auf eine andere Ark 
gemacht hat: Die ift das Schickſal aller Kuͤn⸗ 
fie, fo mie es gegenwärtig das Schichſal der 
Kuft iſt. 
Indeſſen ſoll hiermit nicht geſagt feptt, daß in 
dieſem unguͤnſtigen Ausſpruch alle und jede Compo⸗ 
niſten Italiens begriffen ſind. Der Verfaſſer weiß 
ſehr wohl, daß jede Regel ihre Ausnahme hat, und 
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daß ſich dieſe Nation in jedem Zweig der muſikali⸗ 
ſchen Kunſt meht als eines Mannes vom groͤßten 
Verdienſt ruͤhmen kann. Man muͤßte in der That 
ſo eben erſt von einer der noͤrdlichen Inſeln ankom⸗ 
men, die von dem beruͤhmten Cook entdeckt worden 
ſind, um unbekannt mit den Talenten und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft des ſtets ſchoͤnen und bisweilen erhabenen 
Traetta zu ſeyn; des Ciccio di Majo, der voll Me⸗ 
lodle und Natur ift, und ih den wenigen Jahren, 
welche er durchlebte, mit dem Pergoleſt einerley 
Schickſal hatte, dem er weder an Erfindung noch 
Neuheit nachſteht; des Aufoſſi, der hauptlaͤchlich 
im Komiſchen erfindungsreich und fruchtbar ar, 
und. unter den Componiſten vielleicht den nem⸗ 
lichen Plas behauptet, der dem Goldoni unter det 
komiſchen Dichtern gebührt; des Paiſiello, der feit 
kurzen wieder nach Italien zurückgefommen iſt, 
nachdem er in den Dienſten der ruſſiſchen Kaiſerin 
geſtanden hatte, mit einem beſondern Feuer und ei⸗ 
nem bewundernswuͤrdigen Reichthum an mufifalts 
ſchen Gedanken begabt, und durch ſeinen zierlichen 
Styl, fo wie durch eine neue Gattung von Schoͤn⸗ 
heit hervorſticht; des Piccini, majeſtaͤtiſch und zier⸗ 
lich zugleich, don großem Feuer, lebhaftem Genie, 


glaͤnzendem und blühendem Styl; des Sacchini, 


durch ſeine ſanfte, affeltvolle und außerordentlich 
fangbare Schreibart beruͤhmt; des s Sarti, wuͤrdig 
inter die groͤßten Componiſten feiner Zeit geſetzt zu 
werden, ſeines ſtarken und kraͤftigen Colorits, ſei— 
Her Urtheilskraft, die in feinen Compoſitionen her⸗ 


vöotragt, und ber Wahrheit des ausdruds wegen; 
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des Bettoni, natürlich, - geſchmackvoll und von 
der gluͤcklichſten Wahl in feinen Begleitungen; des 
Caffato, des Millico, und um viele andete zu ber⸗ 
ſchweigen, des Chriſtoph Gluck der, ob er gleich ein 
Deutſcher bon Geburt ift, wieleicht mehr als irgend" 
ein anderer dazu bepgeträgent hät, bie: italiaͤniſche 
theatraliſche Muftfauf einen guten Weg zu bringen,“ 
indem er fie von den handgreiflichen Unwahrſchein⸗ 
ichteiten befreyete, die ſie entſtellten, das Verhaͤlt⸗ 
ni der Worte mit der Modulation mit der groͤß⸗ 
ten Genauigkeit frudierfe, und ſeinen Compoſitio⸗ 
nen einen tragiſchen und hohen Charakter gab, 18) 
ber Ausdruck, der die Empfindung belebt, mit dee 
Philoſophie, die die Einrichtung der Töne Bee XF 
in gleichem Schritt geht) | 

Nicht minder laͤßt ganz Europa unter ben vie⸗ 
let Inſtrumentalcomponiſten, die entweder bor fürs 
zem geſtorben find, oder noch leben, den zwey Bas 
ruͤhmten Erben des kartiniſchen Seife gehötige 
Gerechtigkeit wiederfahren, nemlich dem Pagni, 
und dem Nardini. Der erſte fchuf fich feinen be: 
ſondern Styl, der des ſchoönen und ſtarken Tones 
wegen, welchen er aus dem Inſtrumente zog, bes 
wundernswuͤrdig har, waͤhrend der zweyte, gluͤck⸗ 
lich in der Nachahmung ſeines Meiſters, in der Aus- 
übung und in der pathetifcheh und ſanften Wuͤrde 
feiner Adagli vortreflich wurde. Merkwuͤrdig iſt 


2 Die Gedanken Bieed, berühmten Componiften über 
die Umichaffung der italiänitch + dramatifchen Muſik kann 
man in der Vorrede ſu feier Aleeſte von dem gelehrten 
Ealfabigi, und in dem Trartaro dell’Opera desipft auge 
führten Planelli leſen. Anmerk. des Verf, 


s 
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auch der Staͤrke, Kraft und Klarheit. des Toneg; 
der fchicflichen Anwendung der Manieren, des edlen 
Styls, und: nerfchiebener anderer Vorzüge wegen 
der vortrefliche Pugnani, Direftor bes Eöniglichen 
Orcheſters su Turin. s wuͤrdige Schuͤler eines 


ſo großen Meiſters zeigen ſich jetzt Borghi, der die 


Staͤrke des ſeiner Schule eigenen Styls mit einer 
gewiſſen Suͤßigkeit und Sanftheit vortreflich zu mil⸗ 
dern weiß, und der unvergleichliche Viotti, deſſen 
fluͤchtige, lebhafte, reine und geſchmackvolle Spiel⸗ 


art mit Recht den Beyfall der beruͤhmteſten Theater; 


erhalten hat. Nicht; weniger find bey den Lichha- 
bern der harmonifchen Wiffenfchaften berühmt ges 


worden, Ferrari, feines fanften, lieblichen und an⸗ 


genehmen Style wegen ein arigineller Spieler, Bugs 


carini, ein braver&omponift, von erhabenem Geift, 
—— und deutlichen Ausdruck, und von tiefen‘ 


muſikaliſcher Gelehrſamkeit, Jarnovick von italiaͤ⸗ 


niſchem Gebluͤte, obgleich in Paris gebohren und. 
erzogen; ber fich in der glänzenden und gefälligen: 


\ 


Gattung eben foausgezeichnet hat, ‚als der beruͤhm⸗ 


te Lolli in der Geſchwindigkeit des Bogens, in dem 
meiſterhaften Vortrag ber Paſſagen, und in der 


Kunſt die ſchwerſten Feinheiten der —— aus⸗ 


zufuͤhren. Auch die Schule des Somis hat von ih⸗ 
rem alten Werthe nichts verloren, ſondern lebt noch 
in zwey vortreflichen Turinern, nemlich in dem 


ehiabrans, einem vortreflichen Bioliniften, und dem 


iardini, einem glücklichen Nachahmer des Styls 
feines Meiſters, welchem er, wie man ſagt, einen. 


hellen und reinen Tom noch beygefuͤgt hat. Und 
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wer weiß es nicht, wie berühmt die Namen des Brios⸗ 
qhl Wancetta Ans" Tehpel, und der Syrmen, einer 
Schulerin des Natdini find, die ven Spielern der 
etſten Claſſe nicht nachzuſtehen braucht, und die ips 
tem Geſchlechte eigene Feinheit ind Annehmlichkeit 
Zuf ihre Kunſt uͤberzuttagen wußte? Es wuͤrde 
eſh 7 Are 
Ad una ad una änhoverar le Stelle - 
als ſo viele andere jüngere Componiften und Spies - 
ler hier anzuführen, die unter der Anführung der 
erwähnten Meifter fich in diefer angenehmen Kunft 
bilderch.” Wer es müßt zu nichts, hierin weiter zu 
Sehen, da 28 meine Abſicht nicht iſt, eine Nomen⸗ 
clatur Oder ein Verzeichniß zu verfertigen, ſondern 
fir den Augen des Leſers eine vorübergehende Aus⸗ 
ſicht vorzuſtellen. Das was man überhaupt ſagen 
kann, beſteht darin," daß die Müſik in ihren Haͤn⸗ 
den in gewiſſer Ruͤckſicht verſchoͤnert worden iſt, in 
anderer aber wieder verloren hat. Wenn Leichtig⸗ 
keit, Mannichfaltigkeit, Lieblichkeit, Feuer, Ueber⸗ 
fluß, die feinſte Zergliederung der Toͤne, eine groͤſ⸗ 
ſere Verfeinerung in allen ihren Theilen, und die 
Ausrottung einiger alten Vorurtheile, um an ihre 
Stelle andere zu ſetzen, hinlaͤnglich ſind, den guten 
Geſchmack in einer nachahmenden Kunſt zu charakte⸗ 
tiven, fo kann ſich unſer Zeitalter mit Recht das 
Jahrhundert Auguſts fuͤr die muſikaliſche Kunſt nen⸗ 
nen. Wenn aber, tie wir an andeern Stellen bes 
tiefen haben, und da mo die Rede vom Gefang 
ſeyn wird, aufs neue bewieſen worden, der wahre. 
philoͤſophiſche Geſchmack, und die Vollkommenheit 
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- jeder nachahmenben Kunft in ber mehr oder, weniger 
derſchoͤnerten Vorftelung der Natur, und im Aus« 
druck des Gegenſtandes beſteht, melchen man ma⸗ 
len will, ohne ihn zu entſtellen, oder ihn mehr zu 
Iberladen, als es die Natur der Nachahmung ver- 
trägt, wenn diefer Zweck in der Muſik nicht anders 
als durch Simplicitaͤt, Wahrheit und Natuͤtlichkeit 
fm Ausdruck vereinigt, erhalten werden kann, und 
wenn jede Verzierung, jede Schönheit, welche ohne 
RrRuͤckſicht auf dieſen Zweck hinzu. gefege wird, nur 
eine Unvollkommenheit, ein Fehler mehr ift; fo muß 
man in einem ſolchen Fall bekennen, und es dreiſt 
fagen, daß der groͤßte Theil der vermeynten harmo⸗ 
“ nifchen Feinheiten, auf welche fich die neuern Com⸗ 
poniſten fo viel einbilden, anſtatt bie Verbeſſerung 
des Geſchmacks zu beweiſen, vielmehr feinen offen 
baren Verfall beweiſen. Eben fo fündigt der Luxus, 
der im politiichen Staat anſcheinenden Reichthum 
zeigt, dem weiſen Beobachter von ferne die Entfräfe 
tung und Armuth des. größten Theils der einzelnen 
Glieder deſſelben an. | 
| Blerzehentes Kapitel, 
Zweyte Yrfache: Eitelkeit und Unwiſſenbeit der Sauger 
Analyſe des neuern Geſangs. Betrachtungen über die 
Voltsurthelle, und über die Verſchiedenbeit des mufita ⸗ 
liſchen Geſchmacks. | 
Day einer Nation, die die Vereinigung der Poefle 
| + und Mufif als einen bloßen Zeitvertreib bes 
trachtet, bey welcher aber demohngeachtet das Ber: 


- » 
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guügen am Geſang fo allgemein und angebohren ift, 
beren Sprache ſchon an ſich ſelbſt harmoniſch und 
ſangbar iſt, und welche ein ſolches Vergnuͤgen um 
ben hoͤchſten Preiß erfauft, muß nothwendig der 
Sänger die. intereffantefte Perſon der ‚öffentlichen 
Unterhaltung feyn. Daher machten ſich diefe die 
Gunſt der Zufchauer zu Nutze, entfernten fich all, 
mählig immer weiter von ber Subordingtion, die 
fie dem Dichter und Componiften fchuldig waren, 
. und regulirten nun, nachdem fie aus Untergeordne« 
ten zu: Herren geworden waren, die Mufif und Poe⸗ 
fie nach ihren Talenten, Wenn die heutigen Säns 
ger, ſo wie ehemals, Mufici, Dichter und Philo- 
fophen zugleich wären, fo würde die Gewohnheit, 
ihnen. den. Vorzug zu geben, nicht nur gut, ſondern 
nothwendig ſeyn; weil genau genommen, die Ans 
firumentafmufif nur eine Nachahmung oder eine uns 
terſtuͤzung der Vocalmuſik ift. Allein von dem Aue 
genbli an, im welchem fich diefe verſchwiſterten 
Kuͤnſte trennen; ſobald Muſiker, Dichter, Saͤnger 
und Philoſoph als verſchiedene Perſonen betrachtet 
werben; fobald jede derſelben ſich der-Suborbina- 
tion entziehen will, welche ſowohl der. gemehnlichen 
Abfonderung, als der. befondern Unwiſſenheit der 
einzelnen. Perſonen wegen nothwendig wurde; ſo⸗ 
bald jede Hauptperſon ſeyn, und den erften. Platz 
verlangen will; alsdann muß der Sänger, -der faſt 
bloß auf eine mechanifche Ausübung eingefchränft 
ifi, Feine andere Pflicht kennen, als bem Dichter zu 
aeborchen, und bie Abſicht bes Eomponiften auszu- 
führen, „In ſolche Schtanken eingefchlefien, wir, 
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ſodann alles ein beſſeres Anſehen gewinnen, ’ " wie 
es bey der Entſtehung des muſikaliſchen Drama ün— 
ter der Direktion des Corſt und Rinuccini war. 


Die Unwiſſen heit des Dichters, und die Traͤgheit des 
Componiſten berdarben es in der‘ Folge dadurch, daß 


ſie dem ſchlechten Geſchmack der Saͤnger ſeinen Lauf 


ließen. Zn: verfloffenen Jahrhundert war der Ge⸗ 
fang der Arien wenig kuͤn ſtlicher als die Recitative, 
die die Hauptſache der Oper ausmachten, ‚und‘ von 
den Coniponiften mit dem größten Fleiß ſtudirt wur⸗ 


den; obgleich auch der damals herrſchende ſchlechte 
Geſchmack nicht wenig contrapunktiſtiſche Auswuͤchſe 
hinein brachte, die von der Simplicitaͤt und von der 


ſchoͤnen Natur gleich weit entfernt waren. ‚Rad 


„der Mitte bes Jahrhunderts fingen die Dichter an, 


in ihren Dramen einen haͤufigen Gebrauch von den 
Arien oder lyriſchen Strophen zu machen; von die⸗ 
ſer neuen Einrichtung entzuͤckt, vbernachlaͤſſigten nun 
die ungeſchickten Componiſten (dieß heißt: der groͤßte 
Theil derfeiben) die Recitative fo, daß fie fie in der 
dramatifchen Mufif nicht tinmal für noͤthig hielten, 
Sie fühlten fich Hierdurch von der Laft befreyt, in 
jener Art von Compoſition Wahrhelt und die der 
natuͤrlichen Rede am naͤchſten verwandte Toͤne auf⸗ 
ſuchen zu muͤſſen, legten ſich alſo hauptſaͤchlich auf 
Verfertigung der. Arien," Worin fie ihrem Talent frey⸗ 
ern Lauf laſſen, und alle Feinheiten der Kunſt zei⸗ 
gen konnten, fie mochten nun dem Inhalt der Worte 
angemeſſen ſeyn oder nicht, Dieß ift der Urfprung 
ber Herrfchaft, welche die Sänger nad) und nach auf 


; ben A erhalten haben; ; berm da ſie ſich nach 
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einem Syſtem richteten, welches ihnen Gelegenheit 
‚gab, durch Gelaͤufigkeit der Stimme, und durch 
tinen Geſang zu glaͤnzen, wie er bey Arien erforder⸗ 
lich iſt, ohne in die engen Graͤnzen des Recitativs 
eingeſchraͤnkt zu ſeyn, fo zwangen fie den Componi⸗ 
ſten und Dichter, das Melodrama zu verſtuͤmmeln, 
und es auf fünf oder ſechs abgeriſſene Stuͤcke ein— 
zuſchraͤnken, worin man nicht theatraliſches Inte - 
veffe, oder Täufchung, fondern bloß eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Geläufigfeit und Geſchicklichkeit der 

| ‚Behke zeigen will, 

Wenn es meine Apficht — die Stimme 96 
ur Mißbräuche zu erheben, die nicht blog wiffen- 
ſchaftlich find, fo. wuͤrde ich die graufame und ab» 
fcheufiche Gewohnheit vor den Michterfluhf der 
Menfchheit „der Philofophie und der Religion for⸗ 
deen, welche man noch jet in Italien als ein Ue⸗ — Y 
berbleihfeh der aſiatiſchen Wolluſt, als Denfmal uns in 
feren Lafter, zur Schande der Natur und zumTroft Hau. 
der Saraiben und anderer Wilden für den Vorzug, 
welchen die Eurpäer über-fie zu haben fich ruͤh⸗ 
men, benbehält. ch rede hier davon, daß man 
fo vielen weniger ſchuldigen als unglücklichen Weſen 
die Mannheit raubt, wicht um mit ihrem Blute die 
Wahrheit unferer Religion zu verſiegeln, die nur 
Menfchlichfeit und. Sanftmuth einfloͤßt, und fo 
ſchaͤndliche Opfer verabfcheuen würde, nicht um das 
Baterland oder den Landesheren von einen bevor- 
fiehenden Unglück zu befreyen,. nicht um eine erha⸗ 
bene, große Handlung zu verrichten, bie ung burch 
die Wichtigkeit: des zwecks uͤber dig Grauſamkeit 


- 


der Mitted teöften Einnte, fondern um Em Dhr nie 
dem eiteln und unnügen Vergnügen des Geſangs zu 
ſchmeicheln, um. ein eigenfinniges, muͤßiges und 
verdorbenes Publikum in feinem Ueberdruß zu bes - 
friedigen, um einen vorübergehenden und nichts⸗ 
wuͤrdigen Beyfall in eben den Theatern ertönen zu 
laſſen, die ehedem mit derAbficht errichtet wurden, 
den Gemüthern des Volks die wichtigften morali⸗ 
then Grundfäge einguprägen, nun aber die Zus 
fluchtsorte der. Nationalvorurtheile, und Schulen 
der Gittenlofigfeie geworden ſind. Ich wuͤrde bie 
Großen der Erde ermahnen, Ehre und Reichthuͤ⸗ 
mer nicht: art folchePerfonen zu verſchwenden, weil 
fe Dadurch einen fo fchändlichen Mißbrauch beguͤn⸗ 
fligen; ich würde fie bitten, ihre Schäge und ihren 
Schutz auf eineandere Art anzuwenden, die für die 
Vernunft weniger entehrend, und für dag menfche 
liche Gefchlecht weniger ſchaͤdlich iſt. Ich würde 
die Philofophen ſchamroth machen, daß fie ihre Un⸗ 
terſuchungen auf unnuͤtze Gegenftände, oder auf 
Zerfidrung jener Wahrheiten verwenden,  berem 
‚ träftigfte Stügen fie ſeyn follten, daß fie ſodann 
über eim fo fchredtliches Merbrechen, welches fich 
einzig und allein noch erhält, weil es durch die Zeit 
authorifirt, und vom Defpotismuß des Vergnügeng 
beſchuͤtzt wird, nur flüchtig hinngegeilen. Ich würde 
den Eifer der Geiftlichen wieder afizufachen fuchen, 
damit ein fo beleidigendes Vorurtheil keine Zuflucht 
mehr im Haufe bes Heren finde, und würde iha 
hen das Benfpiel des Pabſt Elemens XTV. vor Au⸗ 
gen legen, welcher, (wenn ich mich nicht fehr irre) 
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mie ben Blitzen 2 Vaticans aufs neue gegen bie 
gläubigen Beförberer. der Entmannung losbrach, 
Ih mürde mich an dasjenige Geſchlecht menden, 
von welchem man nicht glauben darf, daß es eine 
fotche Sache beſchuͤtzen werde. unter melchem aber 
doch diefe unbegreifliche Verderbniß mehr als eine 
geiſtvolle Zürfprecherin gefunden hat; ich würde 
dieß Gefchlecht bitten, durch feinen Einfluß, wel« 
chen ihm die Natur, ich weiß nicht ob zu unferm 
Glück oder zu unſerm Unglück auf ung gegeben hats 
jur Ausrottung.einer Gewohnheit beyzutragen, die, 
wenn fie allgemeiner werden follte, die Herrſchaft 
ihrer Reize, und felbft ihre ganze ung fo fchägbare 
Friftenz auf der Welt, vollig unnuͤtz machen 
würde, 9) ne | 


75) Obsleich der erſte Urforung diefer — — 
der Maͤnner ungewiß iſt, ſo iſt er nichts deſtoweniger ſeh 
alt, chen ſo wie mancher andere Mißbrauch, der dag 
menſchliche Gefchlechtientchrt und erniedrigt. Im s Buch 
Mof. Kap. 23: B. 1. ließt man folgendes Gefeg: Es folk 
* Bein Zerſtoſſener noch Derfihnittener in die Gemeine 
des: Herren Fommen. Man fieht aus diefen Morten, 
daß es fchon. nor den Zeiten des Moſes Eunuchen muß 
gegeben haben... Manetho verſichert, der Vater des. bed 
sühmten Seforis,, Königs in Argppten , ſey von feinen 
eigenen  Berfchnittenen ermordet. worden. Ammianug 
Marcellinus (Lib. 24. cap. 6.) fchreibt diefe Erfindung dee 
Semiramis su, die fic vielleicht machte, amfich ihren Auss 
fehweifungen, deren man fie ſehr beſchuldigt, deſto freyer 
and ohne Gefahr zu Überlaffen. Die Worte des Geſchicht⸗ 
reiberd. bey diefer Gelegenheit find merkwürdig. Zu⸗ 
ent kam eine große Anzahl (fagt er; indem er yon. eis 
ner Begleitung redet) Derfchnittener, mit Kindergeſich⸗ 
tern, ob fie. gleich ſchon alt waren, won gelber Jarhe,' 
von ungleicher und haßlicher Phyfiognomie ; fo d 
zebsemann , der. diefen perſtummelten Asuten begeg⸗ 
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Allein, weil für die verborgene und einſame 
Phitofophie, die an ſich ſelbſt zu ſchwach iſt, um 


pete, das Andenken der elten. BODIgiR, Semiramis 
verfluchte, weil fie die erfte geweſen tft, welche Kna⸗ 
ben auf dieſe Art verſchneiden ließ, gleichſam alg 
hätte fie die Natur mir Gewalt von ibren Wegen 
ebbringen wollen, auf welchen fie die. Quellen der 
Sruchtbarkeit;bereitet, die zur Fortpflanzung des Bes 
ſchlechts dienen ſollen. (Poftrema multitudo ipado- 
nun a fenibus in pueris definent, oblurida diftortaque 
liniamentoryum compage deformes: ut quaqua inceſ- 
ferit quisgquam cernens- mutilorum homiuum agminä, . 
deteftetur memoriam Semiramidis, Reginae illius vete- 
ris, quae teneros mares cafträvit omnium prima, ve- 
lut viminieftans naturae, eandemque ab inflituro cor- 
ſu retorquens , quae inter ipfa oriundi crepundia per 
Primigenios. feıginis fontes sacitas quodammodo legs 
vias propagandae pofteritatis oftendit.) Die, Reifenden 
‚und Gefchichtichreiber von Afien verfichern, daB, dieſe Ge⸗ 
wohnheit dafelbft feit undenklichen Zeiten eingeführt, und 
yon der Eiferfucht der Morgenländer erfunden ſey, um ich 
durch diefes Mittel der Treue ihrer Frauenzimmer ju ver⸗ 
-Ähern,die in diefen Ländern durch den Einflug bes Clima 
uud durch die Macht der Sinne: ſehr ſchwer zu büsen find. 
Was auch die Veranlaffung dazu geweſen ſeyn mag fd 
iſt es doch gewiß, daß die Gewohnheit der alten und neus 
ern Afiaten nicht fo fehädlich if, als. dierunfrige, weil ſis 
“fie wenigfens mit einem Vorwand zu bemänteln. mußten, 
- dee dem Anfcheine nach entfchuldigend iſt. Der Wunſch 
eine Schwaͤgerſchaft zu vermeiden, die vielleicht eine gauge 
Reihe phoſiſcher Uebel mit ſich führen koͤnnte, die Furcht 
den guten Ruf zu verlieren, der für die Frauenzummer 
das erfte Element des moralifchen Lebens if, und das 
‚Bermögen, fich der Treue einer Gelichten oder Gattin zu 
serfichern, (eine Gicherheit, mit welcher. unfere ſchwache 
Natur eine fo angenehme Idee und Empfindung verbindeks 
weil ſich zu dem Genuß der Sinne noch der angenehme 
Bedanke gefeht, aueſchileßend voraegogen zu fenn: bepdes. 
- Umiftände,; welche unferer Eigenliebe fehr fehmeicheln, weil 
uns unfere Ueberlegenheit Kber andere zeigen) find zwar 
Ihrer Anwendung uach lauter uurichtige: Beranlaflungen, 
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per Tyranney der Meynungen widerſtehen zw koͤn⸗ 
nen, nichts zu thun uͤbrig bleibt, als uͤber ſolche 
Braufamfeiten zu weinen, ſie zu verabſcheuen und 
den Blick von ihnen abjuwenden, ſo ſchraͤnke ich 
mich hier auf mein einziges Vorhäben ein, die Miß⸗ 
braͤuche anzuzeigen, welche dadurch in der Oper eins 
gefuͤhrt worden ſind. Der erſte und nicht geringſte, 
entſteht unmittelbar aus der Geſtalt und phyſiſchen 
Beſchaffenheit der Eaſtraten ſelbſt, wodurch ſie zwar 
faͤhig ſind, weibliche Charaktere, oder hoͤchſtens 
ſolche, wie ber Charakter des Attis in der Hoͤle der 
Galatea, "und des Cypatiſſus in dem Cabinet der 
Cybele iſt, auf keine Weiſe aber maͤnnliche Perſonen 
mit Schicklichkeit vorzuſtellen. Was fuͤr ein Ver⸗ 
haͤltniß findet das Auge des Zuſchauers zwiſchen 
der majeſtaͤtiſchen und kriegeriſchen Miene des The⸗ 
rıiftöches, und den glatten Geſichtern dieſer Gefhi 
pfe, die weder Mann noch Weib ſind? g8wiſchen 
ber atigetehmen und lebhaften Standhaftigkeitdes 


aber ihrem Urſprunge nach annehmlich. Aber wir? Wir— 
die wie mit Vernunft, Menſchlichkeit, Cultur, „Moral, 
Sauftheit der Sitten, ugd andern *3*88* Eigenſchafte 
ralen, die jetzt der Inhalt des pomphaften philoſophiſche 
ewaͤſches unfers Jahrhunderts ſind — — — m warum 
thun wir das —D0 Um eine Stimme zu hoͤren, die 
um. eine Otiave boͤber kungt, als andere Stimmen. Welch 
‚ein wichtiger Gegenftand, un! Anfers Gleichen zu werd 
Rümmeln! Welch eine politifhe und gefegliche Urſache, 
- welcher willen die Negierungen es erlauben müffen | 
Dan jagt, daß die Wilden am Fluſſe St. Lorenso, bloß ung 
eine Frucht herunter: zu nehmen, den Baum’ mit der Wur⸗ 
zel hetausreiſſen. Gebildete Itallaͤner! Send ihr gicht 
waͤrbig an den Fluß St. Lprenio verpflandt; iu werden 
Anm des vaf, re TEE 
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Achill, und ihrer matten Stellung? Unter bem ent 
fcheidenden und himmliſchen Blick des Mars oder 
des Apollo und ihres weibifchen und matten Yu» 
genverbrehen? Wie Eönnen folche Götter vorftellen, _ 
die fogar noch unter, den Menfchen ſind? Wie ift 
es möglich, daß ihre weichen und binnen Stimmen 
andere Empfindungen einfloͤßen koͤnnen, ald Weich 
fichkeit und Schroachheig? Wie hätte bie Muſik ih: 
ren alten Einfluß auf die Gemuͤther nicht verlieren 
-follen? - | | R 
Zur Unſchicklichkeit der Geſtalt geſellt fih als 
eine Folge ihr Mangel an Ausdruck in den Bewe— 
‚gungen, den fie faſt mit allen andern Saͤngern ge⸗ 
mein haben. Bloß. mit Gurgeleyen befchäftigt, 
‚glauben fie, die Aktion.und die Stellung des Kör- 
pers bedeute nichts, und man follte faft fagen, fie 
wollen es bloß mit den Ohren der Zuſchauer zu Chun 
Haben, ‚ohne fich um ihre Augen im mind-ften zu 
befümmern. Daher fieht man oft ihre Lippen ſich 
bewegen, man hört die füße Harmonie ihrer Stim- 
men’, wie man im alten Memphis bie Statue des 
Memnon bey den erfien hervorbrechenden Sonnen⸗ 
firalen ertonen hörte, ohne daß irgend eine Äußere 
Bervegung der Harmonie entfpricht, Und wenn fie 
ſich bisweilen in Bewegung fegen, fo geſchieht es 
Bloß, um fich ſelbſt gu, widerſprechen, und durch 
die Geſtus die Rührung zu zerſtoͤren, welche durch. 
den Geſang hätte erweckt werben fönnen, weil ee 
Worte, welche Buth ausdruͤcken, mit fanften Zei⸗ 
chen begleitet, und der über die Abreife berugflcefte: 
Befimmerten Cleonice' eben die Stellung giebt, als 


a” | 
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man ihr geben wuͤrde, wenn fie ſich mie ben Großen 
der Nation über die Wahl eines Gemahls zu berath⸗ 
fhlagen hätte. Wer kann fich des Lacheng enthal⸗ 
ten, wenn man einen vetzweiflingsvollen Timanth, 
oder einen wuͤtenden Farnates mitten in der. Ver⸗ 
zweiflung oder im Zorn, wo die Seele Arme, Ait« 
gen, Geſicht und faſt alle Glieder in Convulſivn 
bringt, und faͤſt aus ihrem Leibe herausſpringen 
möcht, unbeweglich, mit offenem Munde, mit ge⸗ 
bogeneni Arm, und mit der Hand auf der Bruſt 
mehrete Minuten hindutch flilfe fichen fieht, gleich⸗ 

ſam als ſollten die Kinder ber Niobe vorgeſtellt wer⸗ 
“beit, welche ſich in der Gallerie zu Florenz finden? 
Was folen die vielen Verdrehungen des Halſes, Has 
Zucken der Achſeln, die beftändige Unruhe bes Ober⸗ 
leibes bedeuten, wodurch fie denen ähnlich werden, 
welche Gift beföminen haben, oder von der Taran- 
tul geftochen find, zu einer Zeit, in welcher man eis 
nem Fuͤrſten Gründe feines Verfahrens vorträgt, . 
oder in welcher Regulus foperlich mit dem roͤmi⸗ 
fchen Senat fpricht? Und welcher Menfch von ge 
ſundem Verſtande wird richt darüber murren, wenn 
er zum Beyſpiel den Rhadamiſt, welcher vom Tiri⸗ 
dates an einem Arme verwundet worden iſt, noch 
immer fortfahren ſieht, die ganze Handlung hindurch 
Bewegungen mit dem verwundeten Arm zu machen, 
als wenn er ganz unbeſchaͤdigt waͤre? Wenn er 
den Arbaces, der ſich eben anſchickt, das Gift zu 
trinken, und mit dem Becher in der Hand eine Arie 
ſingt, den Becher hin und her werfen ſieht, als 
wenn er ſchon Teer wäre? Wenn er die Argeneh 
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indem ihr der verzweifelte Entſchluß des Licidas er⸗ 


zehlt wird, die ganze Er riäblung hindurch gleichguftig 
in. jhrer erſten Stellung bleiben, nach Endigung ders 


| felben aber anfangen, ſieht, recht als wenn fie ſichs 


fo vorgenommen hätte, in Raſereyen augzubre: 
chen?‘ Wenn er bemerkt, daß Beroe, wenn fi 
mit. Samnete redet, und ihm ſagt 
. Idol mio per pietä rendimi al £ömpiö., 
änftaft biefeg Iaol mio gegen den Geliebten ju fie 
gehe ſich gegen ‚Die. nächfte Loge menden, wo iht 
alberner Befchüger das füße Compliment mit einem 
wohlgefaͤlligen kaͤcheln, und mit einer Dummheit 
aufnimmt, die eines ſolchen Maͤcenaten würdig ift? 
fage nichts davon, daß fie die Energie der Si⸗ 
tuationen und Empfindutigen vermindern, teil fie 
in (9 vielen Umftänden entweber gar Feine oder doch 
wirkungsloſe Geftus machen, dereh Wahrheit fat 
ganz,allein von ihnen abhaͤngt. | 
Als wenn ihnen die Geſius zum Erbtheil wer, 
macht wären, welches vom Meifter auf den Sci. 


ler übertragen werben fönnte, brauchen fie bey als 
| len und, jeden Gelegenheiten einerley Bewegung der 


rme, des Halſes und der Haͤnde, von welcher 
ie nie  ‚abmpeichen. Wenn die Veraͤnderung det 

Nufif anfündige, daß ein obligates Recitativ odet 
eine Arie anfangen foll, fo Fehrt Eponinä alſobald 
dem Kaiſer Veſpaſian den Ruͤcken zu, bleibt auf 
der Bühne, ohne auf die ihm gebuͤhrende Achtung 
Ruͤckſicht zu nehmen, und geht langfam auf dem 
Theater hin und ber, Hleichfam als wenn fie um eis 
ner ganz andern Urſache willen dahin gekommen 
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wäre. als um Aufmerkſamkeit zu erregen und ihre 
Empfindungen zu zeigen. Sie ſingt ſodann ihre 
Worte mit der oben erklaͤrten Mimik, mit welchen 
die Saͤnger mit der Empfind ſamkeit ber Zuhoͤrer nur 
ihren Spaß haben zu wollen ſcheinen; ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich, unbelebt und laͤcherlich iſt ſe. Und was 
machte unterdeſſen Veſpaſi iarı, der ihr suborte?! . 
Beine Fäiferliche Majeſtaͤt vertreibt ſich die Zeit gar 
artig, affektirt eine Zerſtreuungsvolle Miene, be⸗ 
trachtet die mannichfaltigen Zierrathen und die viele. 
farbigen hohen Federn, - welche fich in den Logen 
bewegen, nach ‚der Reihe, grüßt im Parterre feine 
Bekaunten und Freunde, laͤchelt mit dem Soufleur 
oder mit dem Orcheſter, beſieht feinen Ring, klin— 
gelt mit der Uhrkette und macht andere vortrefliche 
Dinge von dieſer Art mehr. Und alles dieß, waͤh⸗ 
rend die arme Eponina ſich aus dem Athem ſingt, 
um ihn zum Mitleiden zu bewegen. Was fuͤr ee 
hen Begriff machen fie fich alſo von dem Drte, wo 
fie fich befinden, und von den Perfonen, die, fie 
vorftellen? Sollte man nicht glauben, daß fie. gera 
ne auf dem Theater das fcheinen wollten, was fie 
wirklich ſind, daß ſie ſich ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, das Publikum zu hintergehen, und (wie bey 
ber nemlichen Materie der oft angeführte Benedetto 
Marcello fagte) daß fie fürchten, die Zuhoͤrer moͤch⸗ 
ten den Signor Alipio Forcone und die Signorg, 
Eecilia Pelaturti mit dem Sürften Zoroafter und mit 
der Königin Culicutidonia verwechſeln? 
Die Urſache der erwaͤhnten Fehler liegt zum 
Theil in der Natur des Geſangs ſelbſt denn je⸗ 
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mehr Aüfmerkſamkeit auf Triller und Paſſagen ver⸗ 
wendet werden muß, deſto weniger kann auf bie 
bajzu ſchicküchen Geſtus verwenbet werden. Groſ⸗ 
ſentheils liegt fie aber auch in der Unerfahrenheit 
der Saͤnger, in dein wenigetn Fleiß welchen ſie 
Auf dieſe Dinge verwenden, und in ben unrichtigen 
Begriffen ‚ bie fie fich von ihrer Beſchaͤftigung ma⸗ 
chen, ‚indem fie nicht wiſſen, oder nicht wiſſen wol⸗ 
len, daß die Seele der Empfiudungen in der Art 
fie ausgudefchen deſtehe, und daß ung die ſchoͤnſte 
er von der Melt nicht zu Führen vermag, wenn 
nicht mit einer ſchicklichen Aktion begleitet Wied; 
Dieß war wenigſtens die Mehnung des großen 
Metaſtaſio, der ſich in einem Brief an den Herrn 
Mattei aus Neapel lebhaft uͤber ſolche Mißbraͤuche 
betlagt. Wie and) (ſagt er) mein armes Dra⸗ 
ma beſchaffen ſeyn mag, ſo wird es doch ſicher 
inter den Haͤnden det jegigen Sänger nichts an: 
Werth gewinnen, die durch ihre eigene Schuld‘ 
"foizutüc gefonimen find, daß fie nut als Eine 
; ein zwiſchen den Ballerten dienen. ‚müffen; _ 
Bie —— en die Kunſt, menſchliche Leiden. 
ſchaften unb 
riffen , und die Aufmerkſamkeit des Publikums 


mit Recht erworben, welches jene mit Recht ver⸗ 


foren haben; weil fie zufrieden wären, die Ohren 
mit "einer meiſtenis langweiligen Gurgelfönäte in 
ihren Arien gekuͤtzelt zu haben, fo uͤberließen fie die 

uͤhe, das Herz der Zuſchauer an ſi ch zu zie⸗ 
hen den Sängern, 


andlungen vorzüftellen, an fich ges. | 
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Und wenn ſie nur noch wenigſtens bie Anfangs⸗ 
gründe ihret Kunſt gelernt hätten, und zu ſingen 
wuͤßten, nie ſichs gebuͤhrt. Allein zu unferm Uns 
glück find ſie Hierin eben fo unwiſſend oder eben ſo 
voll von Vorurtheilen, mie in allen andern Din⸗ 
gen. Um diefe Behauptung in ihr volles Licht zu 
fegen, die, von einem Yusländer mitten in Ita⸗ 
lien vorgebracht, vielleicht zu gewagt ſcheinen koͤnn⸗ 
te, erlaube man mir, mich in eine naͤhere Unter⸗ 
ſuchung des nachahmenden Geſangs im Melodra⸗ 
ma einzulaſſen, die, wie ich gläube, ſelbſt für.die 
Herren Virtuoſen nicht unnuͤtz ſeyn wird, wenn 
ihnen ihre Unwiſſenheit, ihre Eitelkeit und ihre 
Vorurtheile noch fo viel Beſcheidenheit und Aufrich⸗ 
tigfeit übrig. gelaffen haben, als erforderlich iſt, 
um die Bemerkungen eines Liebhabers des Schönen” 
eines Blicks zu würdigen, welcher aber die zwey 
Hauprfehler hat, fein Mitglied irgend einer mufifas 
lifchen Akademie zu ſeyn, und unerfchrocken alles 
zu ſagen, was er glaubt. u 

In unſerm gegenmärtigen dramatiſchen Sy⸗ 
ſtem wird der Ausdruck hauptſaͤchlich durch drey 
Dinge bewirkt, nemlich durch den pathetiſchen Nez 
cent der Sprache, durch die Harmonie und durch, 
die Melodie. Alle drey wieder in verſchiedene ans 
dere Zweige abgerheilt, bilden jenes Aggregat, aug 
welchem ſodann, mern es gut verbunden, und 
hit dem Zauber der Perfpeftive vereinigt ift, die 
Täufchung und das Intereſſe des Schaufpiels ent⸗ 
fieht. Da der pathetifche Accent der Sprache nichts 
anderes iſt, als die natürliche Sprache der Leiden⸗ 

uU— | a. 
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(häften nach Ihren verfchiedenen Charakteren, fo 

ift er auch zugleich dag, waß der inufifalifchen Nach» 
ahmung kauptfänlic im Gefange zum Grunde 
dient. Die Melodie iſt die Nachahmung felbft dies 
fer Leidenſchaften, vermittelft einer auf einander fole 
genden Reihe angenehmer Töne. Die Harmonie 

ift gleichſam die Verknuͤpfung beyder, fo tie 
auch das, was ben Accent nach gewiſſen beſtimm- 
ten Intervallen mebdificirt, und den Tönen der 
Melodie die noͤthige Genauigkeit und Richtigkeit 
giebt. Die drey erwähnten Dinge find fo genau, 
nie einander verbunden, und dem Melodrama ſo 

weſentlich, daß wo ein einziges fehle, es nicht mög» 
lich ift, durch die andern einige Wirfung hervorzu⸗ 
bringen. Der Accent der Sprache für fich allein‘ 
wuͤrde feine ändere Kraft haben, als die gewoͤhn⸗ 

liche Rede. Die Melodie für ſich allein würde eine 
wunderliche Zeichnung ohne Abſicht und ohne Regel 
ſehn. Die Harwonie würde nichts als eine gleich⸗ 
jeitige Verbindung der Toͤne ſeyn, und dem Geiſt 
weder ein Bild noch eine Idee vorſtellen. Wenn 
es aber gleich nothwendig ift, daß fie im Melödra- 
ma alle gebraucht werden, fo ift es doch deswegen 

nicht noͤthig, fie überall in gleicher Stärke und auf ' 
einerley Weife wirken zu laſſen. In einer an fich 
felöft Harmonifchen Sprache, tie bie griechifche, 
wo ſich die Muſik nach der Poeſie richten mußte, 
wo die Proſodie die Seele des Zeitmaaßes war, wo 
der mufifalifche Accent an ſich ſelbſt ſchon bloß den 
Zufaß des Rhythmus bedurfte, um zu einem voll⸗ 
fommenen Necitativ zu werden, Fonnte die Poefie 
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wirklich mit einem gleichen und ununterbrochenen Ge⸗ 
ſange begleitet werden, und wurde es auch mit eis 
nem ſolchen, der ihrem Weſen vortteflich angemefs 

fen war. Dichten and Singen war bey den Grie- 
chen voͤllig einerley. Aber in unfern neuern Spras 
chen, die aus Urſachen, die anderwaͤrts beygebracht 
werden ſollen, auf ganz verſchiedenen Grundſaͤtzen 
beruhen, kann dieſe Vereinigung der Poeſte und 
Muſik niche fo gut erhalten werden; weil fic die 
Muſik fo Hiele Neichthümer erworben hat, welche 

von iht unjertrennlich find, fie folglich feine Poeſie 

‚begleiten ann, ohne ihren ſaͤmmtlichen Schmuck mit 

ſich zu führen , und damit ihre Gefenfchafterin zu 

ünterbrüden. Sie weiß, fo wie die Liebe, nur 

allein zu regieren. Auf der andern Seite ift bie 

Wirkung der Muſik fo lebhaft und kraͤftig, das der 

Menſch die Feinheiten einer Melodie, fo wie fie auf 
ünfern Theatern gebräuchlich iſt, kaum würde aus⸗ 
halten koͤnnen, wenn fie ohne Unterbrechung und 

ohne Erholung durch die drey Akte eines Dramd 
hindurch dauern folte Aus dieſen beyden Urſa⸗ 

hen zuſammen genommen, wird es doppelt noth⸗ 
wendig, im Melodrama bald die Poeſie bald die Mus 
fit wechſelsweiſe hervorragen iu. laſſen, und die 
Melodie bey Faͤllen, wo ſie nothwendig mit den 
Worten verbunden werden niuß, mit einer gewiſſen 
Vorſicht anzuwenden, damit dieſe ihre Wirkung 
nicht gaͤnzlich verlieren: Hieraus entſpringt bie 
natuͤrliche Eintheilung der muſikaliſchen Poeſie in 
einfaches Recitatis, obligates Recitativ, und Arie; 

eine in unſerm Syſtem der Harmonie und Sprache 
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allzu nothwendige Eintheilung , die aber aus entgt⸗ 
‚gengefegten Urfachen bey den. alten Griechen weder 
die nemliche war, noch feyn konnte. Die ganze 
<heorie des Ausdrucks im heutigen Melodrama 
ſchraͤnkt fiih alfo auf die Auflöfung des folgenden 
Problems ein: Zu beftimmen, bis zu welchem 
Punkt der ‚natürliche Accent der Sprache mufifas 
Yifch werden fönne; und bis zu welchem : Punft 
die Muſik dem. narürlichen Accent ſich nähern 
mie 1.2. u DE Er TA 
‚=. Eine Menge von glaͤnzenden und unwider⸗ 
ſprechlichen Schlußfolgen koͤnnten aus dieſem Pro⸗ 
blem hergeleitet werden, allein ich. muß mich bloß 
auf ſolche Dinge einfchränfen, welche geradezu zum 
Hauptjiveck gehoͤren. Hauptſaͤchlich wird. es auf 
die Anwendung der erwaͤhnten Grundſaͤtze auf die 
verſchiedenen Theile des Melodrama ankommen: 
Es giebt Faͤlle, wo die bloße Poeſie mit ſehr wenig 
muſikaliſcher Begleitung hervorſticht, andere, wo 
die Poeſie etwas von dem Weſen des Geſangs an⸗ 
nimmt, und. die. Inſtrumente hinzukommen: end⸗ 
lich noch andere, wo ſich die Poeſie ganz in Geſang 
verwandelt, alle Schönheiten der Jnſtrumentalmu· 
fit. annimmt, und in diefer Vereinigung mit der 
Muſik zur prächtigern Därftellung einer Empfindung 
beytraͤgt. 
Wenn man von dem unwiderſprechlichen Grunde 
ſatz ausgeht, daß nemlich in der dramatiſchen 
Muſik alles Nachahmung ſeyn ſoll, und daß 
fie von der menſchlichen Rede nichts nachahmen 
fkann, als den, Accent ber Leidenſchaften, oder das, 


» 
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was dem Geift?eine ſchleunige Folge von Bildern 
vorſtellt; ſo ergiebt ſichs deutlich, daß die Muſik 
im einfachen Recitativ wenig oder nichts nachah⸗ 
men kann, weil fie hier ſowohl des ruhigen Tons 
der Stimme, womit fie fid) ausdrückt, als auch 
der Materien wegen, bie darin enthalten find, von 
der gewoͤhnli chen Rede nuͤr wenig verſchieden iſt, 
und ſelten durch Ausdruck Hoher Leidenſchaften Herz 
vorſticht. Hier muß alfo die Poeſie thun, was die 
Mufif nicht: kann, und hier ift der fchickliche Plag 
für den Schaufpieler, fein Talent in ber Necitas 
tion zu‘ jeigen, den Sinn der Worte bürch eine deut⸗ 
liche und reine Ausſprache fuͤhlbar zů machen, d 
Proſodie der Sprache, ohne ſie zu verwirren, ir 
Hecht zu thun, das Ohr den poetifchen Rhythmus 
auf eine natürliche und ungezwungene Art fühlen - 
zü laſſen, bey den in der Rede enthaltenen Inflexi⸗ 
onen zu verweilen, die Einfehnitte, Uebergaͤnge, 
Aufpaltungen und die Perioden mit- den zufäligen 
Veränderungen des Tong zu bemerken, kurz fich 
an die Kegeln zu halten, welche die Kunft der De⸗ 
klamation vorfchreibt. Die Mufik darf fich nicht 
weiter hinein mifchen, als nöthig ift, um fühlbar 
zu machen, daß die Handlung eine mufifalifche 
Handlung ift, und ber bloß recitirten entgegen 
ſteht. Man !verlangt von ihr weiter nichts, als 
daß fie den Schaufpieler dann und wann mit dem 
Baß begleite; um fine Stimme damit zu. unterftä« 
gen, ſo wie mah auch vom Schauſpieler weiter 
nichts fordert, als daß er den Accent nach Daran. 
nifchen Intervallen meſſe, und dielßtegek befokge,” 
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mit feiner Stimme den Umfang einer Octave nicht 
zu überfchreiten. Alles uͤbrige ſchweigt, und bloß 
bie Poefie fol reden, 

Wenn aber die Empfindung fieigt, und — 
wird, wenn die durch Intervallen unterbrochene 
| Stinme die Unordnung der Leidenſchaften, und die 
Unentfchloffenheit eines von tquſend -miderfprechene 
Ben Empfindungen bennrubigten Geiſtes zeigt, dann 
nimmt auch ber. ‚pathetifche Accent der Sprache im 
obligaten Recitativ einen neuen Charakter an, der 
von der Muſik nachgeahmt werden kann, folglich 
auch ihre Dazwiſchenkunft nicht nur xechtfertigt, ſon⸗ 
dern ſogar nothwendig macht. Aber ein Zuſtand, 
wo ſich die Leidenſchaft durch Zuruͤckhaltung zeigt, 
und wo das wechſelſeitige Stillſchweigen zwiſchen 
den Worten die beßte moͤgliche Anzeige von der Unge⸗ 
wißheit des Geiſtes iſt, kann nicht mit einer beſtan 
digen und nie unterbrochenen Modulation vorgeſtellt 
werden; daher die vom geſunden Verſtand und von 
der Erfahrung vorgeſchriebene Regel, die Poeſie 
und die Inſtrumente gleichſam als zwey Perſonen 
wechſelsweiſe nacheinander reden zu laſſen. Und 
hier iſt es, wo die mimiſche Kunſt des Schauſpie⸗ 
lers, und die gruͤndlichen Beobachtungen deſſelben 
uͤber die Charaktere, Leidenſchaften und Menſchen 
mehr als an irgend einem andern Orte hervorleuch⸗ 
ten muͤſſen. Er muß das durch feine Geſtus voll⸗ 
kommen deutlich zu machen ſuchen, was bie Stim« 
me nicht binlänglich auszudrücen vermag, weil fie 
sleihfam unter der Menge von Ideen erſtickt wird. 
Er muß der nachahmenden Sprache der. Inftrumen«. 
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te mehr Licht und Hervorſtechendes Halb durch lan⸗ 
ge Pauſen, die ihnen Zeit laſſen ſich auszudrücken, 
bald durch jene inarticulirte Zeichen geben, die die 
Sprache der Seele, find, und die Größe eines Schau⸗ 
ſpielers zeigen, der nicht allein weiß, was er fagf, 
ondern auch was er nicht fagen muß, Er muß, 
die Folge der harmonifchen Intervallen in den Toͤ⸗ 
nen der Stimme fühlbar machen, "und zwar fo, daß 
fie nicht an das Sangbare angrängt, welches der 
Arie eigen ift, oder wenn fie zu wenig merklich ge⸗ 
macht wird, fich faum von ber gewöhnlichen Rede 
unterſcheidet. Er muß noch Aufferdem durch die 
Aktion, durch die Veränderung der Geſichtszuͤge, 
und durch die Stellung des Coͤrpers jene fräftigen‘ 
und erhabenen Züge ausdruͤcken, die durch ein ber 
redtes Stillſchweigen und durd) einen unterbroches! 
nem Accent weit deutlicher gemacht: werben: koͤnnen, 

als durch die prächfigfie Nede. Aus der Unerfah⸗ 
renheit der Sänger in diefer Gattung iſt der Vor⸗ 

wurf entfianden, welchen verfchiedene. Schriftfteller 

dem neuern Gefang machen, baß eu nemlich bey kei⸗ 
ner Gehegenheit mit dem erhabenen Etyl, mit dem 
unerwarteten und kraftvollen Situgtionen uͤberein⸗ 
komme, um welcher willen wir die Gedichte ber Ale 
ten und die Trauerſpiele, welche bloß recitirt wer⸗ 
den, ſo ſehr bewundern. Zu mehrerer Deutlichkeit 
wollen wir einige Beyſpiele davon geben. 

Im ſechſten Buch der Aeneide findet Aeneas die 
ungluͤckliche Dido in den eliſaͤiſchen Gefilden. Bey ih⸗ 
rem Anblick erwacht in dem Herzen das trojaniſchen 
duͤrſten Zärtlichkeit and. Rene, Er naht ſich, meint, 
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redet zu ihr wit der Beredſameit eines Herjeng, 
welches fein Hatigeg Verſehen erkennt,‘ und welches | 
gerne zwifchen Pflicht "und Libe einen Vergleich mar 
hen möchte. Dido hoͤrt ihn am, ohne Ihn eines 
Blicks zu würdigen, bringt nicht ein 'chnjigeg Wort 
Be und kehrt ihm den Ruͤcken zu. 


In der Medea von Corneille, entdeckt die anf 
den Jafon und. auf den ganzen Hof des Ereon jor« 
nige Prinzeffin ihrer Vertrauten Nerina ihren: heife 
ſen Wunſch nach Rache, und die klug ausgeſonne⸗ 
nen Mittel dazu. Nering, welche nicht weiß, wie 
viel ſtarke Leidenſchaften vermögen, zeigt. ihr Bes 
denklichkeiten,. ſtellt ihr ihr ſchreckliches Schickſal, 
den Haß ihrer Unterchanen,, die. Macht bes * 
and ihre eigene Schwäche vor Augen: | 

Contre tant d’ennemis que vous reſte #- il 
Und Medea antwortet: J 
Moi. * 

In ven Horaziern des rien Dichters — 
eine Frau aus dem Felde, wo ſie einem Streit zu⸗ 
geſehen hatte, ohne das Ende deſſelben abzuwarten, 

um dem Vater zu hinterbringen, daß feine beyden 
Soͤhne von den Curiatiern umgebracht worden, und 
Haß der Dritte, da er nicht widerſtehen konnte, die: 
Flucht ergriffen. Habe. Der Alte fühle große Be⸗ 
truͤbniß über bie Feighergigkeit des Sobais. Die! 
Schweſter fragt ihn Hierauf: — 
Que vouliez vous qu'il fit contre zrois? , 
IRB der. Alte antwortet; | 
ade —— — an Quꝛid mouruo, x 
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Im Othello von Shakeſpear wird dieſer große 
muͤthige, aber heftige und eiſerſuͤchtige Feldherr vom 
Jago hintergangen, ſeine Gemahlin Desdemona 
für ungetreu zu halten, und er ermordet fie im Ehe— 
bette, Einen Augenblick nachher entbecft er ihre 
Unſchuld, und die Verläumbdungen des treuloſen 
Sreundeg. Anſtatt in Nafereyen auszubrechen, 
wird Othello faft wie verfeinert, und fallt auf - 
Bette ohne einen einzigen Laut von fich zu geben, 

Im Macheth des nemlichen Dichters fagt einer 
feiner Bertranten zu ihm, fein Feind habe feine Gate 
tin und_feine Söhne jämmerlich umgebracht ; er 
wird Dow diefer Nachricht wie vom Blitz getroffen, 
wird vom Freunde zur Nache ermahne, antwortet 
aber kurz: Er hat keine Soͤhne. 

Nun ſagt man, daß weder das ſchreckliche 
Erillſchweigen der Dido und des Othello, noch die 
erhabenen Antworten des Macbeth, der Medea und 
des Horasierd, noch tauſend andere Beyſpiele dieſer 
Art in unſerer Muſik ausgedruͤckt werden koͤnnen, 
die doch ſonſt in einer Arie nur allzu geſchwaͤtzig iſt. 
Indeſſen obgleich dieſer Einwurf weit mehr die Art 
des Geſangs und der Muſik angeht, die man in 
üunfern Zeiten auf den Theatern hört, als den Ges 
fang und die Mufif überhaupt, ob gleich dieß alles 
bloß von den Arien zu verſtehen ift, nicht aber von 
den Kecitativen, worin allerdings auch die Frafte 
polleften Gedanken und die feinften Wendungen aus⸗ 
gedrüct werden können, tie man es bisweilen 
beym Metaftafio finder ; ſo iſt e8 doch demohngeach⸗ 

tet gewiß, daß dieſe Beſchuldigung weniger billig 
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fon würde, wenn der Sänger Ueberlegung und 
Kenntniß genug hätte, um durch. fhickliche Aktion 
die hinreiffende und beſtimmte Sprache ber Reiben» 
ſchaften zu erfegen. Aber von diefer Ueberlegung 
und Kenntniß, woraus ber dramatiſchen Kunft fo 
viele Vortheile erwachfen wuͤrden, haben die neuern 
Arionen kaum einen Begriff, 

Wenn die Leidenſchaft, nachdem ſie lange in 
Ungewißheit geſchwebt hat, ſich endlich auf eine ge⸗ 
wiſſe Seite ſchlaͤgt, oder ſich in eine oder mehrere 
beſtimmte Empfindungen aufloͤßt, dann verſchafft 
der durch Lebhaftigkeit verſtaͤrkte Accent der Sprache 
jene Situation oder jenes Gemaͤlde, welches zur 
Arie bequem iſt. Hier nimmt die durch Ausdruck 
belebte, durch Vortrag verſchoͤnerte, und mit als 
Icm, was die Harmonie reizen des und kraͤftiges hat, 
geſchmuͤckte Poeſie alle Charaktere des Geſangs an. 
Hier iſt die Stimme ausgedehnter, ihre Inflexionen 
find beſtimmter, ihre Verweilungen auf den Voka— 
len Jänger, und die harmonifche Folge der Inter: 
allen wird fühlharer und häufiger, Hier fucht 
die Melodie die leidenſchaftlichſten folglich auch die 
wahreſten Toͤne, ſammelt ſie in ein hervorſtechendes 
Thema, ſtellt fie nach einer Hrönung zufammen, 
die dem Dhr am angenehmften ift, und führt fie 
bald durch ftarfe und kühne, bald durch. einfchmeis 
chefnde und fanfte, bald durch glänzende und Alte 
geuchme, bald durch tragifche und erhabene Modu⸗ 
lationen durch. Hier muß der Echaufpieler nicht 
mehr recitiren, fondern die Worte mit angemeſſener 
Siaͤcke der Stimme, mit tichtig getragenen Tone 
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— der Sprache und Poeſie ihrer Rechte 
gewiſſenhaft erhalten, von der Kunſt nur genau ſo 
piel gebrauchen, als erforderlich iſt, um die Natur 
in ihrem wahrſten und angenehmſten Geſichtspunkt 
vorzuſtellen, mit einem Worte, es muͤſſen in feinem 
Geſange Wahrheit, Genauigkeit und Simplicität 
hervorleuchten. Unter Wahrheit des Geſangs ver⸗ 
fieht man die Ausführung eines jeden Thema in feis 
ner angemeffenften Bewegung, und die Deutlichfeig 
der.verfchiedenen in einem Gefang enthaltenen Char | 
raftere, fo wie fie dem Vaterland, dem Alter, den 

Unftänden, und dem Grad von Leidenfchaft einer 
vorgeftellten Perfon zufommen. Unter Genauigkeit 
verſtehe ich die Richtigkeit in der Intonation, im 
Zeitmaaß, und die Deutlichkeit in der Articulation 
der Sylben. Unter Eimplicität foll nichts: andereg 
perſtanden werden, als die Schicklichfeit und Aus⸗ 
wahl der Verzierungen. Und weil von den Muflz . 
fern über den Gebrauch diefer Verzierungen zwar 
viel geredet, aber nichts entfchieden worden iff, in⸗ 
dem fig einige als Kindereyen gänzlich aus dem Ges 
fange verbannen wollen, andere hingegen fie für fo 
nothwendig halten, daß fie glauben, «ine jede Mer 
lodie werde ohne fie plump und unaugftehlich; ſo 
ſcheint es mir ſchicklich, über dieſe Materie einige, 
kurze, philoſophiſchere und genauere Betracdhtuns 
gen anzuftellen, und e8 wie Die Chymifer zu machen, 
welche die Subſtanz von tquſend auf den Feldern 
zerſtreueten Blumen nur-in ſehr wenig wohlriechen: 
de Quinteſſenz auflofen. 
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' Der Zweck der nachahmenden Kuͤnſte beftcht 
nicht darin, die Natur genau fo wie fie-ift, fondern 
verfchönere vorzufiellen. Go mie alle erfchaffenen 
Dinge ihre Gränzgen haben, eben weil fie erfchaffen 
find, und fo mie die Grängen eine Unvollfonmen- 
heit an derjenigen Sache voraugfigen laſſen, an 
welcher fie fich finden, fo ift es auch nicht möglich, 
in der ganzen Welt einen fo vollfommenen Gegen» 
fand zu finden, daß er dem hohen Ziel, welches 
fich die Kuͤnſte vorfezen, zum Mufter dienen koͤnnte. 
Was thut alfo der Künftler? Won dem innern Ges 
fühl desjenigen Schönen geleitet, welches vielleicht 
in der Natur big zu einem gewiſſen Grad befindlich, 
meiftens aber eine Zuſammenſetzung, eine kuͤnſtliche 
Arbeit unferer Ideen ift, modificirt er die Materie, 
welche ihm zum Inſtrument dienen fol, nimmt von 
ihr alfe Theile hinweg ‚- bie feiner Abſicht nicht ent» 
ſprechen würden, vereinigt und verbindet die andern 
in eine Form, bie in ung die Begriffe von Einheit, 
Mannichfaltigkeit, Schiklichkeit und Ordnung am 
bequemſten erregen kann, So war der Amor des 
Praxiteles, der Jupiter des Phidias, die Venus 
des Tizian, der Charakter des Auguſt im Cinna, 
Ber Geiſt des Regulus beym Metaſtaſio, nichts an⸗ 
deres als ein Aggregat von Eigenſchaften, die in’ 
ins eine beſtimmte Gattung von Gefühlen hervor⸗ 
bringen fonnten, von Eigenfchaften, die anfäng- 
lich in der moralifchen oder phnfifchen Welt zerſtreut 
waren, nachher aber von den Künftlern unter ei-- 
nen beſtimmten Begriff zu jenem Ganzen verſam⸗ 
melt wurden, welchem man den Namen des Schoͤ⸗ 


« 
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nen ‚gegeben hat. Hierin liegt die Nothwendigkeit, 
die-anfänglich, ſelbſt durch Nachahmung entdeckte 
Natur zu berſchẽnern. 

Die Muſik iſt von den andern vorſtellenden 
Kuͤnſten gar nicht verſchieden. So wie die Stas 
tuen des Herfules und Antinous nur eine Samım 
lung von Zügen find, welche das Verhaͤltniß uud 
das Leben ausdruͤcken, welches der Bildhauer bey 
vielen einzelnen Menſchen beobachtet hat; ſo wie die 
Beſchreibung des Sturms beym Virgil nichts ande⸗ 
res iſt, als die Bereinigung vieler natürlichen Phaͤ⸗ 
nomene, bie man bey Gegenſtaͤnden aufeinander fols 
gen fieht, und die hernach vom Dichter in ein ein⸗ 
ziges Gemälde zufammengetragen werden, eben fo 
ift ein ſchoͤnes Recitativ oder eine ſchoͤne Arie nicht 
Anderes, als die Sammlung einer Menge von Ina 
flegionen und Accenten, bie man bey gefuͤhlvollen 
Menſchen in irgend einem Teidenfchaftlichen Zuftatid 
bemerkt hat, und die hernach von ben Componiften: 
nach den Gefegen der Modulation zufammen gefege 
ſind. Das Nefultat der mufifalifhen Nachah⸗ 
mung, 05 ſichs gleich in ber Natur nicht genau 
fo findet, har demohngeachtet feinen Grund in fih 
ſelbſt; man findet zwar feinen Flingenden Gegen⸗ 
fand, der dem Ohr die Neihe von Tönen vorftellt, 
welche in einer Arie, zum Beyſpiel: im,fe mai fen- 
si birarti füul volto von Gluck, enthalten find; 
dennoch finden fie fich einzeln genommen alle in 
Sen Etimmen folcher Perfonen, welche die Leidens 
fchaft der Liebe fühlen. Meiner Meynung nach 
hat alfo der neue Schriftfiehler fehr unrichtig geur⸗ 


a 
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theilt, welcher die mufifalifche Nachahmung unter 
bie-Chimären ſetzt (**); eine Meynung, die nur in 


. 76) Boye ih feiner Abhandlung : Z’öxprefkon mufcale 
mife au zane des chimeres, Paris 1779. Alles mas er 
über Diefe Materie fagt; kann auf fo'gende fünf Hauptſaͤtze 
zurückgeführt merben; 1) Der auptzweck der Nuſtk 
ift, uns phyfifch zu gefallen. Dieg iſt in Abſicht auf 
Harmanie wahr, in Abficht auf Melodie abet völlig falſch. 
Es it ben beyden falſch: dern die Combination Der Töne 
mag ſucceſſiv oder coexiſtirend ſeyn, ſo acht.ihre Wirkung 
allemahl zunaͤchſt auf Phantaſie und Erinnerungsverm⸗ 
gen, Nur einzelne, unverbundene Toͤne koͤnnen phoſiſch 
wirken.) Jene ahmt keinen Gegenſtand nach, wirkt nicht 
auf Gedaͤchtniß und Phantafie der Zuhoͤrer, ſondern bloh 
auf ibre Maſchiene; die angenehmen durch, fie erregten 
Empfindungen find daher bloß phyſiſch. Dieſe hingegen 
ſtellt durch eine fucreffine: Reihe von Tönen die Eindrücke 
der-Begenfände und die analoge Bewegungen ber Leis 
deufchaften vor, macht aus der Muſik cine nachahtuende 
Kuuft, redet zur Einbildungstraft und zum Gedächtniß; 
und wirft auf die GSittlichfeit der Menſchen. (Eben dieß 
thut auch die Harmonie, weil fie von der Melodie fo uns 
zertrenulich iſt, daß jie unmöglich abgefondert won ihr ges 
dacht merden kann.) 2) Die Muſtk Fann den Wor⸗ 
ten analog, aber auf Feine Weije ausdrüdend ſeyn. 
Wenn fie den Worten anaipg feyn kann, jo kann fie auch 
ausdtuͤckend ſeyn, weil der niufitalifhe Ausdtuck bloß im 
einer augenehmen Verbindung einer Neihe von Tönen bes 
fiebt , die dem Ton des Gegenſtandes, oder dem in dem 
Morten liegenden Wecent der Leidenfchaft analog find; 
j) Sie kann bisweilen atıf dag Erinnerungsvermö⸗ 
gen wirken, aber nie maleriſch feyn. Wenn man uns 
tee dom Wort maleriſch den Ausdruck aller im vorgeftell> 
ten Gegenftand enthaltenen Zäge verficht, fo verdient in 
dieſem Fall weder die Mufif, noch irgend eine andere 
der fchöuen Künfie Diefen Titel; weil feine unter ihnen ift; 
‚bie im ihrem Gemaͤlde nicht entweder etwas Ausläßt, 
oder hinzuſetzt. Ihre Vorftelung würde fonft nicht Nache 
ahmung, fondern Wirklichfeit feyn. Wenn man aber uns 
tee maleriſch den Ausdruck folcher Züge verſteht, die bins 
Feichend find, einen Gegenſtand in Erinnerung ju brin⸗ 
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dem Mangel an Philoſophie, oder in der Sucht, 
ſich durch auffallende Neuheit auszuzeichnen, ihren‘ 
Grund haben kann. DR —— 

Zu dieſer Urfache, die Natur zu verfchönern‘ 
und zu vergrößern, welche die Muſik mit allen vor⸗ 
ſtellenden Künften gemein hat, kommen noch beſon⸗ 
dere, die ihr nur allein eigen find. Ihre Art nach⸗ 
zuähmen iſt fo unbeſtimint und allgemein, die Anfs 
öpferungen, wozu fie ung in der Poeſie und in ber 
natuͤrlichen Declamation noͤthigt, find ſo beträcht« 
lih, häufig und groß, die äußern Zeichen der Leis 
denfchäften, welche der muflfalifchen Sprache jur" 


gen, oder chen die Empfindungen in uns jzu erregen, wel⸗ 
che die Gegenwart deſſelben ſelbſt erregen würde, fo kann 
Die Muſik malerifch ſeyn und iſt es mirklich, und ih bes 
klage die Fuͤhlloſigkeit des Verfaſſers, wenn diefe Wahre 
beit bey ihm noch eines Beweiſes bedarf. 4) Die Mus /’ 
k, welche fi dem Ausdruck am meiften nähert, aſt 
ie langweiligſte. Erhabener Händel! Edler Pergoleſi! 
Tragiſcher Gut Eure Muſik ift alfo die langmweiligfte? 
Man fieht, daß dieſer Schriftfteller nicht einmal einem 
Begriff von der wahren Nachahmung hat, und fie mit der 
voͤlligen Achnlichkeit verwechſelt, die der Zweck der Mus 
fit weder ift moch ſeyn kann. 5) Die einzige Muſik, 
melche dieſes Namens werth ift, ift die Tanzmuſik. 
Wenn der Verfaffer ‚bier vom hohen Tanz fedet, fo betrügf 
er fich erflaunfich. Die Töne, nach welchen ein Eonters ' 
tanz, eine Menue w.f. w getanzt wird, ertegen bloß eine 
ungewiſſe und unbeſtimmte Empfindung, find daber nicht 
als nachahmend anzufehen. Wenn er von der Muſik des 
pantsmimifchen Tanzes redet, fo ift dieſe zwat vollfonimes 
ner und nachahmerider als jene, Fann aber doch mit der 
auf Worte componirten Muſik nicht verglichen werden, 
weil fie in der Pantomime nur dem flüchtigen und faſt aus 
genblicklichen Geſtus begleitet, in der Arie aber eine Mens: 
- ge von verfchiedenen Tönen und Modulationen durchläuff,‘ 
Anm, des Verf. 
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Materie dienen, find fo unfräftig und fo zweyden⸗ 
tig, weil die Syſteme unſerer Erziehung, und die 
allmaͤhligen Fortſchritte der Cultur oder vielmehr 
des Verderbniſſes in der Geſellſchaft ihnen eine Mie⸗ 
ne von Verſtellung und Zuruͤckhaltung gegeben ha⸗ 
ben, kurz die Punkte, wo ſie die Gegenſtaͤnde feſt 
halten kann, find fo dunkel und ſo ſparſam, daß 
uns die Muſik weder entſchaͤdigen, noch das Wohl⸗ 
gefallen geſchmackvoller Perſonen verdienen wuͤrde, 
wenn ſie nicht ihre Maͤngel durch Leichtigkeit und 
Zierlichkeit in der Vorſtellung der Dinge, folglich, 
auch durch eine beſcheidene Freyheit in der Anwen⸗ 
dung ber Verzierungen zu erſetzen wuͤßte. Demohn⸗ 
geachtet. war die Strenge eines andern franzöfifchen, 


, Schtiftftellerg zu groß, der in einem fchönen Werke, 


Aber dag Melodrama alles aus der dramatifchern 


 Mufik verbannt wien will, was auf Malerep abs 


zweckt, und das Anfehen hat, die innere Macht 
der Kunſt zeigen zu wollen. Er unterſcheidet mit 
vielem Scharfſinn zwey Gattungen von Muſik, ei⸗ 
ne einfache und eine zuſammengeſetzte, eine ſingen⸗ 
de und eine malende, eine, welche ex Concertmuſik, 
und eine andere, welche er Theatermuſik nennt: 
Der Eonceremuflf erlaubt er, die zierlichſten For— 
nen des Gefangs und, die fchönften Themata zu ſu⸗ 
chen, und von allen ausgefuchten Feinheiten der 
Melodie Gebrauch zu machen; die Theatermuflf hiu⸗ 
gegen foll auf nichts als auf den Ausdruck der Wors 
te denken, foll zu Gunften derfelben alle Begriffe 

von Verhaͤltniß und Rhythmus fahren laffen, und 

fich um kuͤnſtliche Entwicklung des Thema, oder - 


— 
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um Ordnung in den muſikaliſchen Phraſen gar nicht 
bekuͤmmern, weil es ſchon genug fuͤr ſie ſey, jeden 
in der Poeſie enthaltenen Gedanken mit der groͤßten 
Genauigkeit ausdruͤcken zu koͤnnen. Mit einem Wor⸗ 
te: er will, daß alle Schoͤnheiten und Annehmlich⸗ 
keiten der NRufit ſo viel ihrer auch ſeyn moͤgen, der 
ſtreugen Wahrheit aufgeopfert werden ſoillen. 
Nichts koͤnnte richtiger und vernuͤnftiger ſeyn, als 
dieſe Meynuug, wenn ſie nicht uͤbertrieben worden 
wäre, Es iſt wahr, daß. die uͤber einen gewiſſen 
Punkt hinaus getriebenen bioß nuſi kaͤliſchen Schoͤn⸗ 
heiten die Taͤuſchung ſtoͤren, welche die Seele des 
theatraliſchen Intereſſe iſt; aber es iſt nicht minder 
wahr, daß die allzu treue und vollkommene Nach⸗ 
ahnung der natürlichen Töne, aller Verſchoͤnerung 
beraubt, weiche ihnen bie Muſi k giebt, nicht ſo viel 
Macht uͤber die Leidenſchaften haben würde, als die 
weniger volllonimene, aber mehr, verſchoͤnerte Nach⸗ 
ahmung, deren die Melodie fähig. iſt. - Diefeß 
Phaͤnomen mag nun aus dem ſtaͤrkern Eindruck dei 
mufltalifchen Tone auf unfere Nerven , oder von 
ben Wohlgefallen ber Seele, bie Gegenftände nach⸗ 
geahmt zu ſehen, oder von der angenehmen Beob⸗ 
achtung des Geiſtes Über die neue Gelegenheit, fein 
Denf, und Vergleichungsvermoͤgen zu uͤben, oder 
von der und analogen Senſation, welche der Bes 
griff der in den mufltalifchen Intervallen küthalte- 
nen Harmonie erregt, ober aus dem Zuſammenfluß 
vieler andern zufälligen ideen entſtehen, welche ſich 
gu. dem Begriff eines unmittelbaren Ausdrucks der 


Einpfindungen- gefelen, ſo if es doch gewiß; daß 
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“Aus dem Aggregat und der Wahl der Farben, wel⸗ 
che der Muſiker zu ſelnem Gemaͤlde braucht; weit 
groͤßere Vergnuͤgungen eutſtehen, als aus den nach⸗ 
geahmten Origindlen ſelbſt entſtehen würden: Es 
iſt nichts außerordentliches, vielmehr der taͤglichen 
Erfahrung gemaͤß, daß die muſikaliſchen Toͤne, 
welche zum Beyſpiel die eiferſuͤchtigen Raſereyen des 
Porus ausdruͤcken, uns weit angenehmer vorkom⸗ 
men, und ung weit mehr rühren, als es die natuͤr⸗ 
liche Stimme ded Yotns felbft gethan haben würde; 
wenn fie eben diefe Nafereyen hätte ausdruͤcken wol⸗ 
Ten. "Eben fo koͤnnen wir ung fehr an einet Schlane 
ge oder an einem Tyger ergößen, die wir von einem 
‚Maler meifterhaft nachgeahmt fehen; fähen wir ſit 
Hingegen auf freyem Felde, fo wuͤrden wir uns vot 
ihnen ehtfegein Wenn tut det erſte Zweck aller 
mnachahmendeti Muſik Wohlgefallen and Ruͤhrung 
Aft; wenn dieſer Zweck welt beſſer erreicht wird, wenn 
wir ihr eine beſcheidene Frehheit in den Verzierun⸗ 
gen vergoͤnnen; wenn die Muſik, welcher der fran⸗ 
zoͤſiſche Schriftſteller den Ramen Eoncertmuſik giebt; 
mich ergoͤtzt, ruͤhrt und bezaubert, mit Thraͤnen 
aus den Augen lockt, und eben die Leidenſchaften 
in mir erregt, welche die Poeſte etregen würde, oh⸗ 
ne ihren Rechten nachtheilig zu feyn, und ohne die 
dem Geſang eigene Illuſion zu ſtoͤten, watum woll⸗ 
ten wir ſie von der Buͤhne verbannen? Warum woll⸗ 
ten wir mit der aͤußerſten Hartnaͤckigkkit muſikali⸗ 
ſchen Schönheiten und Annehmlichkeiten entfagen 
die und für die Aufopferungen entſchaͤdigen, welche 
wir um des Geſangs willen zu machen gezwungen 


* 


* 
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find? Die hange Kun: beſteht darin, daR wahre 
Waaß zu treffen / und der dem Mufik: eigenen Word 
ſtellumg den jenigen Grad Set Verſchoͤnerung zu ge 
ben, welcher fie wdaͤhrend und angenehin macht, oh⸗ 
ne ihre Aehnlichkeit mit den vorgeſtelſtten Gegenſtand 
allzuſcht zu entſtellend m nt: 
*Aber wo, weh und wie ſoll der Eomponiſt 
feine Schönheiten gebrauchen um zwey ſchwere 
Extreme mit einander zu vereinigen, nemlich? durch 
die Kunſt die Mängel der Natur zu verbeſſern, hd‘ 
doch der Natur Feine Schönheiten der Kunf unters 
ufchieben? Wir wollen bey dieſer Unterſuchung anas 
lytiſch verfahren. Wenn mar ſagt, die Kunſt ſoll 
der Natur helfen, ſo ſagt man, daß dag Kunſtwerk 
tin Erſatz deſſen iſt, was ihr fehlt. Wo die Na} 
tur keines Erſatzes Bedarf, wenit-fle in ſich ſelbſt 
die nothwendigen Grade von Wirkſumkeit enthaͤlt, 
um ihte Wirkung vollſtaͤndig zu thun, da maß folg⸗ 
lich gar Fein Kunſtwerk ſtatt finden. Um zu wiſſen, 
Venn die Natur für ſich allein dieſe Wirkſamkeit bes 
fitze / muß man bemerken, ob ihre Züge die ganze 
Aufmerkſamkeit unſers Geiſtes fo feſſeln/ daß nach⸗ 
dem wir fie geſehen haben, und nachdem ſie geredet 
hat, unſere Neugierde und unſere Wuͤnſche noch 
etwas mehr fordern, oder gaͤnzlich befriedigt: find.- 
Hat fie diefen legten Zweck erreiche, fo find die der. 
“ einfachen und’ bloßen Natur‘ beygefügten Schön- 
beiten hachtheilig, anſtatt vortheilhaft zw Feyn, weil 
fie einestheils jene Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, 
welche ganz allein auf den Hauptgegenſtand gerich⸗ 
tet ſeyn ſollte/ anderntheils aber, weil ſe ie 
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aatuͤrliche Schönheiten unterdruͤcken, die nun un- 
bemerkt bleiben, über unbenierkt kein Intereſſe be 
wirken. Gind die Kräfte unſers Geiſtes noch une 
befriedigt Hebliehen , fo muß die Kunſt zu Huͤlfe 
fommen, muß den leer gelaffenen Platz zwiſchen 
der Vernunft und Wirkung ausfüllen ; und muß 
die Schoͤnheiten gleichſam als Mittler zwiſchen der 
Unvollkommenheit der Natur, und der übel befrie, 
digten Fuͤblbarkeit des Zuhoͤrers gebrauchen, ihre 
Pflicht if, dem nachgeahmten Gegenftand jene Züs 
ge benzufügen, welche ihm bey feiner erſten Ere 
fchaffung ſchon fehlten, uni dadurch die Nachah⸗ 
mung deutlicher und fuͤhlbarer zu machen: Man 
vergeſſe aber nicht, daß fie hist den leer geläffehen 
Play ausfüllen, nemlich ihre Gefenfchafterin vers 
beſſern ; unterſtuͤtzen, und vervoilkomnien, nie 
aber uͤbertreffen ober unterdrücken ſoll. Ihre groͤß⸗ 
te Ehre beſteht vielmeht darin, fie ſiegen und her⸗ 
votraͤgen zu laſſen. Wehe ihr, wenn fie ihre 
Schoͤnheiten zeigen will! Wehe ihr, wenn fie an⸗ 
Mark zu helfen ,. als Befchägerin erfcheinen will! 
Damit ift der Zuſchauer, der nur durch Täufchung 
an einem Gegenſtande Intereſſe findet, ſtets gezwun⸗ 
gen ſeinen Irrthum zu erkennen, ſeine Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit zu bereuen, und ſich durch Verachtung der 
Kunſt und des Kuͤnſtlers zu raͤchen. | 
| Aus den angeführten Grundſaͤtzen ergiebt ſich, 
daß dee Muſiker feine Schoͤnheiten weder überall 
anbringen darf, noch fie überall megzulaffen braucht. 
Er muß fie anbringen, wenn fie wirklich die Mäne 
gel. der Kompafition. ober der Empfindung verbeſ⸗ 
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Ferm, wenn fie bie Gattung des Ausbruch, welche 
im Gefange herrſcht, befördern, wenn fie. bem nach⸗ 
geahmten Gegenſtand und der Situation angerhefe 
fen find ,. wenn fir die Aufmerffamfeit des Zuſchau⸗ 
ers erregen, und ihn geneigt machen, entweder In 
den Sinn der Worte eingudringen, oder ben Nach⸗ 


druck und ben Reichthum der mufifelifchen Spra⸗ 


/ 


che defio beſſer zu fühlen. Er muß fie vermeiden, 
wenn fie uͤberfluͤſſig find, wenn fe zu viele Kunſt 
beweiſen, wenn ſie durch unbedeutende Dinge die 
Lebhaftigkeit der Empfindung vermindern, wenn fe 
die Aufmerkſamkeit bes Zuhoͤrers von der Hauptfache 
abwenden, wenn fie. die Wirkung der mit verbun⸗ 
denen Theile zerſtoͤren, wenn ſie in das Thema et⸗ 


was bringen, welches dem Charakter deſſelben nicht 


angemeſſen iſt, und wenn ſie die Natur der Leiden⸗ 
ſchaft oder der Perſon peraͤndern. Weil dieſe Ma⸗ 
terie von großer Wichtigkeit iſt, fo. wird es gut 


| —* einige praltiſche Folgerungen daraus herzu⸗ 
eiten. 


1) Den einfachen Recitatioen muß weder von 
Seiten des Spielers noch des Sängers irgend eine 
Verſchoͤnerung bengefügt werden, eben: fo wie in 
der Rhetorik die Darftelung einer. Urfache oder die 
Erzehlung einer Begebenheit feinen Schmuck ver- 
trägt; denn da bad Intereſſe aus der deutlichen 
Erlenntniß einer Sache ensipringt, fo wilrde dee 
Zuſchauer nicht gerührt werben koͤnnen, weun Fon 
Die Verſchoͤnerungen hinderten , bem Faden bee 
Handlung mit gehdriger Aufmerkfansfeit zu folgen, 


“ 
ie 


6 Befehl. 


WEN weniger Finnen ſie in den obligaten 
Recitativen angebracht: werden, wo eine Ungewiß⸗ 
heit des Geiſtes vorgeſtellt wirdzs die aus dem Con⸗ 
traſt der ihm vorkommenden Begebenheiten entſteht, 
die in Ihre Unſchluͤſſigkeit vertiefte Seele — 
* has; Bey unnuͤtzen Dingen zu verweilen. 
3)Der Anfang Seiner Arie muß raus ehen J 
Urſae nicht ausgeſchmuͤckt werden, aus welcher 
das Cxrordium einer Rede nicht ausſchmuͤckt, nem⸗ 
lich weil hier die Simplicitaͤt noͤthiger iſt als auder⸗ 
waͤrts, um den Inhalt des Thema genau ju wer 
ſtehen, welches man ſchwerlich verſtehen wuͤrde, 
wenn es verkuͤnſtelt waͤre, und. weil man voraus⸗ 
ſetzen kann, daß die Zuhoͤrer im Anfang aufmerk⸗ 
ſam genug ſeyn werden, es alſo noͤthig iſt, die Ver⸗ 
zierungen bis dahin zu ſparen, mo. Ihre, Aufmerk⸗ 
"famfeit anfaͤngt zu ermatten. 9 va 
N Auch dann nicht, wenn ber Beſang grohe 
Leidenſchaften mit Wärme ausdruͤckt. Dieſe find 
nur mit ſi ch beſchaͤftigt, und die in einem ſolchen 
Vall angehrachten Verzierungen thun die nemliche 
Wirfung, welche die Wolken am heiten Hinmel 
zwiſchen dem Auge des ſchanen und: ‚htm Licht 
des Tages thun. J 
—5 Eben ſo wind: be derjenigen Gattung 008 
Empfindungen, welche ihren groͤßten Werth. durch 
Simplicitaͤt und Unſchuld erhalten, womit ſie aus⸗ 
gedruͤckt werden; hierher gehoͤrt die Schaͤferliehe 
und die ungezwungene Zaͤrtlichkeit zweyer junge 
wohl erzogenen Liebenden, Eine unaffektirte PNach ⸗ 
laͤſſigkeit ſchickt ſich zu der erſten. Eine ſanfte Ru⸗ 
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be jeder andern Geiſtesfaͤhigkeit, die — ſich 
zu lieben und zu genießen, —— zu * 
zweyten. „U 

6) Der Sänger muß feine: Verzierungen ans 
bringen, . went. ber. Bang der Noten in der Com⸗ 
pofition, oder die Bewegung, der Inſtrumente an⸗ 
geſtrengt und fluͤchtig iſt. Dies wuͤrde nicht beſſer 
ſeyn, als wenn man jemand ynder im Laufe fchon 
feicht, „außer feinem Wege einige vortrefliche Aepfel 
hinwerfen wollte, damit er, wenn: te aufnähmer 
nie fein Ziel erreichen koͤnnte 

,.D Eben fo wenig, wenn ercmit, Begleitung 
in einem Duett, Trio, Finale oder Chor fingt; 
denn wenn es einem jedem Saͤnger vergoͤnnt waͤre, 
von den vorgeſchriebenen Noten abzugehen, um 
mit Schnirkelenen zu pralen, während die audern 
ſtrenge bey ihrer Vorſchrift bleiben, fo würde feine _ 
Muſik, ſondern — und. Lärm: heraue⸗ 
Rn | | 
8) Einiges: Schmucks kann. man ſich bey feo⸗ 
Ka. und feftlichen Arien: bedienen, -sweil es dee 
Froͤlichkeit eigen iſt, fich auszulaſſen, und weil der 
nicht unbeweglich ( ſo wie bey dem andern Leiden⸗ 
ſchaften) auf einen einzigen. Gegenſtand gerichteto 
Geiſt auch die Scherze der Kunſt bemerken kann. 


9) Auch in den Arien von Mittelcharakter; - 


weil Hier kein. Ausbruch. von flarfen Leidenſchaft, 
oder eine ſchleunige Anhaͤufung von Bildern ausge⸗ 
Brücke wird, ſo muß die natuͤrliche Melodie als⸗ 
dann den Mangel an nachahmender Melodie durch 
angenehme und lebhafte Stellen zu erſetzen ſuchen. 


328 | Viet ʒehentes Kapitel; 
210) Man kann mit den Verzierungen glängen in 
allen gälen, wo fich eine Perfon mit Zleiß fingend 
einführt, wie im: Oh care felve, oh cara felice 
liberta, welches der Argene iiber. Olympiade in 
dee Mund gelegt iſt, oder in dem — 
g un’ alma annodi | 
-.- & um core. ‚accendi . 


— non pretendi 
Tiranno Amor?.. 


* dem: Achille in Sciro, und in vielem andern 
von dieſer Elaffe, worig die Perfon nicht vorſtellt 
ſondern ſingt, es iht ſoiglich erlaubt iſt, alle Frey⸗ 
heiten zn gebrauchen, die man demjenigen vergoͤnnt, 

der fich in feinem Zunmer ‚oder in einen Concert mit 
Singen ergoͤtzt. | 
| u) Aber in ben angezeigten , fo wie in allen 
andern Faͤllen, muͤſſen die Verzierungen ſparſam 
und ſchicklich gebraucht werden. Der Mangel an 
Sparfamteit hierin, macht den Sefang dem uns 
fruchtbaren Baum bed Virgil ähnlich: fſoliorum 
exuberat umbra, Der Mangel an Schicklichteit 
ſetzt das muſikaliſche Thema mit ſich ſelbſt in einen 
Widerſoruch, weil die Zierrathen des Allegro in 
einem pathetifchen Gange, undidit Gurgeleyen des 
Preſto in einen Adagio vorlommen ‚ und fo 
foeiter, N 

12) Wenn’ der muſttaliſche Gedant⸗ einer Arie 
mit einer geroiffen Art von Verzierungen einmal vor 
| getragen It, fo darf er: nicht aufs neue ‚mit andern 
Verzierungen "wiederholt werden: denn wenn ek 
zum zweytenmal feine Wirkung gethan hat, fo mäß— 

J 


Bienhehentes Repii, 337 


ſen die Vetzierungen / welche er zum zweytenmal er⸗ 
hält, nothwendig am rechten Orte ſeyn. | 

13) Die Eadenzen ſollen mit zunehmender halb. 
ſtimme und mit Maͤßigkeit in den Inflexionen vor» 
getragen werden. Die letztern muͤſſen in einem eins 
zigen Athem und nur mit fo vielen Noten dahin 
rollen, : als noͤthig find, den Gedanfen fühlbar, 
| und bie Art ber Leidenfchaft kenntlich zu machen. 

:14) Alle Cadenzen, welche im ſogenaunten 
Bravur · Styl ausgeführt werben, memlich jene 
willkuͤhrlichen, worin man bioß die Stimme giaͤn⸗ 
zen laffen will, und zu dem Ende eine unmäßige 
Menge von Toͤnen, ynd taufend unbedeutende Gurd 
geleyen bervorbringt, find vom guten Gefhmad 
gänzlich verbannt. Diefe Methode iſt vortreflich, 
wenn ſich ein Sänger vor. dem muſikaliſchen Poͤbel 
zeigen will; aber der Mann von gutem Geſchmack 
scht ing Theater, um den Sabinus und bie Epos 
nina reden zu Hören, nicht um zu wiſſen, wie 
viele Paſſagen oder Triller in einer halben Viertel⸗ 
flunde aus ber geläufigen Kehle einer Gabrieli oder 
eines Marchefi fommen koͤnnen. 
15) Im Geſang dürfen feine Verzierungen vor⸗ 
lommen, welche der Inſtrumentqlmuſit eigen ſind. 
Denn weil dieſe ihre Schoͤnheiten fuͤr ſich hat, ſo 
wuͤrde die Vermiſchung derſelben mit den Schoͤnhei⸗ 
ten des Geſangs das nemliche ſeyn, als wenn man 
einen Gedanken in einem erborgeen Kleide vorftel, 
len wollte, 

16) Dem zufolge find die. obligaten rien auf | 
ſerrevenuich abgeſchmackt und laͤcherlich vom | 


4 
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"die Stimme ein‘ Blaß⸗ oder. Saiteninſtrument 
nachahmt. Der Zweck des Gefangs ift, die Leis 
denfchaften vorzuftellen, bie fich beym Menfchen 
nicht im Tone einer Hoboe un einer Biekut 
- Außen. 
17) Aus ben — muß die ſagenauute 
kurze Wiederholung der Arie (regapitulazione 
glell’aria) als ein kindiſcher Schmuck verbannt 
ſeyn; denn das Wort loͤßt ſich entweder in eine un⸗ 
verſtaͤndliche Idee auf, oder enthaͤlt eine verſtand⸗ 
Hofe Vorſchrift. Die Leidenſchaft epilogirt ſich nie 
felbſt, fo wie ſich auch ihre Bewegungen tie nach. 
den Regeln ber Reit bes Lei be kelonia 
richten. 
18) Die EIER ARE welche — wer 
den, muͤſſen von angenehmer und leichter Erfin⸗ 
dung ſeyn, weil ſie bloß deswegen gebraucht wer⸗ 
den, um uns zu ergoͤtzen; ſie muͤſſen mit dem The⸗ 
ma auf eine angenehme und natuͤrliche Weiſe genau 
zuſammenhaͤngen, damit kein Contraſt zwiſchen bey⸗ 
den ſichtbar werde; ſie muͤſſen endlich mit einer un⸗ 
verbeſſerlichen Genauigkeit vorgetragen werden, 
weil es ſonderbar und laͤcherlich ſeyn wuͤrde, wenn 
ſich der Sänger gerade in ſolchen Dingen unge⸗ 
ſchickt beweifen wollte, bie er bloß in der Abfiche 
macht, feine Gefchicklichfeit zu zeigen. | 
| Wenn die Meifter der Kunft, anflatt der ſtets 
eigenfinnigen und unbefländigen Mode, oder dem 
arthengeift zu folgen, der nie das Wahre zum 
poche hat, die Grundſaͤtze, fo wie ich zu thun 
gefucht babe, feſtgeſetzt, urd die Ideen in ihre-eng 
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ſten Elemente aufgeloͤßt hätten, fo wuͤrde man fie 


pon einer Seite nicht mitten unter taufend unzu⸗ 
ſammenhaͤngenden Vorſchriften umher irren ſehen, 
und die Vocalmuſik wuͤrde von der andern; Seite in 
Btalien ganz anders beſchaffen feyn; als ſie es ger 
genwaͤrtig iſt. Ich zweifle daher nicht, daß mir 
der Leſer die Länge dieſer Ausſchweifung in Betracht 
ihres Nutzens verzeihen werde. 


© Indem ich guseinander geſetzt habe was die Rasen. 
Sänger. hätten, thun ſollen, habe ich zugleich ale 
 gefagt.; wag.fie nicht thun. Gfeichfam als hätten 


fie durch Notariatsinſtrumente dem gefunden Vers 
ſtande fegerlich ensfagt, ‚ficht man. fie jeden Theil 
des Melodramg verkehren und zerſtoͤren. Das Ne 
gitatin, worin die Porfie alfe ihre Rechte behauptet, 
und, worin die Nachahmung der Wahrheit und der 
Natur ſo nahe kommt, mißhandeln fie unter allen 
übrigen. Theilen deſſelben am meiſten. Bald reci— 
tiren fie die Worte in einem einfoͤrmigen und Iebs 
haften Gang, mprin keine Declamation, noch; die 
Art der natürlichen Rede, ſondern pielmehr jeng 
Art hereſcht, mit welcher die Kinder mit ihrem Var 
ser zu lallen vflegen. Bald bedienen fie ſich eines 
ſteten Geſangs, der die Zuhoͤrer auf eine unausſteh⸗ 


lige Art ermuͤdet. Bald vertvechfeln fie die Quan⸗ 


sität der Sylben, und ſorechen die langen kurz, und 

die kurzen lang aus. Bald verſchlucken fie im Halg 

oder in bem Gaumen, die Iegten Sylben der Worte, 
pher fprechen fie nur halb qus. Bald trennen fig 


den Rominatig, von dem Verbo, melches dazu aeg 
Dort hder einen Theil „Der Rede von dem ande, 


# 
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fo daß man das Verhaͤltnig der Worte und” hre 
Bedeutung hoͤchſt ſelten begreifen wuͤrde, wenn 
nicht das Opernbuͤchelchen zu Huͤlfe Fäney: um 
das zu thun, was jener Maler tines Schloffed, 
‚ mit Namen Drbantja, in der Geſchichte bes 
Don Quichotte that, ber eine fo wohlgetroffene 
Figur malte, daß er, um fie kenntlich zu > 
hen, hinzuſchreiben mußte: Die iſt ein 
Hahn. Bon der Monotonie und von der ewigen 
Einförmigkeit win ich nicht8 fagen, die man an⸗ 
ſtatt der Mannichfaltigkeit an Interhallen yrid Tee 
nen findet, melche in jedem Perioden, ja ſogar in 
jeder Sylbe nach dem Ungerfchieb der Worte und 
Empfindungen herrfchen follte. Wenn man eini» 
gen Unterſchied darin gewahr wird, fa beſteht er 
bloß in der Verſchiedenheit der Fehler, welche die 
Recitirenden an ſich haben. Der eine recitirt mie 
Dreiſtigkeit, der andere ſchuͤchtern und verwirrt. 
Der eine laͤßt die Worte m vollem Galopp auf eine 
ander folgen, der andere bringt fie fo tölpifeh here 
por, daß man zu Eis gefrieren möchte, che er zu 
Ende kommt. Der eine kaut fie zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen, der andere fingt fie mit Tächelndem Munde. 
Der eine en, ber andere ſtammelt, und der dritte 
liſpelt. 
— — — — Me fiftrerfüm | 
bic dextrorfum 
abit, unus ubiuis Error, 
Einige Sänger haben ihren ſchlechten Vortrag der 
Mecitative bamit entfchuldigen wollen, daß fle die 
Copellmeiſter durch unerwartete Uwkehrungen des 
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Baſſes aus dem Tone bringen, anftate fie dadurch 
darin. zu umterftüßen. Diefer Fehler Fann ben 
Componiſten wohl bisweilen zur Laſt gelegt werden, 
aber er iſt noch nicht hinreichend, die Saͤnger gaͤnz⸗ 
lich zu entſchuldigen, weil ſie es faſt ſtets ſchlecht 
fingen, und noch uͤberdieß tauſend andere Fehler 
darin begehen, die mit ber Bewegung des Baffes 
durchaus nichts gemein haben: Laßt ung nun zu 
ben Arien. übergehen. 
Wenn ati unter Gefang die Ark berſteht, die 
Stimme auf tauſenderley Weiſe mit der groͤßten 
Kunſt iind Keinheit zu modificiren, fo iſt nicht zw 
laͤugnen, bag dieſe Kunſt in Italien außerotdent · 
liche Fortſchritte emacht hat. Die Leichtigkeit des 
Klima, das feine —* der Eingebohrnen fuͤr Mur 
fit, die lange Gewohnheit zu urteilen and zu em⸗ 
finden ; die Menge von Vergleichungen, ihre füße 
und melsdifche Sprache, die Gelenffämfeiftitid Ges 
läufigkeit der auf Koſten der Menſchheit verfchaften 
Stimmen, find lauter Urfachen, welche die Italiaͤ⸗ 
ner eben fo fähig machen mußten, dieſe Gattung 
von Taleiit zu Verdollfominirien,; als es die alten 
Sybariten in der Erforfchurig der Bequemlichkeiten 
des Lebens waten, oder als es die neuern vön ei 
neni philoſophiſchen Geſchichtſchreiber beſchriebenen 
Taͤnzerinnen von Surate in der klugen Erfindung 
vielfaͤltiger Mittel zur Wolluſt find. Die Kunſt, 
die geringſten Gradationen auszudruͤcken, ben Ton 
aufs feinfte abzütheilen, unmerkliche Berfchiedenheis 
ten fuͤhlbar zu machen, die Stimme an einander zu 
hängen, fe abgufegen, zu verſtaͤlen und zu ver⸗ 


J 
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mindern; bie Geſchwindigkeit, das Pre di 
Stärke, die unerwarteten Ausgaͤnge, die Mannich⸗ 
faltigkeit in dei Modufarlönen, die Geſchicklichkeit 
in den Appoggiacuren, Paſſagen, Trillern, Caden⸗ 
zen, im haͤufigen Gebrauch der Selbſtlauter, fo wie 
in jeder anderh Gattung von Verzierungen; der 
feine, fünfiliche, gefuchte, politte Styl, der Aus 
druck der fanfteften‘ — bisweilen bis 
auf den hoͤchſten Grad von Ü Wahrheit gebrächt; find 
daher lauter Wunder des italiänifchen Himmels, die 
von einigen noch lebenden Saͤngern vortreflich in 
Ausuͤbung gebracht werden. Eine Geſchicklichkeit, 
die ich ihnen zugeſtehe, und um deſiod lieber aner⸗ 
kenne, je weiter ich davon entfernt bin, patthehiſch | 
amd ungerecht zu fedm. 

Ich ſage noch aͤberdieß, daß fie ſich in dieſer 
Art des Geſangs fo ausgezeichnet haben, daß nicht 
bloß die neuetn Nationen, von welchen ohnehin 
feine mit der italiaͤniſchen verglichen werden kann, 
fondern auch meiner Meynung nach dir beyden ful« 
livirteſten des Alterthums, nemlich die griechiſche 
und roͤmiſche, Auf dem Thegter nie die Kunſt und 
Feinheit der Modulation erreicht. baden‘, * in 
unſern Tagen ausgeuͤbt wird. (7) 


77) Ueber den dramatiſchen Gefang der Alten find uns 
fer den Gelehrten eine Menge Streitigkeiten gewefen, 
ind wie es häufig unter Dielen Herren zu gehen pflege,‘ 
fo Tiefen fie, meiſtens auf bloße Worttlauberegen binaugy 
weil man weder. die Begriffe ‚gehörig beſtimmt, noch. Die 
derjchie denen Bedeutungen des Wortes Gefang unterfchies 
Aen bat. Da eine Unterſuchung hierüber vielen angenehm 
dorkommen kann, und auf Feine Weiſe au er dem Zweck 
Bis Werks liegt, ſo ſchmeichle ih mich, Die am zu’ 
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Wenn man Aber unter Geſang die Kunſt ver 


ſteht, die Leidenſchaften und Ehataltere der Men || 


berbinden, wenn ich alles Wahrfcheinliche, was über dies 
fe. Stage gefagt. werden kann, unter einen einzigen Geſichts⸗ 
punkt a zwar immer noch dunkel bleiben mird, 
weil ir allzu wenig ſichere Nachrichten von der Einrich⸗ 
tung der alten Theater, und von’ der innern Natur ihrer 
Duft Haben, " = ©» ee 
Zwey Dinge ſcheinen in Vetracht der ‚Dielen alten 
Schriftſteller, welche fie bezeugen, unwiderſprechlich zu 
ſeyn. Erſtlich daß int Trauerſpiel ind im Luſtſpiel Jede 
Bartung von Geſang gebraucht wurde. Zweytens daß 
in beyden auch verſchiedene Arten von muſtkaliſchen Ju⸗ 
ſtrumenten aufgenommen waren. Da aber ſowohl das 


griechiſche Wort Eidin als das lateiniſche vanere non den 


Alten in einem allzugemeinen und weitlaͤuftigen Sinn 
Kent marke: nach weichem es bald sine jede poeti⸗ 

e Befchäftigung, Bald die Recitation eines Gedichte, 
bald die Deklamation eined Stuͤcks aus einer Rede, and 
bisweilen fogar (wie Sttabs im erſten Buch feiner Gens 


Pu 


’i 


grapbie bezeugt) das Herfagen der gewoͤhnlichen Vrofa 


bedeutete, fo Fanın man aus dem Ausdru der Alten, 
daß ıhr Recitativ gefungen worden ſey, Bein Licht über 
die Entſcheidung der gegenwärtigen Frage verbreifer, meil 
wir immer noch nicht willen, welche Bedeutung fie dem 
Worte Gefang eigentlich gegeben haben, Der nemliche 
Fall war es auch mit den Inſtrumenten, womit die Gries 
Ken und Lateiner ſo viele Dinge begleiteten, die weder 
Gefang waren, noch fern konnten (dergleichen die Geſetze/ 
Rriegserklärungen und die ans Volk gehaltenen Neben 
waren); ihr Gebrauch bey den dramatiſchen Vorſtellungen 
kann alſo nicht als ausſchließender Beweiß dienen, um 
Daraus zu beſtimmen, ob ihre Tragoͤdien und Comoͤdien 
unfern nrufifalifchen Opern gang Ähnlich” geweſen find, 
— — zu einer entſcheidendern Unterſuchung 

ergehen. SER, Ä I: 
Was war die Melopdie Ber Alten T Ehe dieß begut⸗ 
wortet werden kann, muß man unter der Melopbie der 
Reeinrenden und des Chors einen Unterſchied machen: 
Zune der Recitirenden wurde im das Diverdium, welches 


nferm Dialog aͤhnlich war / ugd in die Menbdia , weicher 
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ſchen buch Moduldtionen ſo vörjufielen, daß man 
die Wahrheit ded vorgeftellten Gegenſtandes deutlich 
mit ünfern Monsiogen und Soiiloquien verglichen wwer⸗ 
den muß, unterſchieden. ——— 
2 Die ganze Deklamation des, Diverbiums und ein 
großer Theil der Hionödie heſtand in einer Art von Mits 
teitn-, welcher einige Eigenfchaften unſers Gefangs , aber 
nicht alle an ſich hatte, und welcher in den Dialogen dann 
und wann von einem Inſtrumente begleitet. wurde, um 
die Stimme im Tone iu erhalten. Ich weiß es micht zu 
erkläten, worin Diefet Mittelton (fonus medius) eigents 
lich heſtanden Haben mag, da wir die ivahre Art der Ans 
forache der Griechen und Lateinet nicht Fennen, uud Fein 
anderes Mittel haben, der. Seele eine Seuſation begreifs 
ua su machen, als die Sen rg ſelbſt; daß er aber den 
Alten ivirklich bekannt war, läßt fich nicht bejweifeln, weil 
ibn Martianus Cadella ausdrüklidh (in Nuptiis Philol.) 
von der gewöhnlichen Nede und vom Gefange unterfcheis 
det. Diefe Art des Geſangs laͤßt ich in den neuern Spta⸗ 
chen nicht Leicht begreifen ; im der griechiſchen aber war er 
ſeht begreiflich die, wie mir gefehen haben, ſo accentuirt 
mat, daß die Proſa nach dem pörtifchen Rhythmus gemeſ⸗ 
fen werden konnte, um fangbar zu werden. > Arifiosenug 
fadt, eshabe einen gewiſſen Gefang gegeben, welcher der 
wöhnlichen Rede eigen geweſen fen, und a von 
Daktarnab verſichert uns, Daß im ihrer gewöhnlichen 
Sprache die Erhöhungen und Erniedrigungen der Stimme 
auf den fiefen und hoben Acecnten eine völlige Quinte bes 
trugen, und bed dem, Tircumfler , der aus beuden vorher 
genannten Accenten zuſammen geſetzt ift, fogar deu Unifang 
einer doppelten Quinte. Bey den Lateinern, deren Spra⸗ 
ehe zwar nicht fo ſchoͤn wie die griechifihe war, muß. die 
Ausiprache Bemohngeachtet fehr muſtkaliſch geweſen ſehn, 
wie man aus der großen Aufmerkiamteit ſieht, die fie auf 
die Aecente verivendeten , uud vom Geſang gleichfam 
eöfcentum alfo benannten, und aus den jorgfältigen Vor⸗ 
fehriften, welche die Redner über die Jutonationen der 
Stimme gaben, Daß die feine bloße Vermuthung son 
fir üft, ſchliebe ich aus einigen, Stellen alter Schriftfleler, _ 
welche offenbar eine vom Geſange verichiedene Deklama- 
Hör, anzunehmen ſcheinen. Eicero (de orat. L 1.)/ wenn 
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erkennt, wie dieß denn uͤberhaupt die Pflicht des 
Theaters und eines jeden nachahmenden Geſangs 


er von dem Uebungen redet, welche die Neeitanten des 
Zrauerfpiels in ihrer Kunſt :anftellen, braucht das Wort 
declamitant,. Apulejus (Floridorum lib, 1.) bedient fich 
bey ‚der nemlichen Gelegenheit des Ähnlichen Ausdrucks 
proclamans, und auderwärts fagt er, daß die Tragod;ane 
ten mit lauter Stimme ſchreyen, und die Comoͤdianten 
im gewöhnlichen Tone reden, Comoedus fermocinatur, tra- 
goedus vociferatur, Und was die Comoͤdien betrift, fo res 
det der Grammaticus Delius Donatus auf eine folche 
MWeife davon, dag es mit Vernunft nicht bezweifelt werden 
kann. Diverbia (jagt er) biſtriones pronunciabant 

‚“ Die Meynung des Abt Du Bos jcheint daher nicht ers 
weißlich zu ſeyn, welcher im dritten Theil feiner Betrachs 
tungen über die Malerey und Poeſie faat, daß Diefe Art 
von Deflamation mit ‚mufitalifchen Zeichen notirt, und 
som Componiften dem Sänger vorgefchrieben worden ſey. 
Wenn er diefe Materie gruͤndlicher unterfucht hätte, fo 
wuͤrde er gefchen haben, daß die Toͤne der bloßen Dekla—⸗ 
mation keinem ordentlichen Syſtem von Noten unterwors 
fen ſeyn koͤnnen. Erſtlich weil nur wenige beffimmbare - 
JInflexionen darin enthalten find, die im harmoniſchen Sys 
ſtem aufgenommen werden Fönnen ; zweytens, weil fie nicht 
binlänglich beſtimmt find, und endlich, weil, auch anges 
nommen, daß alle merkliche Inflexionen der Stimme in 
der bloßen Deklamation notirt worden wären, die Zahl 
und Mannichfaltigkert berfeiben jo groß geweſen ſeyn würde, 
daß fie die Zahl der muſikaliſchen Zechen hätten übers 
fehreiten , fehe fchwer zu lernen, und faſt unmöglich im 
Gedaͤchtniß zurück zu behalten geweſen fern muͤſſen. 

2, In einigen Stellen jcheint e8 unzweifelhaft zu fonn, 
daß die Dekiamation in einen wahren Geſang übergegans 
gan ift, oder ihm Doch fehr ähnlich wurde Daß cs bey 
den Griechen fo war, koͤnnen wir aus dem Ariſtoteles fes 
ben, welcher in feines Problemen ($. ı9. n. 30.) an fich 
felbft folgende Trage thut. Aus welcher Urſache wird 
der bypodorifche und hypophrygiſche Ton in den 
Scenen und nicht im Chore gebraucht? Er antwot.tt 
weil dıefe beyden Töne zum Ausdruck unruhiger Lei⸗ 
denfchaften ſehr geſchickt find, welche die Schauſpie⸗ 

| DD i 
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ſeyn ſollte, fo moͤgen die Italiaͤner nicht unwilllz 
daruͤber werden, wenn ich im Namen ber Philo o⸗ 


ler auf der Scene nachahmen; aber nicht die zu den 
Choͤren erforderliche Melodie haben, die fie leichter hervor⸗ 
bringen können; weil fie lets gefegt, und meiftens in einem 
Hagınden Tone reden. Ueber die Römer drückt fich Ovid 
ziemlich deutlich aus, da wo er von den fröhlichen Ber 
fchäftigungen des Volks redet, welches ſich in gewiſſen Fe⸗ 
ften auf den Wiefen nahe an der Tober verfammelte, lets. 
im Gehen das fang, was es in den Theatern gelernt hatte, 
und mit Bewegungen der Arme begleitete: 
Illic et cantant quidquid didicere theasris, 
Et jactant faciles ad fua verba mans, | 
Daß aber diefer Gefang fo zierlich, geſucht und fein. mie 
der unfrige geweſen fey, nehme ich mir Die Freyheit su be» 
zweifeln. Zwey Gründe bewegen mich dazu, die ung mieis 
ner Meynung nach überzeugen Finnen, daß die Melopvie 
der Alten von derjenigen, welche in unfern Opern gebraucht: _ 
wird, ganz verfchieden war. Den erfien nehme ic von 
der Art her, womit die Tragoͤdien von den Hiftrionen res 
eitirt wurden. Cie famen mit einer großen Maffe auf die 
Scene, die ihnen den ganzen Kopf bedeckte, und überall 
verichloffen war, einen breiten Einfchnjtt ausgenommen, 
der fich gegen den Mund zu Öfnete, und von den Lateinern 
hiatus genannt wurde. Der Nand der bejagten Defnung 
mar bald von hartem Holz, bald von Knochen, und bald 
von einem Stein gearbeitet, welchen Plinius calcophonos: 
nennt, und innmendig war die ganze Maſke mit dünnens 
Blech von. Erz, oder mit einer andern dichten Materic ges 
füttert, wodurch die Stimme nicht nur Durch diefe elaftis _ 
fchen Körper, fondern auch durch den engen Naum des 
Einfchnitts gepreßter und färfer wurde. Die tragifchen 
Schaufpieler brachten daher einen Ton der Stimme hers 
aus, wie Caſſiodor (Epift. $r, lib. 1.) fagt, von welchen 
man nicht gegiaubt hätte, daß er aus den Lungen eines 
Menfchen kommen könne. Wie ſoll man nun biefes karte 
Geſchrey mit der Diegfamfeit und Seinheit unfers Gefangs 
zuſammen reimen ? | 
Deu zweyten Grund giebt mir der berühmte Metaſta⸗ 
fio und Herr Pam in verfehiedenen Briefen an die Hand, 
die an den Herrn Saverio Mattei aus Neapel gefchrieben 


u 
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pbie und des Geſchmacks freymuͤthig fage, daß fir, 
anſtatt zu ihrer Vollfommenpeit beyzutragen, Bie 


find. - Jedermann weiß, tie groß die Theater ber Alten 
geweſen find. Das Marcelliiche faßte zwaͤnzigtauſend Pers 
fonen, und war eines der Heinften im Vergleich mit dent 
Seauriſchen, worin fechsig bis achtzigtaufend Derfonen Platz 
atten. In Athen waren fie zwar nicht ſo groß wie in 

om, aber gegen die unſrigen verglichen, noch immer ſehr 
groß. Das Theater des Bacchus, fo genannt, weil eg 
habe beym Tenipel diefer Gottheit fand, diente nicht bloß 
au den fernifchen Vorſtellungen, fondern auch zu den aus 
fammenfünften des Volkes, wo über die Öffentlichen Auges 
legenheiten des Staats berathfchlagt wurde. Nun wiffen 
wir aus der Gefchichte von Athen, daß Feine Öffentliche 
Angelegenheit ohne eine Verſammlung von Wire 
Bürgern eritfchieden werden Fonute; bag T zater muß 
alſo wenigſtens diefe Anzahl gefaßt haben, Bey dieſer 
Größe konnte die Entfernung der Schaͤuſpieler yon den 
Zuſchauern unmöglich anders als ſehr beträchtlich ſeyn, 
und es waͤre nicht zu begreifen, wie die Stimme fo weit 
bärte ſchallen koͤnnen, wenn fie fich nicht auf die Mittel 
verſtanden hätten, wodurch folchen Unbequemlichfeiten abs 
eholfen . merden konnte. Man muß noch hinzu feßen, 
aß es ohne Dach, und der Fußboden ganz mit Sand bes 
* war, bie Stimme alſo ſich unter Weges verlieren 

ußre. Es iſt daher nicht möglich, daß fie zur Hervor⸗ 
bringung eines fo feitten und ſchwachen Tunes gebraucht 
worden ſeyn Finnen, wie er bey unſerm Geſange uͤblich 
iſt; er muß vielmehr kraͤftig und ſark geweſen ſeyn. Dies 
fen Argument ſetzt Hetr Mattei in den angeführten Brigs 
fen, und nach ihm der Abt Erimeno in feinen Werke: 
dell’origine, progrefli e decadenza della Mufica, entge⸗ 
en, daß es außer den großen und unbedeckten Theatern 
an. Ron, ju.den Zeiten feines beßten Wohlſtandes, auch 
kleinete gegeben babe, melche bedeckt waren, und mo dag 
Volk cine feinere, eine der unjrigen ähnliche Mufif hören 
konnte, und wirklich hörte. Sie hätten das nemliche auch 
von Athen fagen können, wo das Theater des Kegilla, 
welches auf Soften des berühmten Herodes Atticus ers 
bauf murde, und-das befaunte Odeon gleichfalls bedeckt 
Maren. Sie fagen ferner, daß auch in den Hffenen, mir - 
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Muſik verdorben, verkehrt und zerſtoͤrt haben; nicht 
weil es ihr an vortreflichen Eigenſchaften mangelt, 
ſondern weil ſie ſie nicht zu gebrauchen wiſſen. 


bedeckten Theatern die Stimme im Verhaͤltniß zu der une 
geheuern Anzahl von Perfonen fehr ſchwach werden mußte, 
und man noch außerdem bedenken müffe, daß die Theater 
verfchiedene Abtheilungen hatten, deren eine’ zur Commoͤ⸗ 
die, die andere zur Tragödie, die dritte zur Pantomime, 
and die vierte zu Thierhetzen oder zu Pferderennen bes 
fimnit war. Ss war alfo nicht voͤthig, daß das ganze 
Volk an einem einzigen Schaufpiel Theil nahm, fondern 
der eine Eonnte bier bleiben , der ändere da oder dorthin 
achen, fo daß für jede Abtheilung diejenige Anzahl von 
Berfonen übrig blieb, welche die Stimme der Schaufpieler 
deutlich verftehen Fonnte. Allein aus diefer Antwort, ob 
fie gleich hinlänglich bemeifen kann, daß es ben den Alten 
eine fünftlichere und feinere Gattung von Muſik gegeben 
habe, folgt noch nichts für die theatralifche Muſik insbes 
fondere. Es mag wahr ſeyn, daß es auch bedeckte Theas 
ter gegeben hat; ‚aber in diefen wurden menigftens bey 
Öffentlichen Feſten und großen Feyerlichkeiten Feine Trauer⸗ 
und Luſiſpieie aufgeführt. Sie waren bloß der Unterhale 
tung mit der Inrifchen Muſik gewidmet, und bismeilen ka⸗ 
men auch die Verfaffer anderer Werfe dort zufanımen, um 
fie zu unterfuchen ehe fie ifie dem öffentlichen Urtheil auf 
den großen Theatern untermarfen wie Aeſchylus und 
Euripides, Philemon und Menander fo oft gethan haben, _ 
Daß dieß ihr wahrer Gchrauch war, Fönnen mir außer 
dem Zeugniß des Plutarch im Leben des Perifles, auch, 
aus der Bedeutung des Worts Odeon fehen, welches einen 
Ort zum fingen bedeutet, weil daſelbſt die Öffentlichen 
mufitalifchen Wettfireite gehalten wurden, welchen bie 
Bluͤthe von Griechenland beywohnte, um den Preiß des 
Drepfußes zu erringen, Aber in Betracht der großen 
Theater bleibt die Schwierigkeit ſtets dieſelbe, und kann 
auch, nicht durch die Verſchiedenheit der Schauſpiele gehos 
ben werden, die zu gleicher Zeit gegeben wurden, weil 
durch Verminderung der Anzahl von Perſonen, doch die 
Entfernung zwiſchen dem Profcenium und den Galerien, 
worin die Zufchaner, die Senatoren und irgend eine andere 
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Kenn die theatralifche RNachahmung zwey Zecke 

Hat, nemlich die Aehnlichkeit der Copie mit dem cos 
pirten Original, und die Achnlichfeit der Wirfun- 
gen, welche die Eopie in ung hervorbringt, mit ben 
Mirfungen, welche das Driginal bervorbringen 
würde; was für eine Nachahmung der Natur iſt 


"angefehene Familie ausgenommen , die ihren Plag näher 
beym DOrchefter hatten, faßen, nicht vermindert werden 
Founte. Man hat auch nicht an den großen unbedeckten 
"Luftraum gedacht, der notbmendig die Verminderungen 
der Stimme in einem feinen und zierlichen Gefang vers 
ſchlingen mußte, 
3. In Abficht auf die Choͤre feheinf es, als wenn ihre 
Melopdie die Art: dcs wahren Gefangs- gehabt hätte, 
ı) weil die Zeiten und Cadenzen derfelben nach muffalis 
fchen Noten abgemeffen murden, welches Die Lateiner fa- 
cere modos nannten, und es nicht zu begreifen ift, mie es 
unter einer fo großen Menge von Säugern der Willkühr 
eines jeden hätte Äberlaffen ſeyn koͤnnen, feine Stimme 
nach cigenem Belieben zugebrauchen, meil ſonſt nothwen⸗ 
Dig ein immermährender Hebelklang hätte entſtehen mäffen. 
2) Weil die Chöre fich nach den Geſetzen der- Inrifchen 
Mufik richteten, oder um mich beſſer auszudräcken, fie wa⸗ 
ren ſelbſt eine Gattung von Igrifchem Werke, welches die 
Saͤnger nach Strophen fangen und dabey auf der Scene 
‚herum giengen, fo wie man es mit den Hymnen des Pins 
dar machte, und daben um die Aitäre der Götter herum— 
gieng. Judeſſen, obgleich diefe Gattung zur lyriſchen Mus 
ſik gehörte, fo war der Gefang demoängeachtet einformig, . 
ſimpel und gefegt, ungefähr mie unfere Kirchenmuſik, und 
weit von Gurgelenen,, Trilleen und Laͤufern entfernt, Die 
in Den neuern theatraliihen Arien gebräuchlich find. und 
von einer großen Anzahl von Perſouen, die zugleich fingen, 
nicht hervorgebracht werden, können, Und aus. diefer Urs 
fache fagt Ariftoteles am "eben augeführten Orte, daß ber 
hypodoriſche und hupophrugifche Modus, die bende Volle, 
FSeuer ‚und Heftigkeit haben, nicht gefchieft zum Enp v find, 
"für welchen gewöhnlich der hypolydiſche Modus gebraucht 
wurde, Der von Natur ſich immer gleich und ruhig war. 
Anm. des Verf. 
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aledann ber. dbramatifche Gefang, worin der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Original und der Copie weit groͤf⸗ 
ſer iſt, als er ſelbſt unter zwey ganz verſchiedenen 
Originalen ſeyn koͤnnte? Welche Uebereinſtimmung 
findet das unbefangene Ohr des Zuhoͤrers zwiſchen 
der erhabenen, ruhigen und innigen Empfindung, 
welche die Seele des Themiſtokles beherrſchte, als 
er, entſchloſſen lieber zu ſterben, als ſein Andenken 
fu entehren, im die unerreichbaren Worte aus⸗ 
bricht; 

Serberò fra ceppi ancora 

Queſta fronte ognor ferena ı 


E’ la colpa e non la pena 
Che puö farmi impallidir. 


und gwifchen eben derſelben auf neue Art geſunge⸗ 
nen Empfindung, wo ſich Herr Themiſtokles eine 
Viertelſtunde lang mit angenehmen Trillern und 
lieblichen Cadenzen beſchaͤftigt, die ſich in dieſer Si⸗ 
tuation für einen uͤberwundenen Helden gar. vortref— 
lich fchichen? Welche Aehnlichkeit finder fich zwiſchen 
der Ueberraſchung der beftürzten Dircea, wenn fie 
ihrer Sinne und Sprache beraubt, gefteht: 
Divenni ftupida 

Nel colpo atroce: 

Non he piü lagrime, 

Non ho più voce; 

Non poflo piangere, 

Non fo parlar. 


und der unendlichen mufifalifchen Geſchwaͤtzigkeit, 


womit dieſer Zuſtand ausgedruͤckt wird, indem man 
diejenige, welche nicht rebden kann, tauſend Gurge⸗ 
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leyen zu machen zwingt, und diejenige, welche keine 
Stimme mehr hat, dennoch mit der Stimme auf 
und ab rollen laͤßt? Welche Beziehung zwiſchen 
den ernſten und geſetzten Ton, womit ein Mann, 
der uͤber die traurigen Folgen nachdenkt, welche er 
ſich zuzieht, wenn er ſich feinen unordentlichen Per 
gierden überläßt, die folgenden Verſe ausſprechen 
muß: 
Sgiam navi alle onde algenti 

Lafciare in abbandono;, 

Impetuofi venti 

I noftri affetei ſano: 

Ogni diletto € fcoglio 

Tautta la vita € mar, 


und dem fchrecklichen Mifchmafch von Noten, 100 
mit fie im Gefang überhäuft werden, der fich mit 
einer Menuet oder mit einem Allegro jendigt, teil 
‚die Menue oder das Allegro, nie jedermann ſieht, 
das befte möglichfte Mittel find, eine philofophifche 
Marxime auszudruͤcken? Bon folhen muſikaliſchen 
So loeziſmen find alle neuern Opern fo voll, daß eine 
Sammlung der Beyſpiele davon nad) einem griechi⸗ 
ſchen Sprichwort das nemliche feyn würde, als 
‚wenn man irdene Gefähe nadı Samos, ober Nacht» 
eufen nach Athen tragen wollte, 

Abber die Nachahmung, welche aug ‚der Achns 
lichkeit des Gefangs mit der Situgtion, der Perſon 
entfteht, fett vielleicht allzu viel Studium und Ge— 
ſchmack voraus, als daß man fie von den fingenden 
Automaten, die ſich mufifaliiche Birtuofen nennan, 
erwarten ſollte. Wir wollen fehen, ob fich in der 
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andern Gattung von Nachahmung, melche aus ber 
Uebereinftimmung der elementarifchen Theile des Ges 
fangs mit den Tenen der gewohnlichen Rede ent 
fteht, nicht wenigſtens eine Entfchädigung findet. 
Wenn der Menfch redet, fü unterfcheidet fich feine 
Rede hauptfächlich durch die größere Langſamkeit 
‚oder Gefchwindigfeit in der Ausfprache der Worte 
und Sylben, durch den Grad von Höhe oder Tieft, 
welche er ihnen giebt, und durch die Stärfe oder 
Schwäche, womit er die Inflexionen merklich macht. 
Diefen drey Elementen der menfchlichen Stimme 
entfprechen eben fo viele in der Muſik. Daß Zeits 
maaß drückt die Gefchwindigfeit oder Langfamfeit 
aug, die Bewegung ahmt die Höhe oder Tiefe nach, 
das Piano und Forte ftellt den verfchiedenen Druck 
vor, welcher auf die Vocale gelegt wird. So wie 
nun die Natur und die Verbindung der erwähnten 
Elemente in der menfchlichen Nede nicht immer 
gleiche Beſchaffenheit Hat, ſondern nach der Art 
und dem Grad der Leidenfchaften unter einander ver⸗ 
ändert werden, es auchgemiß ift, daß z. B. die Me⸗ 
lancholie langſam und einfoͤrmig, der Zorn fehlen. 
nig und übereilt, zufammengefegte. Leivenfchaften 
ungleich und unterbrochen einhergehen; fo follteauch 
im Sefange bey jedem einzelnen Stück dag Zeitmaaß, 
"die Bewegung und der mufifalifhe Rhythmus nach 
dem Ausdruck ber Worte, und der Natur des in« 
dividuellen Affekts, welchen man vorftellen will, 
verändert werden; man folltenicht von den kleinſten 
und tiefften Tönen zu den höchften und fchärfiten, 
oder von diefen wieder zu den erften gehen, ohne 
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gehörige Gräbation und’ Wahrheit der Beiehung 
zu beobachten. 

Nach dieſen feſtgeſetzten Grundſaͤtzen ſage man 
mir nun, welche Nachahmung, welche Uebereinſtim⸗ 
mung mit der gewoͤhnlichen Rede liegt im neuern 
Geſang, wo zur Vorſtellung entgegengeſetzter Af⸗ 
fekten und Empfindungen einerley Einfälle ange» 

‘bracht, und vom harmoniſchen Poͤbel ZFierrathen 
‘genannt werden? Wo in einer flagenden Arie eben 
die Löufer und Sprünge mit der Stimme gemacht _ 
werden; tie fie füch zu einer fröhlichen Arie ſchicken 
"würden? Wo, wenn in ben Worten eine fich immer 
"gleiche Betruͤbniß ausgedrückt werden fol, manuns 
verſehens aus der aͤußerſten Tiefe in die Äußerfte 
Hoͤhe ſpringt, und oft den ganzen Umfang der 
‚Stimme mit taufend unſchicklichen Säge! durch⸗ 
Läuft? Wo in der größten Hitze des Zorns, worin 
"der Sänger zeigen follte, daß er gleichfam von feis 
ner eigenen Haftigkeit erfticken möchte, lange in <i» 
“ner fehr langen Paffage vermeilt wird, und Sana» 
rien- und andere Singvoͤgel auf einen Kehlen- 
wettftreit herausgeforbert werden? Wo biefe Hals 
“tung nicht am Ende eines Perioden oder Worteg, 
wie e8 der gefunde Berftand und die pathetifche In⸗ 
flerion erfordern würde, fondern mitten in einem 
Worte, oder über einem abgeriffenen Bocal anges 
bracht wird? Daß der Sänger durdy die Menge 
von Wiederholungen, Paſſagen und Trillern die 
CToͤne fo verdreht und verdirbt, daß da, mo Tratı- 
tigkeit oder Haß nachgeahmt werden fol, in mir 
- Riebe und Freude erwacht? Wo ducch tauſendfaͤlti⸗ 


i 
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ges Zerfeßen der Stimme der Charakter. der — 
lichen Affekten ſo entſtellt wird, daß man nicht mehr 
erkennen kann, zu welcher Leidenſchaft fie gehoͤren, 
und daß daraus eine neue Sprache entſteht, die 
wir nicht verſtehen? Wo man nicht begreift, daß es 
irgend eine articulirte Sprache gebe, ſondern nur 
einia oder ein e, die durch alle Saiten und durch 
alle Scalen laffen, und bey hebräifchen oder lateis 
‚nifchen Worten eben fo andwendbar find, als bey 
‚italiänifchen? Wo man auf einerley Arie, daß heißt, 
‚auf einerlen Reidenfchaft, welche einerley Charakter. 
„beybebält, allemal, wenn fie wiederholt wird, einen 
‚ganz verfchiedenen Ton folgen läßt, den Taft, bie 
Bewegung und ben Rhythmus veraͤndert, ob ſich 
‚gleich die Weranderung bloß auf den Baß und bie 
Violinen erſtreckt? Wo hingegen dem Drchefter 
Stillſchweigen auferlegt wird, um dem Capellmei⸗ 
‚ fer Zeit zu verfchaffen, die Hand von Flügel aufs 
‚ zubeben und Tobaf zu nehmen, während der Sän- 
ger tie ein Narr und ohne allen Zweck eine ganze 
Suͤndflut von Noten durchlaͤuft? Wo ſich dieſer die 
Freyheit nimmt, alle Augenblicke von der vorge⸗ 
fchriebenen Compofition abzugehen, und dag Orche⸗ 
ſter zu zwingen, ihm in feinen gefchmacklofen Ein- 
fällen zu folgen? Wo, anftatt daß die Inſtrumente 
‚bie Stimme nachahmen follten, es vielmehr die 
. Mmenfchliche ‚Stimme felbft ift, welche bisweilen mit 
den Inſtrumenten wettſtreitet, und aus einem Les 
bermaaß von Albernheit bald eine Trompete, bald 
eine Violine und ‚bald ein Waldhorn insbeſondere 
Paz auffordert? Oh! mit wie vielem echte wuͤrde 


E Vierzehentes Kapitel. 347. 


Juvenal, wenn er die außerordentliche Gewalt ‘ges 
fehen hätte, welche die Sänger dem gemeinen Mens 
ſchenverſtand anthun, ausgerufen haben: Quir 
sam ferreus ut teneat fe? Wie viel Kecht hatte 
jener franzöfifche Verfaffer eines Gedichts uber u 
Mufit, wenn er von Stalien fagte: 
Orgueilleufe Aufonie, il le faut declarer 
A la honte d’un art que l’on doit reverer 
_ Mille infeftes maudits, dont tes villes abon- 
dent | 
De leurs fons venimeux de toutes parts Pin“ 
ondent:: 
Par un nombre d’Auteurs de nos jours redou- 
l 


Je vois fous leurs fureurs ton pays accable. 78) 


Und dennoch (here ich mir von mehr als einem 
antworten) find alle eure Befchuldigungen nicht® 
als leere Luftſtreiche, weil es gewiß ift, daß der Ge ⸗ 
fang, er mag nun bie Natur nachahmen oder nicht, - 
er mag nun dem Sinn der Worte angemeffen ſeyn 
oder nicht, dennoch auf dem Theater allgemein ge⸗ 
fat, und daß die Arien, mit allen Augfchweifuns 
gen und Unmahrfcheinlichfeiten, auf welche ihr fo 
heftig losſtuͤrmet, gerade diejenigen find, twelche 
den größten Beyfall erhalten, und ſtets die Bewun⸗ 
derung des Volks auf fich ziehen. Eines von bey« 
‘den müßt ihr alfo zugeben: entweder daß die Oh⸗ 
ven des Publlkums in muflfahfchen Dingen nicht 
| „Richter find, welches paradox feyn würde, oder daß 
78) Za Mufigue, Ein Brief in Verſen in drey Ges 


fängen, Roy. 3. Er befindet fih in dem Werke, welches 
den Zitel hat: Les dons des Enfaus de Latane, 


* 
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eure eingebildeten Beziehungen zwiſchen ber Vorſtel. 
lung und dem Vorgeſtellten zur Wirkung nicht 
durchaus nothwendig ſind. 

Dieß allgemeine aber kindiſche Sophisma, wel⸗ 
ches von der Unwiſſenheit zu einer Maxime erhoben 
wird, und feinen andern Werth als den hat, mel 
chen es von einem befondern Borurtheil erhält, ift 
es eigentlich, welches das Verderbniß aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte verurſacht. Und wenn iſt je, antworte ich 
ſolchen Beſchuͤtzern der Unvernunft, wenn iſt je das 
Wolf competenter Richter über den Geſchmack in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften geweſen? Durch wel⸗ 
chen Machtſpruch, durch welches Tribunal hat es 
eine fuͤr unſere feinften und ausgeſuchteſten Vergnuͤ⸗ 
gungen ſo verderbliches Anſehen erhalten? Das 
Volk kann zwar über fein eigenes Vergnügen urtheis 
Jen, und an einer Sache mehr Vergnügen finden 
als an einer andern, wogegen fein Philofoph et- 
was tinzumenden haben wird; allein es ift und 
kann nie fchicklicher Nichter des Schönen feyn, wel: 
ches nicht deswegen fo genannt wird, teil eg ir: 
gend eine Art von Vergnügen erregt, fondern bloß 


deswegen, weil ed ein vernünftiges Vergnügen er: 


regt, twelches eine Folge von Beobachtung und Ue— 


berlegung if, Das Vergnuͤgen, welches diejenigen 
beym neuen Gefange empfinden, die nichts davon 


verſtehen, iſt nichts als eine Reihe von materiellen 
Senſationen, die gleichſam mechaniſch durch die na- 


tuͤrliche in jedem einzelnen Tone liegende Melodie 


hervorgebracht werden; man genießt es bey den Gur⸗ 
geleyen einer Nachtigall eben ſo gut, als bey der 


sBierzehentes -Rapitel, 349 
Stimme eines Sängere. Und wenn bloß von dies 
fen Vergnügen die Rede ift, wenn fie fich hieran Ges 
gnuͤgen wollen, und bloß um deswillen in das Thea⸗ 
ter gehen, fo mögen fie die Urtheile des Pobels'gel 
fen laffen, ich widerfege mich nicht! Aber, o dus 
übermenfchliche Schönheit der Muſik! O Nachahs 
mung, Tochter des Himmels! Ich trete nicht: mit 
fo niedrigen Empfindungen vor deinen Altar. Wenn 
ich ing Theater gehe, um dir meine Verehrung zu 
bemweifen, fo gehe ich mit dem nicht unedeln Stolf 
dahin, ein vernünftiger Menfch zu feyn, und auch 
ſelbſt bey dem Gebrauch meiner Fuͤhlbarkeit die Rechte 
und Vorzüge meiner Natur erhalten gu wollen. Ich 
begehre zuerfi von dir, daß du den Schein des Wahr 
ten in Dichtung verwandelſt, und mich dadurch 
täufcheft und hintergeheft; daß du” die Täufchung 
und den Betrug auf den hoͤchſten Grad treibeftz 
daß du mich ein bloßes Aggregat von Toͤnen für 
wahre Seufzer- eines mir Ahnlichen Weſens halten 
läßeft, und mich wie einen zweyten Aeneas zwingſt, 
den Schatten ver Ereufa anftatt ihres Körpers zu 
umarmen. Du follft ſodann von mir fordern, daß 
nach verſchwundener Taͤuſchung ich noch fortfahre, 
mit Wohlgefallen daran zu denfen, daß ich getäufche 
gewefen bin; daß ich die mächtige Zauberey der 
Töne bewundere, die dieß bewirkten; daß ich die 
ähnlichen Stellen mit dem Wahren, woraus mein 
angenehmer Wahn entfprang, vergleiche; daß ich 
aus der Vergleichung der Stimme, welche fang, 
mit der Leidenſchaft oder der dee, welche fie mie 
vorftellen wollte, Schlüffe ziehe; und’ dag ich dem 
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von Milton eingefuͤhrten Adam aͤhnlich, nachdem 
ich das ſchoͤne unbekannte Bild von der kuͤnftigen 
Gattin im Traum mit Vergnügen angefehen habe, 
hernach beym Erwachen das glänzende Feuer ber 
Augen, bie goldenen Haare, die ofen auf den Lips 
pen, bie milchweiße und fanfte Zleifchfarbe, und 
die vollfommene Ruͤnde der Glieder im Original ein. 
jeln gegen einander ftelle. 
Michter der Schdnen ift daher bloß derjenige, 
der mit einem feinen und geſchwinden Gefühl eine. 
ftarfe Denffraft vereinigt, welcher ſowohl die Fein» 
heit als die Mannichfaltigkeit der Beziehungen unter 
ben Gegenſtaͤnden bes Geſchmacks augenblicklich bes 
greift, welcher aus einem fichern Örundfaß eine ges 
ſchwinde Reihe von richtigen Folgen herleiten kann, 
mit einem Wort, welcher einen erleuchteten Seift, 
‚mit einem gefühlvollen Herzen vereinigt, zum Thea⸗ 
ter oder zu den Schriften bringe. Ohne diefe bey⸗ 
ben Gaben ift es eben fo unmöglich von Sachen deg . 
Sefchmacks richtig zu reden, als «8. einem Blind⸗ 
gebohrnen feyn würde, von Farben zu urtheilen. 
Wie ſoll man aber fo große und feltene Eigenfchaf 
gen von einem meiftens unmiffenden ‚oder unauf⸗ 
merkſamen Publikum erwarten, welches, fo wie ed 
oft mit. andern Augen fieht, und mit den Ohren 
anderer hört, auch nicht felten mit den Eenfationen 
anderer genießt? Wie find fie von einer Verſamm⸗ 
lung zu hoffen, die zu den Dramatifchen Vorftelluns 
gen mit eben dem Geiſte geht, mit welchem fie in ein 
Caffeehaus, zu einer Unterredbung, oder auf eine 
Redoute gehen würde, nemlich um vier Stunden 


> 
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hindurch etwas ganz anders zu thun, als ſeinen 


Kopf mit Ideen und ſein Herz mit Empfindungen 


zu bereichern? Wie kann man glauben, ſie bey einer 
Verſammlung von Perſonen zu finden, die nach eis 
ner langen und nocy nie unrichtig befundenen Era 
fahrung ihren Benfall ſtets dem Schlechten und der 
Bernachläffigung des Guten !ertheilt? Welche in 
Menge zu den Ungehenern hinläuft, die man Traus 
erfpiele des Ninghieri nennt, während fie die erhas 
bene Athalia und die parhetifche Alzire einfam auf 
der Bühne ſtehen läßt? Welche fich an dem Harle⸗ 
fin oder Poffenmacher außerordentlich ergögt, und 


bey der Vorftellung des Mißanthrop gahne? Die 


den Moliere gezwungen und trocken fchilt, und 
hernach die. * * * ruͤhmt. Erhabene Nanın, die 
ihr einft waret, mein Mitleid verſchont euch, ihe 
folle nicht aus meiner Feder fommen! ”°) Ein Ue— 


— 


berreſt von Erbarmen giebt mir ein, euch den ſuͤßen 


Betrug nicht zu nehmen, worin euch eure Eitelkeit 
feſt Hält, und euch der dummen Beyfall genießen zu 
laffen, welcher der einzige Lohn eurer Lächerlichen 
Thorheiten ift, | 

Hier wird man mir fagen, das von mir ent 
worfene Gemälde gehe bloß den Poͤbel an, nicht 
aber dad vornehme und achfungsmwärdige Publikum 


- welches meiftens die Verſammlung der Oper aus 


macht. Demehngeachtet, ſelbſt mit Gefahr für einem 
penſylvaniſchen Quacker, oder für einen noch uns 


79) In der erſten Ausgabe ſtehen die Namen Gozzi, 
an und Chiari; in ber zweyten find fie weggelaſſen 
worden. . : 
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gebildeten Pampa aus Paraguay gehalten zu wer⸗ 
den, fage ich offenherzig, daß, fobald von einen 
gründlichen Urtheil über ba8 Schöne in den vorftels 
fenden Künften die Rede ift, diefes vornehme und 
achtungswuͤrdige Publikum fidy vom Pobel wenig 
oder nichts unterfcheidet. : Ja ſogar: Pobel iſt in 
Sachen des Geiftes der größte Theil der zierlichen 
Damen und glänzenden Herren, denen 
La gola, il fonno, e l’oziofe piume, 

das wichtige Geſchaͤfte zu-diebeln, oder das. noch 
weit wichtigere zu fpielen und, fich zu pußen, oder 
bas Vergnügen an Hunden und Pferden, die ſie bis⸗ 
weilen ihred Gleichen weit vorziehen, ober der haͤu⸗ 
fige und angenehme Umgang mit Boffenreiffern, die 
noͤthige Zeit nicht laͤßt fich zu unterrichten, und ih⸗ 
nen das Vermögen nachzudenken gaͤnzlich benimmt, 
ob fie gleich meiftens den Duͤnkel haben, entfcheiden 
zu wollen. Poͤbel ift der groͤßte Theil der bürgerlic 
hen Perfonen, welche das. Theater befuchen, ent⸗ 
weder aus den ſchon angeführten Urfachen, oder 
teil die Sffentlichen und haͤußlichen Gefchäfte, oder 
ihr auf andere Dinge gerichtetig Studium ihnen die 
- Muffe nicht laßt, auf die feinen’ Bergnügungen des 
Herzens zu achten. Poͤbel ift in mufifalifchen Din⸗ 
gen das ganze Gefchlecht jener duͤſtern und traurige 
Gelehrten, die ihren Charafter auf alle Gegenſtaͤnde 
übertragen, und die dazu gemacht, vielmehr die 
Welt des Saturn zu bewohnen als bie unfrige, fich 
ber Verlegung ihrer Titterarifchen Würde ſchuldig 
glauben würden, wenn fie zugeben folften, fich von 
der nnberiſchen Hand der Grazien bispeilch ſtrei— 
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cheln zu Saffen. : Poͤbel iſt auch noch jene weit groͤſ⸗ 
ſere Menge von Zuhörern, als man gemeiniglich 


glaubt, welche ihrer angebohrnen groben Ohren. 


wegen gegen das Vergnügen der Muſik gleichgüls 
tig und im Stande find, einen Gluck und Mazzoni, 
einen Pugnani und einen:elenden Fiedler mit einan⸗ 
der zu vergleichen, auch, wenn man ſie uͤber das 


Verdienſt eines Schauſpielers befragte, antworten 


koͤnnten wie jener Bologneſer, der ſich zu Rom in 
einer Nacht an einem Tiſch befand, an welchem ges 
wiſſe ihm unbefannte Abbe's fpielten, und in Streit 
über ein Spiel famen, bey welchem: er gefchlafen 
hatte; als er nun unverſehens von einem der Spies 


ler gefragt wurde: Was fagen Sie Dazu, mein 


Here? Wer hat wohl nad) Ihrer Meynung Uns 
recht von ung? antwortete er mit einer. poffierlichen 
Verlegenheit; Ah! Ja! Jal Sehr gut gefagt, 


mein bochgeebrtefter Herr, Sie haben alle = 


Hehe 

Wenn wir num diefer Klaffe noch die Heuchler 
beygeſellen, welche affektiren, ein Vergnuͤgen an 
der Muſik zu finden, bloß weil fie es für einen 
Mann von feinem Geſchmack für anftändig halten; 
wenn wir auch die nielen zehlen, welche vom Pars 


thengeift eingenommen, nicht dag empfehlen, was 


‚fie für gut erkennen, fondern bloß das, mag fich 
ihren Schuß erworben hat; wenn wir nicht wenige 
- ausnehmen müffen, die bloß einer einzigen Are vor 
Gefhmad, und einem einzigen Styl ergeben, dag 


n 


Genie bloß auf die Ausübung deſſelben einfchränfen - 
wohn, und jenem Oberhaupte der Wilden glei— 
9** | 3 — 
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chen, welcher glaubte, ſein Land begraͤnze die Erde, 
und er ſey der einzige Herr der ganzen Welt, auch 
alle Morgen aus feiner Huͤtte gieng, um der Sonne 
ihren Lauf anzumeifen, welchen fie an jedem Tage 
nehmen follte; fo wird man fehen, daß am Ende 
dieſes große vornehme und adjtungswürbige Pu⸗ 
Hlitum in eine ſehr eingefchränfte Anzahl von Zuhoͤ⸗ 
rern zuſammenfaͤllt, die im Stande find, ‚richtig zu 
urtheilen. Und viefe, weit entfernt durch ihren 
Beyfall die herrfchenden Borurtheile zu beguͤnſtigen, 
find vielmehr völlig meiner Meynung, Elagen öffent 
tich über den Verfall der Mufif, und find gegen 
Eomponiften und Sänger aufgebracht ‚ die ihn ber 
fchleunigt haben. 

gerner: diejenigen, welche aus dem Vergnuͤ⸗ 
gen des Poͤbels ein Argument hernehmen, um dar⸗ 
aus zu folgern, daß der Zuſammenhang zwiſchen 
den Worten und dem Geſang zur Bewirkung des 
muſikaliſchen Intereſſe nichts beytrage, machen bey⸗ 
nahe einen eben ſo großen Trugſchluß, wie jene 
Pſeudophiloſophen, die, weil der materielle Genuß 
der Sinne bey der Liebe mit Wolluſt begleitet iſt, 
glauben, es ſey an dieſer Leidenſchaft nichts anders 
zu ſchaͤtzen, als die augenblickliche Wolluſt. Dieſe 
unſinnigen Schuͤler Ariſtipps wiſſen nicht, daß die 
mechaniſchen Vergnuͤgungen der Liebe beynahe gar 
nichts ſind, wenn ihnen der Einfluß der Einbil⸗ 
dungskraft, oder die Kraft des Herzens, oder die 
aus moraliſchen Eigenſchaften entſtehende Begeiſte⸗ 
rung mangelt. Jene begreifen nicht, daß das ſinn⸗ 
liche und aͤußere Vergnuͤgen, welches die Toͤne bey 
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Ne Menfchen bloß als phnfifche Mafchine betrach⸗ 
tet, verſchaffen, auf feine Weiſe mit jenem andern 
innern Vergnügen gu vergleichen ift, welches fiedem 

moraliſchen, das heißt dem Menſchen, verfchaffen, 

der fähig it, die Sympathie gewiffer Tone mit ge⸗ 
wiffen Empfindungen der Seele zu erkennen, -unb 
diefe Erkenntniß zur Uebung feiner eigenen Leiben- 
ſchaften zu nugen. Alle folche Dinge koͤnnen nicht 
aus einer unbeflimmten Reihe von Tönen entfichen, 
ſondern aus der. Beflimmung , twelche diefe Tone 
von den Worten erhalten, die, indem fie uns die 

Abhängigkeit gewahr werden laffen, in welcher fie 
‚unter einander ftchen, “die nemlichen Sjdeen und 
Bewegungen in ung erregen, welche die Gegenwart 
der vorgeftelten Gegenftände ſelbſt in ung erwecken 
würde. Der heilige Auguſtinus erklärte daher. die 


Mufit als die Kunft gut zu modulieren, *) und | 


Plato verglich die vom Gefang getrennte Poeſie mit 
einem Seficht, welches feine Schönheit und dag 
blühende der Jugend verloren habe. *) Eben 
diefer Bhilefoph redet von dem Verderbniß der ale 
ten Harmonie und des alten Theaters, und ſchreibt 
beydes der Schwachheit der Dichter und Mufifer 
zu, die in beyden Künften das Vergnügen des Poͤ⸗ 
bels zur Regel des Schönen angenommen ‚. dag 
Vergnügen der : Beifern hingegen gänzlich vernache 
laſigt haben. *) Ein anderer. nicht minder wich⸗ 


- 80) Muſica eſt eins bene modulandi, pe mu- 
fica, lib. 1. cap. 2. p. 303. 

gı) De Republica, lıb. 10. 
32) De Legibus, lib. 3. 
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tiger Schriftſteller iſt eben der Meynung, und leitet 
den Verluſt der Muſik, fo wie der politiſchen Tu- 

genden in Athen bloß davon her, daß die gymna⸗ 
ſtiſchen und mufikalifchen Künfte_ Perfonen von groß 
fen Eigenfchaften aus ben Händen geriffen, und ſo⸗ 
wohl die Ausübung als der Vortheil derfelben dem 
Volke anvertraut worden. *) Zwey ſo achtungs⸗ 
wuͤrdige Zeugniſſe, mit einer ſteten Erfahrung unter⸗ 
ſtuͤtzt, find voͤllig hinreichend, ein Sophiſma umzu⸗ 
ſtoßen, welches man den Anker der Hofnung fuͤr die 
Unwiſſenden nennen kann. 

Wenn nun im neuern Geſange die zwey oben 
erwaͤhnten Gattungen von Nachahmung fehlen, ſo 
muß auch die dritte mangeln, die aus der Aehnlich⸗ 

keit der Bewegungen entſteht, welche die Copie und 
die Gegenwart des vorgeſtellten Originals in uns 
erregen wuͤrde. Doch dieſes brauchen wir nicht 
lange zu beweiſen. Denn es iſt gewiß, daß die 
vorſtellenden Kuͤnſte unſere Empfindungen auf keine 
andere Weiſe erwecken koͤnnen, als wenn ſie unſere 
Einbildungskraft eben ſo ruͤhren, wie ſie die wirkli⸗ 
chen Dinge geruͤhrt haben würden. Wenn fie da 
‚her durch andere Mittel angegriffen wird‘, oder fich 
Ideen wor ihr zeigen, die ben Dingen felbft zuwider 
find, : fo ift es unmoͤglich, daß auf irgendeine Weife 
Nuhrung hervorgebracht werde. indem wir alfo 
‚gezeigt Haben, daß die Vocalmuſik ihrem Zweck 
nicht entfpreche, und daf die Läufer, Triller, Vo⸗ 
caliſationen, Cadenzen und die langen Paffagen, 


83) Kenophon in feiner Rede Über die Republi⸗ von 
Athen. F 
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wuche die vornehmſte Schoͤnheit des neuern Geſangs | 


ausmachen, die Bewegungen feiner einzigen Leiden⸗ 


ſchaft vorftellen koͤnnen, fo ift auch zugleich, (wenn 
ich mich, nicht fehr irre) ihre Unfähigfeit zur Erres 


sung ber Leidenſchaften uͤberhaupt hinlaͤnglich be⸗ 


wieſen. 


Hieraus kann man ſich die Bemerkung erklären, u 


die zuerft. in England von Gregory, *) nachher 


aufs neue in Stalien von dem oft erwähnten 


Borfa **) gemacht wurde, daß nehmlich, menn 


— 


wir den Metaſtaſio bloß leſen, wir ihn nur mit 


Muͤhe wieder aus der Hand legen koͤnnen, weil wir 


auf ben Ausgang feiner Trauerſpiele ungeduldig 


find; fo erweicht, rührt und hält er ung feft bey 
feinen Werfen; wenn wir fie aber auf dem Theater 
von Virtuoſen fingen hören, bleiben wir gleichguͤl⸗ 
tig, und fühlen ung nicht im mindeften weber von 
Intereſſe noch von Neugierde ergriffen. Dieß 
kommt bloß daher, daß der dramatiſche Sefang mit 
feinen Ausfchmweifungen und Unmwahrfcheinlichfeiten 
den Sinn der Worte fo entftellt, daß er, aus aller 
Berbindung mit der Poeſie geriffen, bloß ein will 
führliche8 und von ihr gaͤnzlich verfchiedenes Ge⸗ 
mälde vorſtellt. Hieraus erklärt fich der Wider⸗ 
ſpruch mit ung felbft und mit unferer Senfibilität, 
mworein uns ber Gefang verfegt. Denn .ob mir 
gleich gewiß die Thränen des Mitleides nicht hät 
ten zurück Halten Finnen, wenn wir bey dem Adaio 

84) Effay fur les moyens de rendre les facultes 


de PHomme plus utiles à fon bonheur. 
85) Sulla mufica ‚imitativa;|dell’ opera. Lettera ı. 
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des Megakles und bey dem Wahnſinn des Timanth | 
gegenwärtig gervefen wären, fo bören wir bach 
eben diefed Addio auf dem Theater. fingen, und ſe⸗ 


hen den nämlichen Wahnfinn vorftellen, nicht bloß 


ohne zu weinen, fondern wir gaͤhnen, lachen, oder 


machen wohl gar noch etwas ſchlimmeres dabep. 


Hieraus erklaͤrt ſich die mit Unwillen vermiſchte 
Verwunderung, mit welcher ein ſolcher Eindruͤcke 
ungewohnter Fremder die Beleidigung betrachtet, 
die man ſeiner Vernunft anthun will, indem man 


ihm zu verſtehen giebt, daß bloß die Italiaͤner das 


wahre Ziel erreicht haben, und daß die muſikaliſche 
Schoͤnheit einzig und allein bey ihnen zu ſuchen ſey; 
eine Behauptung, die ſie zwar durch Uebertreibung 


der Vorzuͤge dieſes glaͤnzenden Schauſpiels zu bewei⸗ 


fen ſuchen, die aber von der innern Empfindung 
ihrer Zuhörer fehr bald widerlegt wird, weil flatt 
der Täufchung, die man ihnen verfprach,, ftaft der 


bewundernswürdigen Vereinigung aller, ſchoͤnen 
- KRünfte, welche doch das edelfte Werk dee Genies 


waͤre, fie in der Dper nichts fehen, als eine Menge 


in Helden verkleidete Perfonen. welche kommen, fi 


begegnen, den Mund eine DViertelfiunde hindurch. 
offen halten, und dann wieder abgehen, ohne daß 
der Zufchauer begreifen kann, zu welchem Ende dieß 


geſchehe, da alles, fo wie im Epftem des Reibnig, 


auf bloße Erfcheinungen oder Blendwerke hinaus» 
läuft. Hieraus erfiärt fich die Ungewißheit und 


Verfchiedenheit, womit eben dieſelbe Compofition, 


eben biefelbe Arie beurtheilt wird, weil bey dem 


Mangel eines genauen Verhaͤltniſſes zwiſchen der 
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| Nachahmung und dem nachgeahmten Gegenftanbe, 
der mufifalifche Gedanke, welcher in ber Arie ent⸗ 
halten ift, nicht weniger als die Ausführung deffele 
ben auf hundert verfchiebene Dinge anwendbar 
bleibt. Der fich felbft überlaffene Geſchmack des 
. Zufchauers wendet ihn daber bald fo, bald anderg, 
und ſtets auf verfchiedene Weife an. 

"Die zuletzt angeführte Bemerkung fönnte, wenn 
ich mich nicht fehr irre, einiges kicht über bie Frage 
verbreiten, weiche fchon viele getban haben, woher 
nämlich die Geſchwindigkeit eneftcht, mit welcher 
verſchiedene Arten des Geſchmacks in der Muſik auf 
einander: folgen, welcher ſich nicht bloß von Sahr- - 
hundert zu Jahrhundert, fondern alt fünf Jahre 
verändert, und warum biefe Veränderungen bey 
ihr merflicher find, als in irgend einer andern von 
den vorſtellenden Künften. Ich kann nicht alles 
fagen, was eine fo fruchtbare Materie an die Hand 
geben koͤnnte, welche ohnehin ohne die Beantwor⸗ 
tung vieler vorläufigen Fragen nicht gehoͤrig bes 
handelt werden kann. Vor allen Dingen, müßte 


man wiffen, od e8 eine Gattung von Mufif gebe, | 


die abfolut und univerfell iſt, die zu allen Zeiten. 
und bey allen Völkern der Erde gleich gut gefallen. 
müffe; ob das Vergnügen, welches die Mufif ger 
währt, durch Erziehung und Kunft entfiche, das 
der innern Wirfung biefer Kunſt anbänge; ob der 
angewiffe und ‚willführliche Charakter, deffen man 
die Mufif befchuldige, nur der unfrigen, oder jener 
bisher befannten eigen fey; ob der Grund dieſer 
Befchuldigung in ber Harmonie, oder im der 


Pr 
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Melodie, ober in beyden zugleich liege; ob. fie in 
ber Anwendung befteht, tvelche man von den Con⸗ 
fonanzen macht, oder in der grängenlofen Freyheit, 
welche ſich die Componiften beym Gebrauch der 
Diffonanzen nehmen; ob fie daher entftcht, weil in 
der Natur Fein fefter und beſtimmter Ton vorhanden 
ift, welcher die andern Töne erzeugt, und ale uns 
wandelbares Prinzipium derfelben angefehen werben 
fann; ob der Verluſt der poetifchen Profodie dazu 
beygetragen haben -fann, bie Wirkung der Mufif 
unbeſtimmt und ungewiß zu machen; ob man mit 
Wahrſcheinlichkeit Hoffen fonne, dem muſikaliſchen 
Geſchmack mehrere Dauer und Feſtigkeit zu geben 
u. ſ. w. 

Ich will bloß ſo viel ſagen, daß die Verſchie⸗ 
denheit des Geſchmacks und ſeine geſchwinde Ver⸗ 
änderung aus eben dem Prineipio entſtehe, welcher 
die Ausartung des italiaͤniſchen Theaters im vera 
floſſenen Jahrhundert veranlaßt hat. Das darin 
aufgenommene Wunderbare, welches kein in der 
Natur bekanntes Weſen vorſtellte, und kein wirflis 
ches Muſter abgab, nach welchem ſich der Zuſchauer 
richten konnte, nahm jede Geſtalt, jeden Anſchein 
an, welchen ihm Ueberdruß, Einbildungskraft und 
Eigenfinn nur immer neben wollte. Da nun im 
neuern Gefang die Wahrheit des Ausdrucks mans 
gelte, weil die nachahmenden Modulationen von 
der Natur allzu weit entfernt find, fo blieb fein 
anderes Vergnügen übrig, als dag, welches aus 
der angenehmen Verbindung der Tone entfteht, die 
nicht zum Ausdruck eins Gedankens oder zur 
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- Erregung einer beſtimmten Leidenfchaft eingerichtet, 
durch ihre Verfchiedenheit und Folge bloß das Ohr 
ergoͤtzen follen. Es ift daher nicht zu verwundern, 
wenn der Zuhörer, der die Toͤne an fich felbft, nicht 
aber nach dem, mas fie vorfiellen follen, betrach⸗ 
tet, bloß im der verfchiedenen Verbindung berfelben 
dasjenige Vergnügen fucht, welches er- von einer 
mißverflandenen und unfenntlichen Nachahmung 
nicht erhalten fann. Und fo wie man mit Recht 
ſagt, daß es zur Wahrheitnur einen einzigen, zum 
Jerthum aber viele Wege gebe, fo ift, den Mangel 
an Uebereinſtimmung ber Modulationen mit den 
natürlichen Gegenftänden vorausgeſetzt, die häufige 
Veränderung derfelben, um demZuhgrer feine Lan⸗ 
geweile zu machen, die Muͤhe, welche die Saͤnger 
ſich geben, Dinge zu finden, die durch ihre Neuheit 
dem Ohr ſchmeicheln, und die daraus entſtehende 
Verſchiedenheit des Geſchmacks eine nothwendige 
Folge davon. In den andern vorſtellenden Kuͤn⸗ 

ſten, als in der Bildhauerkunſt, in der Malerey 


und Poeſie ereignet ſich dieß nicht, wenigſtens nich 


fo häufig, weil in ihnen der Gegenſtand, auf wels 
ehen fich die Nachahmung bezieht, näher ’ift, und 
die gegenfeitigen Beziehungen deutlicher find; dag 
Fundament des Geſchmacks ift daher in ihnen we⸗ 
niger willführlich: - Bon der Schönheit der medie 
eeifchen Venus, ſo wie von der Vollkommenheit des 
Miſanthrop von Moliere urtheile ich durch Verglei⸗ 
Hung mit den Gegenſtaͤnden, welche mir vor Au⸗ 
gen find. . Das Verhäftnig ber lieder, bie Zeins 
beit der Züge, der Mund, die Arne, die Hände, 


| i 
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kurz, alle Theile haben in der Geſellſchaft ihre Ori⸗ 
ginale, welche der Vergleichung zum Maaßſtab die⸗ 


nen, fo wie ſie auch die Charaktere der Climene, 
der Alceſte, des Philint, des Triſſotin, des Vadio 


und die uͤbrigen, welche in jenem unnachahmlichen 


Luſtſpiel enthalten find, ſehr oft haben. Es ge- 
Hort wenig dazu, fie zu finden, und nicht viel, fie 
‚ unter einander gu vergleichen. Aber in der Mufif, 
gedankt ſey es der uͤbergroßen Verfeinerung, welche 
man ihr hat geben wollen, iſt die Wahrheit des Aus⸗ 
drucks der Fähigkeit des groͤßten Theils fo unange⸗ 
meſſen, die Nachahmung fo wenig keuntlich, daß 


ber Geſchmack unter fo vielen und verfchiebenen Ur⸗ 
theilen nothwendig fchmanfend werden muß. Waͤh -⸗· 


rend daher ber Apollo von Belvedere, ber Laocoon, 
und der Herfules den Bildhauern noch jest nach fa 
vielen Jahrhunderten zu Muftern dienen; während 
die Venus von Tizian, der h. Pater von Guido 
und die Madonna von Correggio bie. übereinftims 
mende Bewunderung der Maler auf fich ‚sieben; 
während ein Fragment von der Sappho, eine Ode 
von Horaz, eine Elegie von Tibull, eine Idylle von 
Theofrit, eine Stange von Arioſt und Taffo, ein 
Eonett von Petrarh, bie Thränen de vor dem 


Achill knieenden Priamus, die Epifode-vom Tode 


des Euryalus in der Aeneide, noch jetzt mit Ver⸗ 


gnügen von ung gelefen werden, teil fie ihreserfte 


blühende Schönheit noch nicht verloren haben; 
während alles diefes gefchieht, fage ich, giebt es 


feine einzige Eompofition, Fein einziges Lieb, ich. 


win nicht fagen von ben Griechen oder u 
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fondern nur von den Neuern, vom Guido aus Arezzo 
an bis zum Anfang unfers Jahrhunderts, welches 
man kennt, oder welches von Meiftern: ever von 
Liebhabern auf dem Theater oder in der Kirche nach» 
geahmt wird. Selbſt die Eompofitionen der erften ! 
Meifter aus unferm Jahrhundert find jegt ſchon 
Alterthuͤmer geworden weil fein anderer als der 
Styi der neuern Sänger gefaͤllt, der uͤbrigens in 
wenig Jahren nicht minder einem neuen Geſchmack 
wird weichen muͤſſen, welcher ſicher ebenfalls erfol⸗ 
gen muß. Weil nun auf dieſe Weiſe der Nachkom⸗ 


menſchaft fein klaſſiſches Muſter bleibt, nach wel -· 


chem ſich das Studium der Juͤnglinge ſtets richten 
koͤnnte, ſo liegt hierin eine Veranlaſſung mehr zur 
Verſchiedenheit der Meynungen und des Geſchmacks 
In dieſer Art. Denn die Schönheit des Geſangs 
— hängt großentheils won der Art feiner Ausführung 
ab, welche bloß durch die lebendige Stimme des 
‚ Sängers felbft erfannt werden fann. Nach feinem 
Tode, bloß aus feinen hinterlaffenen Werfen von 
ſeinem Berdienfte urtheilen gu wollen, ift nicht beſ⸗ 
fer, als wein man die Schönheiten der Helena aug 
ihrem Leichnam beurtheilen wollte. Es ift daher 
nichts unnüger, als den Styl des Egiziello, des 
Bernacchi, des Farinelli, oder des Buzzoleni aus 
irgend einer von ihnen bekannt gemachten Compoſi⸗ 
tion wieder kennen lernen zu wollen. Die Hand 
ber Zeit, welche der ganzen Natur tiefe Spuren der - 
Zerfiörung eingräbt, verfchont die fluͤchtigen Tune 
noch weit weniger, und der bewundernswuͤrdige 
Geſang jener Sänger, an Unbeſtaͤndigkeit dem Ele⸗ 
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mente gleich, woraus er erzeugt wurde, bat ſich, 
nachdem er eine Reihe von vorübergehenden Senfas 
tionen ‚hervorgebracht hatte, in den unendlichen 
flüchtigen Vibrationen verloren, die von dem Stoß’ 
klingender Körper wechſelsweiſe entſtanden und ver⸗ 
ſchwunden, endlich im Abgrund des Nichts ia 
und ſtumm geblieben find. 

Dieß ift die Antwort auf den Einwurf — 


gen, die, weil fie ſehen, daß die Arien der verſtor⸗ 


benen Componiſten kalt und leblos klingen, wenn 
fie nach neuer. Art ausgefuͤhrt werden‘, ſchließen, 
die Muſik unfers Zeitalters fey meit;vorzüglicher, - 
als die Muſik anderer Zeiten... Gie wollten nicht 
bedenfen, daß bie fchönfte Mufif von der Welt ges 
ſchmacklos wird, wenn ihr dag beftimmte. Maaß 
von Zeit und Bewegung mangelt, daß es allzu 
fchwer ift, beydes auf dem bloßen Papier aufzube⸗ 
halten, weil bier die Beyhuͤlfe des Saͤngers und 
der mündliche Unterricht des Componiften fehlt, daß 
wir faft bey allen alten Arien die wahre Art des 


Wortrags verloren haben, . baher meiftens die Bewer 


gung derfelben zu gefchwind. oder zu langſam ge 
nommen wird, und daß der fich-felbft überlaffene 
Geſchmack des Sängers fie bey der Ausführung 
faft nothwendig fo entfielen muß, dag man ihren 
Urfprung:nicht mehr erkennen kann. Daher ift in 
Sranfreich von vielen ein Chronometer (Zeitmeffer), 
oder eine Pendul, welche die Bewegungen der Mu⸗ 
fit genau abmißt, für noͤthig gehalten worden. 
Ein folcher Zeitmeffer würde außer dem Bortheil, - 
die Stimme des Sängers, auch in den Arien, welche 


WVierzehentes Kapitel, 365 


auf dem Theater gefungen werben, nach der Natur 
ihrer Bewegung und der Anzahl der Vibrationen 
zu leiten, damit zwifchen dem Orchefter und ihr, 
jene fo oft. fehlende Einheit herrſche, auch noch ei⸗ 
nen andern gewähren; man wuͤrde naͤmlich durd) 
dieſes Mittel den ‚genauen ‚Grad von Bewegung, 
‚mit welchem fie ausgeführt wurden, nicht nur in 
entfernte Bänder, fondern auch auf künftige Zeiten 
dringen fönnen. Affilard in feinen Principes tres- 
‚factles pour bien apprendre la Mufique, hatte 
‚vor alle Arien die Zahl.der. Schwingungen gefeßt, 
welche die ermähnte Pendul in der Zeit eines Taf. 
tes machte. °°) | 


Mein Wunfch wäre, hier denjenigen nach fe» 
benden Sängern Sffentliche Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren zu laffen, die ung, frey von der allgemeinen 
Seuche, nahahmungsmwärdige Mufter des wahren 
dramatifchen, Gefangs gegeben haben, Aber bie 


86) Hier führt: der Verfaffer Diderstd Obfervations 
fur le Chronomerre an, die er aber wohl nicht gelefen 
haben muß, weil er fonft wiffen würde, daß Diderot ganz 
gegen die Einführung des Chronometers war. Erglaubte. 
nämlich » daß der Muſiker dadurd) zu einer Mafchine, ſo 
wie der Chronometer ſelbſt, gemacht würde, und daß der 
Vortrag deffelben Keif und Ieblos werden müßte, Wenn 
freylich ber Zeitmefler durch ein ganzes Stuͤck hindurch 
gebraucht werben follte, fo könnte Diderot wohl Recht has 
ben; allein als Mittel betrachtet, den Anfang der Bewe⸗ 
gung bey einem muſikaliſchen Stuͤck zu beſtimmen, mirb 
ein folcher Chronometer allerdings nüglich feyn Fännen. 
Indeffen iſt doch auch nicht gu Iäugnen , daß, außer der. 
richtigen Bewegung, noch gar viel dazu gehört, um ges 
wiſſe Eigenheiten des mufitalifchen Vortrags ficher von 
einer Zeit auf die andere zu bringen, | 


— 
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ſtrenge Wahrheit, welcher ein Schriftſteller auch 
fogar die Wünfche eines gefühlvollen Herzens aufs 
opfern muß, hält mich zuruͤck, es zu thun. Mein: 
ich habe ihrer gar viele in Italien gehört, bie für. 
fehr vortreflich gehalten werden (und die es auch 
nach den Begriffen, die man gewöhnlich von der 
Bortreffichkeit hat, find,) und dennoch habe ich 
feinen einzigen gefunden, deffen Sefang nicht mehr 
ober weniger von den in dieſem Kapitel aus einan⸗ 
ber geſetzten Fehlern angeftecht wäre. Eicher wirb 
es Ausnahmen von diefer Regel geben, «aber ich 


u kenne fienicht. Da fie ale vom rechten Wege ent 


fernt find, fo werde ich ihnen die größte Billigkeit 
beweifen, wenn ich fie nach dem Maaß beuptheile, 
in welchem fie demfelben näher find. Unter den 


andern wird am meiften von Marcheſt und Parc- 


chierotti geredet, deren Verſchiedenheit des Styls 
und Geſchmacks die Ureheile des Publitums noch 
getheile haͤlt. Es kommt mir nicht zu, zu entfcheis 
den; : wenn aber die Befchreibungen, welche man 
mir von ihrer Art zu fingen gemacht hat, nicht un- 
‚richtig find, wenn mich Die allgemeinen Begriffe 
vom Schoͤnen nicht hintergehen, wenn die Liebe zur 
Simplicität, zum Leidenfchaftlichen und zum Wah⸗ 
‚ren mein Ohr gegen die Verführungen eines fünfte 
und bewunderungsvollen Styls nicht verhärtet 


hat, fo wirft du, Pacchierotti, o pathetiſcher Pace 


chierotti! fo fehr dich auch dein Nebenbuhler in vie⸗ 
- Sen glänzenden Eigenfchaften übertreffen mag, dag 
einzige lebende Genie feyn, welches ich mit dem- 
gruͤnenden Lorber kroͤnen möchte, womit dad alte 
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Griechenland die Statuen des Arion und des abet 
— kroͤnte. | | 


EN Ra pitel. | 


Dritte urſache: Faſt gäitzliche Vernachläffigung der map _ 
kaliſchen Poeſie. Beurtheilung der beruͤhmteſten drama⸗ 
tiſch ⸗lyriſchen Dichter nach dem Metaftafio. Beſchaf⸗ 
fendheit der komiſchen Oper. 


De Wiſſenſchaften, welche die Unterſuchung 

— des Wahren zum Gegenſtand haben, und 
die Kuͤnſte, deren Zweck die Vervollkommung des 
Geſchmacks iſt, machen bey einer Nation, bey 
welcher ſie ausgebildet werden, ein ſehr verſchiede⸗ 
nes Gluͤck. Die Fortſchritte der erſtern, wenn die 
wahre Methode, ſie zu ſtudieren, einmal gefunden 
iſt und befolgt wird, find nach eben dem Maaße 
größer, in welchem Die Anzahl derjenigen größer 
ift, welche fie ausüben; denn da die Vervollfom- 
- mung berfelben entweder von der Menge und von 
‚ ber Berichtigung wiederholter Thatfachen, oder von 
Entwicelungen aus einem unwiderfprechlichen 
Grundfage abhängt, fo ift jedermann im Stande, 
die Genauigfeit jener zu nutzen, und ihnen durch 
‚eigene Entdeckungen noch mehr Licht zu-geben, fo 
wie auch viele von dieſer einen vortheilhaften Ge 
brauch machen koͤnnen. Die Algebra alfo, die 
Geometrie, bie Schifskunſt, die Hpbroftatif, bie 
Aſtronomie, die Medicin, die Phyfif und die ans 
dern Ähnlichen Wiſſenſchaften ficht. man überall 


— 
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deſto mehr emporfommen und blühen, je elle 


ner das Studium derfelben Ift, je anhaltender und 
häufiger die Berfuche darin angeftelt werden. und 


je weniger,die Denffrepheit darin eingefchränft iſt. 


Demohngeachtet machen die Theologie und die Mies 
taphyſit eine Ausnahme von diefer Regel. Die 
erfte, da fie haupsfächlic auf Anfehen und pofitive 
Vorfchriften gegründet ift, würde, wenn fie. 'W 
von dieſen beyden Punften entfernen wollte, 

fahr laufen, ſich entweder von ihrem Wege zu vers 
Tieren, oder in ein Labyrinth von verſchiedenen Meys 


nungen zu verwickeln, bie der Erkenntnig bed Wah⸗ 
ren, und dem Beßten der Neligion gleich hinderlich 


ſeyn könnten. Die zweyte müßte, da fie ſich nur 


auf wenig wahre Principia gründet, und zum Theil 
von Notionen gemwiffer von Natur dunfler, noch 
nicht erflärter Begriffe abhängt, die noch außerdem 
nicht von allen allgemein angenommen find, noch 


wendig willführlich und vieldeutig in ihren Folge⸗ 


rungen werden. Daher fonımt ed, daß dag Land 
der Metaphpfifer meiſtens das Land der Irrthuͤmer 
iſt, und daß fir jeden guten Kopf die Ankündigung 
eines neuen Syſtems in dieſer Wiſſenſchaft von der 


Ankuͤndigung einer neuen Wedification desIrrthums =. 


in nichts verfchieden ift. - 


An den Künften, deren Gegenſtand das Schöne 
ift, ereignet fich gerade das Gegentheil von dem, - 
was in den Wiffenfchaften gefchieht. Hier hängt 


die Kunft, feine Abfiche zu erreichen, ganz von der 
beſondern Organifation besjenigen ab, der ſie aus⸗ 
übt, von dem größern oder geringern Grad des 


/ 
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Gefühls und ber Phantaſie, don der gegenwärtigen 
Stimmung derjenigen, welche die Eindrücke em⸗ 
pfangen, und Bon den in einer Nation oder in eis 
nem Jahrhundert herrfchenden Begriffen ; ihre Ver⸗ 
hältniffe find fo fein, fo verwickelt, fo ſchwer; die 
Natur, welche fie nachahmen, nimmt entweder in 
möralifcher oder phyfifcher Ruͤckſicht nach Gewohn⸗ 
beiten, Vorteilen, Leidenfchaften, Himmelsgegen⸗ 
ben und Regierungen fo verfchiedehe Geſtalten an; 
daß fein mittelmäßiges Talent hinreichend ift, fo 
große Hinderniffe zu überwinden, fonderh daf der 
ganze Umfang und die ganze Kraft bes Genies dazu 
erfordert wird, Denn während ein Menfch bon 
fehr eingefchtänftem Geift durch Mühe und Fleiß 
die algenieine Maffe unferer Kenntniſſe in den na⸗ 
türlichen Wiffenfchaften noch um etwas vermehren, 
und fich durch diefes Mittel vor andern auszeichnen 
dann, wird kein Kopf von geringem Werth, fo viele 
Mühe er auch auf die Hebung der ſchoͤnen Künfte 
bermenden mag, je den Beyfall des Publikums ers 
halten, weil er nie fähig befunden werden wird, 
fie nur einen Schritt weiter Bringen zu fönnen, 
Hierduf gründet fi die Maxime des Höraz, daf 
weder die Götter, noch die Menfchen, noch die Red⸗ 
herbiühnen den Dichtern erlauben, mittelmäßig zu 
ſeyn. — 
#7) — = Mediocribüs effe poetis - 


\ Non Dii, non homines, non cönceflere colüm: 
nae: 


ld 


370 Sunfzehentes. Kapitel: 


Nun find die. großen Genies von jeder Art fchon 
- giemlich felten. Bisweilen verlaufen viele Jahr— 
Hunderte, ehe die Gefchichte nur ein einziges zehlen 
fann. . Die Aloe, welche hundert Jahre feimt, 
andere hundert Jahre waͤchſt, ſodann noch hundert 
Jahre ſteht, ehe fie verwelkt, ift überhaupt dag 
Sinnbild des Urfprungs, der Fortfchritte und des 
Berfalld der Künfte, ded Geſchmacks und berjeni- 
gen, welche fie vervollfonmen Wenn man nun 
nichts defto weniger annimmt, daß ihre Eultur bey 
einem Volke allgemein wird, fo muß diefe Voraus⸗ 
fegung nothwendig den Verdacht ihrer Mittelmaͤſ⸗ 
figfeit erregen , weil fie den Händen des Poͤbels 
überlaffen, oder von niedrigen Köpfen ausgeübt 

werben, bie unfähig find, fich zu der Hohe zu er 
heben, welcheihre Natur erfordert, fie folglich noth⸗ 
wendig ebenfalls trivial werden, und das Kleinliche 
und Niedrige derjenigen. annehmen muͤſſen, welche 
fie, ob ihnen gleich alles Genie und Naturell dazu 
fehlt, dennoc) Eultiviren wollen. In biefem Sal 
find die Künfte und fchonen Wiffenfchaften wie die 
angenehmen Farben des Megenbogens anzufehen, 
wenn fie durch ein ſchlecht gefhliffenes Prifma ber 
trachtet werben. 

Dieß ift genau der Zuſtand, in welchem ſich 
gegenwaͤrtig die italiaͤniſche Poeſie befindet. Eine 
Menge von Dichtern, die nach dem Ausdruck des 
Angelus Politianus, in Italien wie die Erdſchwaͤm⸗ 
me hervorwachſen, laͤßt alle Tage auf die gedulti⸗ 
gen Ohren des Publikums eine ganze Suͤndfluth 
von wohlklingenden Narrheiten, von Sonetten und 


‘ 
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Canzonen regnen, bie fie die Frechheit Haben, anas 
freontifch, petrarchifceh oder pindarifch zu nennen, 
ob innen gleich diefe Benennung beynahe mit eben 
dem echte zufommt, als einigen afiatifchen Fuͤr⸗ 
ften die Titel zufommen, welche fie einander geben, 
wie z. B. Herren des Horns des Mondes, oder 
Bezwinger der Elephanten.. Da diefe angenehmfte 
unter den Künften der Nachahmung nicht mehr mit 
Nutzen zu den großen Gegenftänden der Moral, der 
Gefeggebung und Politif angewendet werben fann, 
wie es bey den Griechen gefhah, fie auch den bele⸗ 
benden Geift nicht mehr hat, welchen ihr Dante, 
Detrarch, Taſſo, Ariofto und Metaftafio zu geben 
mußten; fo iſt nun die Unglückliche fo’ herunter ges 
fommen, baß ſie bey jeder Fleinen Gelegenheit, als 
bey Hochzeiten, Kloftergelübden, Siegen, Geburts 
tägen, gelehrten Zuſammenkuͤnften u. ſ. w. zu einem 
gedungenen unbedeutenden Compliment dienen muß, 
ohne daß fie ung andere Bilder vorftellt, als die ges 
wöhnlichen von der Fackel des Hymen, twelche den 


Pfad zu den Seelen der Helden erleuchtet, die oben 


in den Sphären ungebultig auf die glückliche Ente 


wickelung des Keims warten, oder von dem ſchalk⸗ 


haften Amor, welcher aus Graufamfeit die Herzen 
der Schönen mit feirien Pfeilen verwundet, oder 
von der Themis, diein eine rofenfarbige Wolfe ges 
huͤllt, Jährlich dreyhundertmal die Reife vom Olymp 
sum Collegio der Doktoren nfacht, um den Wett 
ſtreit eines gelchrten und artigen Juͤnglings zu 
fchmücken, oder von der armen Nice, welcher von 
ben Liebhabern mehr widerfprechende Beywoͤrter 
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„gegeben werden, z.B. mitleidig und grauſam, gott⸗ 
108 und gütig, wildes Thier und Feld, Meduſa 
und Aurord, Engel und Tyger, als nur immer 
‚dei berühmte Timon in dem Gefpräc, des Lucian 
‚gegen den Jupiter ausſtieß. Lauter Bilder, die 
zwar bey ihrem Urſprunge ſchoͤn, und fo- lange fie 
- den Werth der Neuheit hatten, fähig waren, ein 
unerwartetes Vergnügen zu verurfachen; die aber 
jetzt 
* Sogni dinfermi # fole di romanzi 
zu ſeyn fcheinen, weil der Geift weder dad Vergnuͤ⸗ 
‚gen der Ueberrafchung, noch dasjenige, welches 
aus der Bemerkung ihrer Schicklichkeit entficht; 
noch durch, fie genießen fann. Hieraus entſteht der 
Geiſt, einander nachzuahmen und zu wiederholen, 
welches beym groͤßten Theil nothwendig iſt, weil 
es dem groͤßten Theil an eigenen Reichthuͤmern fehlt. 
Auch entſteht hieraus die Monotonie im Denken 
und Schreiben, aus der Monototiie das Knechti⸗ 
che, aus dem Knechtifchen das Matte, und ſodann 
‚der Ekel bey vernünftigen Leſern, die von einem 
gerechten Unmillen ergriffen, hernach der Kunft und 
«den Künftlerit, den Academiferii und den Academien, 
den Lobreden und den Lobrednern, die wohl ver 
diente Verachtutig beweiſen. 9 


88) Von den italiaͤniſchen in Sonette gebrachten En 
reden fagt der berühmte Franzos Herr Thomas, in feiner 
Geſchichte der Lobreden Kap. 39, fehr ſchoͤn: Sie find 
unter ben Lobreden die ganghare Münze des Lan 
des. Jedermann verkauft, verfchentt, bezahlt oder 
‚empfängt fie. Es giebt ihrer für alle Mienfchen und 
für, alle Vorfälle, Man lobt mit Sonetten einen 
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unter den Gattungen der Poefle ift aber Feine 
geringer geachtet und mehr vernachläff.ge worden, : 
ald das mufifalifche Drama. Ueber die Ungereimt⸗ 

heit der Staliäner in dieſem Punkte muß man ers 
faunen, Während fie fich an dem Schaufpiel fo‘ 
fehr ergößen, während fie fich ruͤhmen, bie glück: 
lichen Ausüber zu feyn, die es auf die hoͤchſte Stufe: 
von Vollfommenheit erhoben haben, während fie: 
vol Begeifterung für alles find, was mit Muſik 
in Beziehung fteht, Können fie es demungeachtet 
ertragen, daß der poetifche Theil, die erfte Duelle 

des Ausdrucks im Gefange, und der gefunden Ders: 
nunft im Ganzen, fchändlicher Weife in einem 

ſchlimmern Zuftande danieber liegt, als eine uns, 
guͤlckliche und elende Profe, in einem Zuftand, wo⸗ 
rin weder bag Theater feine Nechte, noch die Spra⸗ 


Bauer, einen Poeten, einen Moͤnch, eine Dame und 
einen Schneider. Stets wiederholt und flets wies 
der vergejjen, fallen fie hinter einander her, wie der’ 
u Jin auf die Straßen, obne daß fie diejenigen, 

elche fie ertheilen oder empfangen , weder geößer, 
noch Eleiner machen als fie find. Sie find eben fo’ 
als eine Mode anzufehen , wie ein Bruß, ein Com» 
pliment eine Mode if. Was würde er gefagt haben, 
wenn er gewußt hätte, daß fie jetzt fogar au Kutſcher 
und Köche ertheilt werden, und daß die Gray eines Markt⸗ 
beifere in ihrer Schmangerihaft von einem Sonettiſten 
mit folgender poetiſchen Prophezeihung becomplimentirt 


wurde: — 
E da te fortira prole ‚P Eroi? 


Hebrigene if hier die Rede nur vom größten Theil, da 
es gewiß iſt, Daß ſich gegenwärtig unter den: italiänifchen 
Dichtern mehr als einer findet, der mit Sinn und Ger, 


mad zu dichten weiß. 
ſch — J Unm, des Perf. 2 


374 Sunfzehentes Kapitel, 


che ihre Vorzüge behauptet, in einem Zuſtande, wo⸗ 
rin die Mufif Feine Bilder zu malen, noch einen: 
Rhythmus zu befolgen findet, in einem Zuftande, 
worin die Vernunft nicht die mindefte Verbin⸗ 
dung der Theile noch das gefunde Gefühl irgend 
ein auf. Leidenfchaften gegründetes Intereſſe 


gewahr wird, in einem Zuftande endlich, wor— 


in alle Augenblicke die Geduld des Zufchauers. 
und der Gefchmack des Lefers beleidigt wird. Die 
Inſekten der Litteratur, diejenigen namlich, welche 
über den unreinften Sümpfen bed Parnaffes herum⸗ 
flattern, find die einzigen, welche fich erfühnen, die: 
Hand an die ſchwierigſte, Feinfte und fchmerfte unter 
allen Gattungen ber Poefie zu legen. Es iſt nun 


! nicht dag wichtigfte, fondern dag trivialſte Geſchaͤft. 


rg, 


Verfaffer eines Opernbuchs zu werden; ein Titel,: 
beffen ganzen Werth fie Finnen, und ihn mit Fleiß 
aus eben dem innern Gefühle verfchmweigen, aus 
welchem die Menfchen ihre Schände zu verbergen 
ſuchen. Auch ift es billig und Recht, daß ihe- 

Gluͤck nicht größer fey, als ihre Fähigkeit. Als 
elende Sklaven des Unternehmers, des Componiften, 
des Sängers, haben fie nur den Namen eines Poe- 
ten, und bie Schande ihn zu entweihen. Scul- 
knaben, bie ohne Furcht vor Schlägen fi) noch 
nicht von ihrer Stelle entfernen dürfen, find jege 
Dichter mufltalifher Dramen geworden. Ein 
Phänomen von diefer Art verdient, daR man ſich 
ein wenig dabey aufhält, um die Urſachen beffelben 
zu entwickeln. Es find ihrer (fo 0 vielich bavon be- 
greifen Fan) bauptfächlich zwey · Das Aufkom⸗ 


gunfzehentes Kapitel. 375 


men des neuern Geſangs auf dem heatee, und: I ), 
der übertriebene Geſchmack an den Decorationen.’ 
Mir wollen beyde zuerft einzeln in ber ernfthaften: 
Dper unterfuchen, fodann auf die komiſche überger. 
hen. 

Im vLechergehenden Kapitel iſt meitläuftig von: 
der Herrfchaft geredet worden, welche die Sänger‘ 
auf der Scene an ſich geriffen haben, es iſt gezeigt 
worden, durch welche Mittel fie fie.erreicht haben, 
und man hat die Urfache des Mißbrauchs in der: 
| Vernachläffigung. der Recitative, in der einzigen, 
Sorgfalt für. den. Gefang der Arien, und in der 

Ausſchmuͤckung derfelben mit tauſend Fünftlichen: 
Modificationen der Stimme ‚gefunden. Dieſen 
Grundſatz vorausgeſetzt, ſieht man deutlich, daß in 
unſern Zeiten der Geſang die Hauptſache des Melo⸗ 
drama iſt, daß die ganze Handlung ſich um dieſe 
Are herumdreht, daß die dem feſtgeſetzten Syſtem 
unterworfene Poeſie nur Gelegenheits/ nur Neben⸗ 
ſache, daß ſie zwar der Muſik das Thema angiebt, 
aber gaͤnzlich von ihr abhaͤngt, daß ſie folglich 
durch Entſagung ihrer eigenen Rechte, um ſich nach 
den Rechten ihrer Gebieterin zu bequemen, die An⸗ 
ordnung, die Einrichtung der Scenen, die Ver⸗ 
wickelung hintanſetzen, den Styl und die Sprache 
vernachlaͤſſigen, tauſend lebhafte und leidenſchaftliche 
Situationen verlieren, die nun eckelhaft und lang⸗ 
mweilig gewordenen Recitative abfürzen, mit einem. 
Worte, das Gedicht verderben mußte,‘ um bloß 
dem eingeführten Geremoniel zufolge, ein halbes. 
Dutzend cansabler Arien, ein Duett, cin Trio ober 


— 
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ein Finale zu liefern. Und wenn biefe einzelnen. 
Arien, Duette oder Chöre nur wenigſtens fo beſchaf⸗ 
fen wären, daß ung ihre Schoͤnheit, Neuheit oder. 


Inntereſſe für Die Aufopferungen des gefunden Ver⸗ 


ſtandes fchadlog halten Einnten, die zum Beften des 
Geſanges gefchehen; wir würden ung ſodann an 
die Gewohnheit halten, die man mit den Ueberbleib⸗ 
feln der-griechifchen Sculptur zu beobachten pflegt, 
von welchen man in Ermangelung einer ganzen. 
Statue doch noch einen einzelnen Arm, ein Bein, 
oder einen Arm beivundert und aufzubewahren fucht. 
Allein hier find die abgeriffenen Stücde ſaͤmmtlich 
ſchlecht, und vielleicht fchlechter als dag übrige. 
Ich fage fchlechter, weil fie alles poetifchen Colorits 
beraubt find, keine Harmonie, feinen Styl, feinen: 
Numerum, und nichts als alltäglich und unbeden ⸗ 
tende Gedanfen enthalten, die ſchon Millionenmale 


wiederholt und auf dem Theater den Sonetten ähn.. 


lich find, welche bey Gelegenheit einer Promotion 
oder Hochzeit an ben Straßeneden angefchlagen 
werben. | 
Sowohl bie Poeſie als die Muſik haben ſich 
gegenſeitig ihren Wirkungskreiß verengt, indem ih⸗ 
nen gewiſſe poetiſche und muſikaliſche Schranken be⸗ 
ſtimmt ſind, welche ſowohl die eine als die andere 
in einer knechtiſchen Mittelmaͤßigkeit erhalten. Ob⸗ 
gleich die Muſik alles was Klang iſt, zur eigentli⸗ 
hen, und. noc viele Dinge, die nicht tönen, zur 
uneigentlichen Abficht hat, fo wird doch dieſer all» 
gemeine Begriff fehr eingefchränft, wenn ppm vor⸗ 
ftellenden Gefang in einer bramatifchen Handlung 
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bie Rede if. Denn alddann iſt es nothtvendig, 
die große Anzahl derjenigen Elingenden Körper, der. 
jenigen phyſiſchen Wefen der Natur, die durch In⸗ 
firumente, nicht aber durch die Stimme vorgeftelt 
erden, nicht in Anfchlag zu bringen. Man darf 
auch nicht an die innern Berhältniffe denfen, welche 
bie Klaͤnge unter fich haben, Verhaͤltniſſe, die zwar 
gleichſam die Metaphyſik und Algebra der Muſik 
ausmachen, deren Kenntniß aber uͤbrigens dem 
Saͤnger nicht nothwendig iſt. Eben ſo wenig darf 
man derjenigen Art von Melodie oder angenehmen 
Empfindung Erwaͤhnung thun, die durch irgend 
eine klingende Erzitterung hervorgebracht, und eine 
ig und allein beſtimmt, dem Ohr zu fchmeicheln, 
von jeder Art der Nachahmung weit entfernt iſt. 
Wenn man nun ale die erwähnten Umflände von 
ber Bocalmufif abfondert, fo ſchraͤnkt fich ihr Ge⸗ 
fchäft bloß auf Nachahmung der in der menfchlichen 
Rede enthaltenen Tone ein. Aber das ſchlimmſte 
ift, daß nicht jede Rebe, nicht jeber Ton derſelben 
bem Geſange angemefien ift. Bloß diejenigen find 
28, welche deutliche und fühlbare Inflexionen haben, 
fo daß ihr Ausdruck fchon an fich ſelbſt eine Bedeu⸗ 
tung bat, melche mit einer andern verwechſelt 
werben ann. Die durch Hche und Tiefe, ober 
Burch. Langſamkeit und Geſchwindigkeit unterfchiede 
nen Töne find ed, meil es gewiß ift, daß cin eine 
förmiger und nie durch irgend einen Umſtand vers 
änderter- Grab der Stimme fein Gegenſtaud ber 
Nachahmung für die Mufif werden fann. Die 
Accente find ed, welche den Grundton einer Leidens 


— 
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fehaft oder einer Empfindung ausmachen; denn 
wenn die Seele für jede ihrer Empfindungen eine 
allgemeine Bewegung hat, welche-fie charafterifirk, 
fo wird die Mufif, die jene Bewegung ausdrücken 
fol, ebenfalls einen Grundton haben müffen, der 
ihr zur Nichtfehnur dient. Endlich find cd alle mie 
dem Grundton verwandte Tone, oder folche, die in 
der harmoniſchen Progreſſion von ihm erzeugt wer⸗ 
den; weil jeder derſelben durch ſeinen individuellen 
Ausdruck zur Erregung der individuellen Bewegun⸗ 
gen, die im allgemeinen Gang der Leidenſchaft ent⸗ 
balten ſind, beytragen wird. Und die iſt die Urs 
ſache, warum die bloß poetiſche vom Geſang ge⸗ 
trennte Deklamation natuͤrlicherweiſe weniger aus⸗ 
drucksvoll iſt, als die muſikaliſche; denn es findet 
ſich in ihr keine ſo große Menge von Toͤnen, welche 
auf eine phyſiſche Art die Bewegungen der Seele 
nachahmen. Dagegen hat ſie den Vortheil, uns 
wahrſcheinlicher und der Natur angemeſſener vor⸗ 
zukommen, woraus ſodann folgt, daß, obgleich 
die recitirte Deklamation weniger Wirkung auf die 
Sinne beweißt, fie doch geſchickter iſt, Ueberzeu⸗ 
gung in.unshervorzubringen, und daher einen deſto 
srößern Einfluß auf den Geift hat. Hierdurch ers 


halten wir noch eine neue Heftätigung der im erſten 


Dand, "Kap. 1. feftgefeten Grundfäge über die 
zum Melodrama fchicklichen Gegeuflände, und üben 
die Sefchaffenheit der Perfonen, wo weitläuftiger 
gezeigt wurde, daB bie fangen Erzehlungen, bie 


Berathſchlagungen, die Intriguen, Warnungen, 
| politifche, moralifche und phylofophifche Unterſu⸗ 
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Hungen, und alles was in der menfchlichen Unter» 
redung ruhig und gleichgültig ift, nicht für den: 
Geſang gehört, fo mie fich auch die Häßlichen und 
verborgenen Leidenfchaften,, die falten, ungleichen, 
ernften und verftellten Charakter, jene Gegenſtaͤnde 
überhaupt, die zwar nicht ihrer Natur nach, wohl 
aber in Rückficht auf Vocalmuſik ftumm find, weil 
fie ihe weder Mannichfaltigfeie noch Deutlichfeit 
des Aecents an die Hand geben, nicht für ihn 
ſchicken. Und dieß ift eine anderenicht geringe Ver⸗ 
minderung der für den dramatifchen Geſang ſchick⸗ 
lichen Materie, der, wie fchon oft gefagt worden’ 
ift, in feiner Nachahmung nur die uefpränglichen- 
und genauen Züge der Leidenfchaften feſt halten’ 
fann . | 5 

Dhngeachtet der erwähnten Armuth an nach⸗ 
guahmenden Gegenftänden, wuͤrde der Mufif noch 
ein größerer Reichthum übrig bleiben, als noͤthig 
ift, wenn die Poeſie in der Auswahl der Gegens 
ftände weniger Sklavin wäre, und ihre die ganze 
Menge von ausdrucsvollen Situationen an bie 
Hand gäbe, deren fie fich bedienen koͤnnte. Wenn 
die riechen, die fich nicht einfallen ließen, in ihren 
Srauerfpielen andere Bewegungen ausdrücken zu 
wollen, ale Schrecken und Mitleid, doch fchon ein 
fo parhetifcheg, fo mannichfaltiges und reiches Thea» 
ter hatten, fo müßten es die Neuern mit noch meh⸗ 
rerm Rechte haben, die fih durch Annahme eines 
ſehr erweiterten, dem gegentwärtigen politifchen Zu⸗ 
fand der Gefelfihaft angemeffenern bramatifchen 
Syſtems, nicht bloß auf die Vorftelung jener zwey 
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Leidenfchaften eingefchränft, fondern mit bem gluͤck⸗ 
lichten Erfolg auch die Berpunderung, die Froͤm⸗ 
migfeit, die Zärtlichkeit, Freundfchaft, eheliche und 
kindliche Liebe, Ruhm, Waterlandsliebe und andere 
ähnliche Empfindungen mehr auf der Bühne vorge⸗ 
ftellt haben, bie im groößten Theil ber Werfe des: 
Aeſchylus, Sophofles und Euripided unbekannt 
find. Und es ift gewiß, daß die Mannichfaltigkeie: 
der Leidenfchaften und die Menge der Charaktere, 
bie von ung vorgeftellt worden find, die Sphäre 
der Mufif nicht wenig erweitert, und daß Themis 
ftofles, Arbaced, Ariſtea, Megakles, Zenobia, 
Hypermneſtra, Timanth und Cleonice der Melodie 
weder ein weniger fruchtbares noch weniger ange⸗ 
nehmes Feld eroͤffnet haben, als ihr zu Athen die 
Charaktere der Hecuba, des Oreſt, Oedip, oder Ajax 
eröffneten. Allein durch einen Fehler der damals 
unter ung berrfchenden Gewohnheiten, burfte bie. 
Poeſie feine Gegenftände mehr behandeln, bie nicht 
mit der Liebe in Beziehung ftanden, und mit Seuf⸗ 
zern, Klagen, und andern Trübfglen diefer Leidens 
fchaft zu thun hatten. Und warum dieß? Meil 
eine alte eingewwurzelte Gewohnheit verlangt, daß. 


nichts anzufangen weiß, weil fie zur Verwickelung 
durchaus unnüg find, fo muß er, um ihnen doch 
irgend eine Befchäftigung gu geben, auf ein 

| giebende-denfen, mit welchen fie wechſelsweiſe auf 
eine gefchmacklofe Art ſchoͤn thun Fönnen. In fole 
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cher Noth, und gezwungen, die wahreſien und lei⸗ 
denſchaftlichſten Modulationen fuͤr die beyden erſten 
Perſonen aufzuſparen, was kann er den Nebenper⸗ 
fonen anderes in den Mund legen; als falte und 
gemeine Empfindungen, und können diefe ſodann 
‚mit einer andern ale unbedeittenden und laitgmeilis 
gen Mufik begleitet werden? Auch felbft beym Auge 
druck der Hauptleidenfchafteit kann er nicht umbin, 
einerley Dinge oͤfter zu wiederholen, weil die Si⸗ 
tuationen in allen Dramen beynahe einerley find, 
und teil die in gleiche Umftände verſetzten Men⸗ 
ſchen fich ſtets auf gleiche Art ausdrücken werden. 
Bey der keidenfchaft der Liebe gefchieht die um defto 
mehr, weil fie zwar von Natür die ftärkfte, aber auch 
am wenigften ausgebreiter ift; denn fie wird durch 
einen einzigen Gegenſtand beſtimmt, und ihre Mit 
tel find die einfachften: Sind daher dieſe wenigen 
härafteriftifchen Züge vollendet, welche eine gewiſſe 
Situation bezeichnen, fo fallen fogar did Hauptper⸗ 
fonen ini gemeine Ideen, bie auf hundert verfchiede- 
ne Säle anwendbar, folglich unfähig find, ein leb⸗ 
haftes Intereſſe zu bewirken. Das Herz giebt feine 
andern Empfindungen an bie Hand, als folche, 
die es wirklich an die Hand geben kann; es ift alfo 
noͤthig, die Sprache der Eindildungsfraft und des 
Geiſtes einzufchieben, welche auf dem neuern Thea⸗ 
ter ſehr herefchend geworden find, und den Ruin 
ber Mufif und der. Poefie nach fich gegogen haben, 
Denn fo wie die eine bey folchen Umftänden gewoͤhn⸗ 
lich nichts anderes hoͤten läßt, als idolo, tume, 
rio deſtino, flelleinfaufte, aſtri tiranni, ritorte, 
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Catene, prigionia d°amore, nebft mehrern folder 
‚Stellvertreter des Affrft8 und des Metrums, ‚fo 
wird dadurch die andere faft ganz auf ecfelhaft füße 
Hrietten und auf Rondo's eingefchränft. der 
mufifalifchen Poeſie der Staliäner beſtaͤtigt fich bie 
Wahrheit jenes Derfes, welchen Boilcau auf einen 
feiner Landleute anwendete, volflommn: 


E jusqu’a je vous hais, tout [”y dit tendre- 
| ment. 
Zärtlichkeit, ob fie gleich bisweilen aus wahrer Leis 
denfchaft entfpringt, ift doch meiſtens nur eine von 
der Galanterie in Gebrauch gebrachte conventionelle 
Sprache, bie in der wahren Liebe nichts beffer ift, 
als die Heucheley in der Tugend. °°) 
Diefer Mißbrauch wurde hernach auch von ben 
dramatifchen Componiften befolgt, weil er- ihre Uns 
wiffenheit fehr begünfligte, und ihrer Trägheit mehr 
als irgend etwas anderes angemeffen war, . Die 
vorbefagte eingeführte Sprache reißt den Dichter 
bey taufend Gelegenheiten aus der Roth. Wei 
et nicht, wie er eine intereffante Handlung führen 
ſoll, fo wird ihm eine Liebesintrigue dienen Finnen. 
Weiß er feinen Perfonen feine Worte in den Mund 
zu legen, fo darf er fie nur verliebt feyn laffen, 
und fie werden in den Gemeinplägen der Galant 


39) Der vorige König von Preußen verglich bie italids 
stifche Berebſamkeit mit der umgerüihtrten Sane Diefee 
ſehr bedeutende Ausdruck koͤnnte mit gleichem Rechte auch 
auf den größten Theil der mufifaliichen Poeſien anges 
mendef werden. ©. Oeuvres du Pbilofopbe de Sans= 
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sie Materie genug zur Unterredung gu finden wiſſen 
Will er fih den Schuß und die Gunft junger 
Frauen,“ artiger Damen, geiftvoller und liebens- 
würdiger Sängerinnen verfchaffen, fo weiß er aus 
langer Erfahrung, daß es dazu Fein beffered Mit« 
tel giebt, als ihre feinen Ohren recht oft mit fofchd» 
nen lieblichen, Eleinen, ganz mit Amoretten ange- 
füllsen Einfällen zu fügen. Das nämliche gile 
auch. ven den falfhen Gleichniffen, die am Ende 
ber Scenen angehängt werden, von der Anzahl 
und den Eigenfchaften der Perfonen, von ber Art 
die Handlung einzuleiten und zu verwickeln, lauter 
Dinge, bie nach einerley Leiſten gearbeitet werden, 
und den Dichter der Müheuberheben, auf die wahre 
Nachahmung ber Natur, und auf die Schwicrigs 
feiten, welche ein gut ausgeführtes tragifches Werk 
mit fich führt, u achten, Und was befümmert ex 
fich erft um die Einheit des Gedankens und Gegen⸗ 
ftandeg, die von großen Meiftern fo fehr empfohlen 
worden ifi? Was um die Simplicität der Mittel, 
um die Wahrheit der Charaktere, um die Schönheit 
des Stpls, um die Malerey des menfchlichen Here 
zens, um die Stärfe und Wahrheit der Leidenſchaf⸗ 
gen, wenn er das Geheimniß gefunden hat, den 
Parnaß mit geringerer Mühe zu erfteigen, und mit 
einem leichtern, obgleich vergänglichern Lorber be: 
fränge gu werden? 

Hey diefer Armuth an poetifhem und mufifas 
liſchem Ausdruck, die nicht aus einem innern Sehler 
bes Melodrama herruͤhrt, fondern zufällig durch) 
Mißbraͤuche entſtanden iſt, macht der Geſchmack, 


Er 
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der denn doch in feinen Vergnuͤgungen einigen Er. 
faß fucht, das, was bloß Nebenfahe iſt, zur 
Hauptfache: Die Kleivungen, die Erleuchtung, 
die Decorationen, die Sceneh, die Veränderungen 
der Scene, dieß ſind jeßt die Schönheiten, welche 
man auf dem itäliärifchen Theater an die Stelle des 
von Metaftdfio fo giuͤcklich Befolgten, und mit f6 
vielen Annehmlichkeiten Herfchönerten Plans geſetzt 
bat. Dei wenig gläcliche Erfolg der Dichter, 
welche diefen vortreffichen Schriftfteer nachahmen 
wollten, hat veränlaßt; dag man die Fehler ihrer 
Unfähigkeit dem Melodrama zuſchrieb, und meil 
fie die Schwierigfeitett nicht zu uͤberwinden mußten, 
welche bey dem gegenwärtigen Zuftand der Mufif 
die erträgliche Ausführung einer Handlung bey hie 
fiorifchen Gegenftänden mit fich führt, fo hat man 
allzu übereilt gefchlöffen, Die aus der Gefchichte ges _ 
nommenen Gegenftände ‚ und das allgemeine Sys 
Tem der itallänıfhen Oper feyen den Umftänden 
bes Theaters nicht mehr zuträglich; "Da hiezu noch 


ber mächtige Einfluß des franzöfifchen Namens, 
und die glängenden Sophifmen einiger ihrer Philos 


fophen famen, die fchon anderwärts (Band i. Kap: 
3.) von mir widerlegt ſind, fo fierigen die Itallaͤ⸗ 
Hier an; den Schsüheiten ihres eigenen Landes zu 
entfägen, um fremde Manieren anzunehmen, und 
fodann dieſes ſonderbare Produkt des italiaͤniſchen 
Himmels nach dem Geſchmaͤck der Bewohner der 
Seine einzurichten. Nun artete die mufifätifche 
Poeſie aus, und fiel faft um ein ganzes Jahrhun⸗ 
vert wieder zurück, bey einer Nation, wo Apoftold-. 
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Zeno gelobet und Metaſtaſio ſo ſehr bewundert wird, 
deſſen erhabenes und edles Genie, wenn er noch 
lebte, den offenbaren Widerſpruch nicht würde be⸗ 
greifen fönnen, nach welchem ‚man fein Andenken 
mit fo'prächtigen Lobreden ehrt, und fich doch her. 
nach in der Ausübung von ihm und feinen Muftern 
ſo außerordentlich weit entfernt. 

Es iſt nicht leicht vorhetzuſehen, auf welchen 
‚Punkt des Verderbens das muſikaliſche Trauerfpiel 
bey den erſt neuerlich angenommenen; Marimen ges 
‚führt werden wird); wenn es aber erlaubt ift, ‚u 
prophezeyhen ; . welches in. wiffenfchäftlichen 
gen mit groͤſſerer Sicherheit gefchehen kann, ‚ale je 
poliifchen, oder in Materien von noch gröfferge 
Wichtigkeit, fo. behaupte. ich freymuͤthig, daß, im 
Fall kein neuer Geiſt in Italien aufſteht der, dem 
edeln Schüler des Gravina ähnlich, deſſen Vorzuͤge 
in Achtung ſetzt, und das, was er zu unternehmen 
nicht Muth genug «hatte, vollendet, das Melo—⸗ 
drama auf dem Wege iſt, in eben den’ Grad von 
Schlechtheit zu verfallen, in welchem es im verflofe | 
fenen Jahrhundert lag. Corneille und Racine 
glaubten, die Vortreflichkeit der italiaͤniſchen Oper 
beſtehe hauptfaͤchlich in der ſchͤnen Muſik und ik 
der ſchoͤnen Poeſie; jetzt glaubt man, ihr groͤßter 
Werth beſtehe darin, daß man vielmehr zu den 
Augen als zu den Ohren rede, und daß man durch 
das Schauſpiel, durch praͤchtige Scenen, durch 
geſuchte Modulation und durch Blumen der Bered⸗ 
ſamkeit intereſſire. Im erſten Fall muß das Wun⸗ 
derbare der REN un das willkuͤhrliche 

| 
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Maſchinenwerk wieder auf die Scene gebracht wer⸗ 
“ben, welches zwar in einem erzehlenden Gedicht, 
"dergleichen die Epopee ift, fehr gut läßt, die bra⸗ 
matiſchen Gedichte nach ber fehr vernuͤnftigen Meh⸗ 
nung des Ariftoteles (ꝰ) aber voͤlllg verdirbt und 
verkehrt. Die Urſache davon ift, weil bie Ohren, 
welche im Heldengedicht die Richter find, durch die 
Erzehlung weit leichter hintergangen werden, und 
"ans wunderbare Dinde glaublich machen fönnen; 

‚die Augen hingegen, für welche die Borftellung J 
ner dramatiſchen Handlung gehoͤrt, Find weit gẽe⸗ 
ſchickter das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden, 
und weit ſchwerer durch die Blendwerke der PR: 
taſie zu hintetgehen. 

— | Segnius i irritant animos deimif 7 aures : 
: —5 quae ſunt oculis — Ze _ 


Han Käufe daher Gefahr, bie Zaͤuſchuns * 
Aufchaners: zu zerſtoͤren. Im zweyten Gall wird 
die Nothwendigkeit, die Scenen des Schauſpiels 
— wobey man nur das Geſicht zu blen⸗ 

den fucht, den.hänfigen ober beftändigen Gebrauch 
der Ehre wieder einführen, und mit ihnen zugleich 
alle die Mißbraͤuche, . welchen; fie unterworfen zu 
feyn pflegen, zum Beyfpiel in tauſend handgreifli⸗ 
he Unmahrfcheinlichfeiten zu verfallen ;. und die 
durch andere fchon angezeigte Beranlaffungen 
Ohnehin allzu eingeſchraͤnkte Sphäre der dramati⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnde noch mehr xinzuſchraͤnlen. Der 


DELETE — 


Bunfjehehees Kapitel. ot 


sdritte und letzte Fall wird die voͤllige Vernichtung 
des Styls und der Mufif nach fich: ziehen. Die 
Vernichtung des Styls, weil man es zur allgemei⸗ 
nen Regel gemacht hat, daß die: Poeſie im Melo⸗ 
drama Feine ſchickliche Figur Fpielen; und. dadurch 
eine ihrer Geſellſchafterinnen, nemlich entweder Die 
Harmonie oder die, Detoration uͤberwiegen koͤnne 
Der Muſik, weil, jemehr Aufmerkſamkeit der Zur 
hoͤrer sauf die Pracht ver Maſchienen und auf die 
Veränderungen det. Scenen verwendet, deſtoweni⸗ 
ger wird er fuͤr die Melodie übrig behalten, und 
teil, da die’ Unternehmer des großen: Aufwands 
wegen, den ſie fuͤr die Scenen machen muͤſſen, die 
Muſiker nicht mehr ſo anſehnlich bezahlen tönen, 
als fie in den verfloffenen Zeiten bezahlt wurden, 
dieſe alle Ermunterungen zum Fleiße in ihrer Kunſt 
mach eben dem Maaße verlieren werden, als fich 
bie Hofnung mach Gewinn und Beyfall vermindern 
wird: ‚Wer kann mir nun ſagen, was aus dem 
in einen fo erbaͤrmlichen Zuſtand verſetzten muſta- 
difcpen Trauerſpiel werden wird? .n. in... 2 
Die bisher angeſtellten analytiſchen unterſu⸗ 
über: die ernſthafte Oper könnten durch 
Thatſachen weit mehr Licht erhalten, wenn ich meine 
Feder mit der Hernennung der unzehligen /ſchlechten 
Werke beſudeln wollte; welche zu unferh Zeiten 
bie. italiänifche: Scene entehren. > Allein Pufrieden, 
ihrer: nur obenhin erwaͤhnt zu haben und uͤber⸗ 
zeugt, daß es eine mit Bosartigkeit vermiſchte Yes 
danterie ſeyn wuͤrde, bloß das. Schlechte einer Ras 
tion anzufuͤhren, ohne auch zugleich ihr Gutes ſe⸗ 
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hen Zu wollen, gehe ich mit Vergnuͤgen Aber ſie 
Hinweg, um: bloß: derjenigen melodramatiſchen 
Schriftſteller Erwaͤhnung zu thun,? welchen ihrer 
Verdienſte wegen entweder ein ausgezeichneter Pla 
gebührt, oder welche nicht verdienen, unter bie 
Summe Heerde der: ungefeickten Reimer gemiſcht 
zu werden. Sie theilen fich in zwey Claſſen. In 
dit erſte ‚Gehören diejenigen, welche nach det Ver⸗ 
beſſerung des Melodrama verſucht haben, das 
franzoͤſtſche Syſtem auf dein Theater. einzuſuͤhren. 
In die Wweyte diejenigen, welche ben Fußſtapfen 
des großen katferlichen Dichters gefolgt ſind. 
Paslo Rouli and Rom, Kin Fierlicher und fei⸗ 
inte Scheifthlelier , beruhmter Ueberſetzer des engli- 
ſchen Gedichts don Milton, gluͤcklicher Nachahiner 
des Tibull in Elegien, Nebenbuhler des Catull in 
din eilfſylbigen Verſen, und Nach folger des Anaktcon 
in feinen Canzonetten, ſchrieb duch. zwey Melodra⸗ 
men unter dem Titel > Bros: Paſtoye und Terir 
Pelöo; die an Werth weit unter feinen uͤbrigen 
Werken ſtehen. Ob man gleich Neinigkeit der 
ESprache, und hin und wieder eine gut gearbeitete Arie 
darin firtbe; ſo fehle. ihnen dembhngeachtet jents 
Helle und Beſtimmte im Recitativ, die Geſchwin⸗ 
vigkeit in den Scenen, die Wärme in der Haud⸗ 
lung, der Contraſt in den Zufaͤllen, kurz alles; / was 
ſolchen Werken Intereſſe und Leben giebt. 8 
Sehler find bey ihm dadurch veranlaßt worden, dag 
er den Quinault nachahmen wollte, ohne deſſen 
ſchaͤtzbare Eigenſchaften zu beſttzen, und ben Me⸗ 
taſtaſio vernachlaͤſſigte, deſſen er in feiner hiſtori⸗ 
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fchen Vorrede zur Thetis nicht einmal Erwähnung 
thut, ob er ihm gleich bey, feinem damaligen groß 
fen Ruhm gewiß nicht unbekannt feyn konnte, um 
fo mehr, da beyde mit einander unter dem Vincenzo 
Gravinq gelebf Haben, Sein Stillſchweigen ſetzt 
alſo entweder ein allzu unguͤnſtiges Vorurtheil, oder 
einen gewiſſen Neid poraus, der eines ſo edlen 
Verehrers der Muſen ſehr wenig wuͤrdig iſt. 


Carlo Ynnpcenzo Frugoni, einer der erſten 


Dichter feiner Zeit in Italien, theils durch kraft⸗ 
vollen Styl, theils durch bedeutende Beywoͤrter, 


und theils durch die Menge und Deutlichkeit ſeiner 
Bilder, verfertigte einige muſikaliſche Dramen, die 
mit koͤniglicher Pracht auf dem Hoftheater zu 


Parma vorgeſtellt wurden, aber auch bewieſen, 


wie eingeſchraͤnkt der Umfang des menſchlichen Gei⸗ 


an 


—ñ i 


ſtes iſt, und wie eine Art des Talents faſt immer 


die andere ausſchließt. Ich halte mich indeſſen 
nicht bey der Fehlerhaftigkeit des Plans auf, ſo 
wie auch nicht bey den willkuͤhrlichen Charakteren, 
bey den perſonificirten Weſen der Einbildungskraft, 
bey dem Mangel an Zuſammenhang in den Scenen, 
und bey der harten fuͤr die Muſik ſehr unbequemen 
Verſification. Wir wollen ihm in Betracht ſeiner 
andern ſchoͤnen Werke dieſe unreife Geburten einer 
veralteten Muſe verzeihen, und ung mit dem auf: 
richtigen Geftändnig begnügen , welches er ſelbſt 
von feiner Unerfahrenpeit in der dramatiſchen Poeſie 
macht. Verdammt find (fagte Frugani in einem 
Brief an eine achtungewärdige Perfon zu Bologna) 
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die mufifalifchen Dramen, und derjenige dazu, 
der fie zuerſt auf unſere Theater gebracht hat, um 
den Dichtern den Kopf zu verwirren, die Eaftras 
ten unermeßlibe Summen gewinnen zu laflen, 
bie Poefie zu ruiniren, die Muſik weibiſch zu 
machen, und die Sitten zu verderben. Ich weiß 
nicht mehr, wo mir der Kopf fteht. Ich befinde 
mich auf einem Wege, der auf dem Parnaffe 
niche der meinige ift. Ich firauchle bey jedem 
Schritt, und wenn ich nicht fluche, fo geſchieht 
es, weil ic) ein rechefchaffener Dichter bin. Sie 
follen diefe meine ſchaͤndliche Arbeit fehen, fobald 
fie geendige und gedruckt iſt, u. f. w. Dennoch 
hatte der Dichter. für diefe fehändliche Arbeit ein 
Geſchenk von 250 Zechinen, außer feinem jaͤhrli⸗ 
chen Gehalt, ein Preig, der. ficher weder. für dem 
Artaxerxes, uoch für den Gate, noch für den Ae⸗ 
tius des unvergleichlichen Megaftafio bezahlt wurde, 
Yuch außerdem Elingt die doppelte Beſchuldigung 
- im Munde des Frugoni niedlich, die er den muſi⸗ 
falifchen Dramen macht, daß fie nemlich die Sit 
ten und die Ppefie verderben. Bey der erfien glaube 
ich einen von den Cethegis zu hoͤren, der dem Gas 
tilina feine Rebellion verweißt; bey der zweyten 
gine von ‚den; unglücklichen Damen, welchen die 
Large Natur das Glück zu gefallen verfagt hat, die 
ſodann meit mehr aus Neid als aus Eifer für die 
Sitten, gegen bie galanten Moden beclamitt, 
welche der Stellung fo viele Annehmlichkeit geben, 
und bie natürlichen. Schönheiten. junger Frauen⸗ 
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zimmer, die ghücklicher find als fie, weit ſichtbarer 
machen. (?*) | 4 

Einige wenige, zum Theil ernfthafte, zum Theil 
fonifche Dramen, mit einer fchönen Verfification, 


und mit Rückficht auf: Mufif gearbeitet, ſchrieb Hr. 


Riniero de' Ealfabigi, die man im zweyten Band 
feiner Werke fehen kann. Unter dieſen zeichnen ſich 
der Orpheus und die Alceſte aus,nob fie gleich 
Durch. die vortrefliche Mufif, welche Gluck dazu 
gemacht hat, berühmter find,. als durch ihr eiges 
nes Verdienſt. Diefe Werke haben das Schidfal 
gehabt, fehr angefehene Tadler zu finden. MS 
Metaftafio den Orpheus gelefen hatte, fol. er ges 
fagt haben: In diefem Drama. find alle vier letz⸗ 
sen Dinge enthalten, nur das juͤngſte Gericht 
nicht. (*) Im der That findet man den Tod. der 
! 1 : 


91)Die - Schriftfiellee „ welche. mis, einer gewiſſen 
Gattung von Litteratur vom Publikum nicht gut aufge⸗ 
nommen worden find, werden meiftens Verlaͤumder dieſer 
Gattung. ‘Der berühmte Ze Merrie, ein fchlechter prakti⸗ 
fcher Arzt, fuchte aus Rache die Argnepfunft in feiner Pene⸗ 
lope zu beichimpfen. Sealiger , der vom Publitum auss 
‚gelacht wurde, meil er geglaubt hatte, in feiner Ciclo- 
metria die Quadratur des Cirkels gefunden gu haben, lieh 
feinen Zorn an der Mathematik aus. . 


it des erfindungsvollen Quinault zu erreichen , ſchlugen 
fich auf die entgegengefegte Seite, und fuchten bie mu⸗ 
fifalifche Oper lächerlih zu machen, Alle diefe Finnen 
fit den Nenegaten verglichen werden, die die unverfühne 
Hichften Feinde deriertigen Religion werden z welche fie. vera 
laffen haben. Anm des Verf, — = 


92) In quefto dramma vi fono tutti ĩ quattro ' 
Novitlimi eccettuato il giudizio. 14 


| | und. Bpia } 
4 ‚ die beyde unfählg waren, die muſikaliſche —23 — 


| 
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Eurydiee, die Holle und dag Elyfium darin. Ue⸗ 
ber die Alceſte ift die Kritif des J. J. Rouſſeau bes 
kannt, die in einem an den Engländr Burney ge 
richteten Brief enthalten iſt; eine Kritik, welche 
Maͤnner von Einſichten ſehr richtig finden werden, 
wenn ſie an die Monotonie, welche uͤberall darin 
herrſcht, an die wenige Mannichfaltigkeit der Lei⸗ 
denſchaften und Situationen, an das Intereſſe, 
welches von Akt zu Aft mehr ab als zunimmt, at 
die wenig gluͤckliche Entwickelung des Ausgangs 
und an die Unwahrſcheinlichkeit einiger Zufaͤlle den⸗ 
ken wollen. Solche find unter andern, daß bie 
Hoͤllengeiſter der Alceſte vom Sterben abrathen, da 
es doch ihrem Charakter und Intereſſe weit ange⸗ 
meſſener wäre, ſie in ihrem Entſchluß zu beſtaͤrken, 
ſo wie es der. Tod in der Tragoͤdie des Euripides 
macht, welcher mit dem Apollo redet; eben ſo auch 
Die Eilfertigkeit, mit welcher im zweyten Akt ein 
Ball unter den Hofleuten veranſtaltet wird, um die 
unerwartete Wiederherſtellung Adeets zu feyern, 
ohne daß in dieſer großen Freude irgend jemand 
an die abmefende Königin denft, die doch die Haupt⸗ 
perfon dabey ſeyn mußte. Der Berfaffer, dem es 
ficher weder an Genie, noch an Kenntniſſen fehle, 
hätte überlegen foßen, daß ein fo einformigeg und - 
trauriges Werf, tie die Nicefte, vielleicht für dag 
Theater zu Athen gut geweſen wäre, daß fie aber, 
wenn fie unter ung: von einem Mann, der feinen 
eigenen Grundfägen und der Poeſte fo genau folgt, 
pie der Ritter Gluck, in Muſit gefegt werben follte, 
nothwendig bie Geduld der italiänifchen Zuhoͤrer 
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ermuͤden mußte, bie mic einer weniger traurigen 
Fuͤhlbarkeit begabt, und an eing leichtere und glaͤn⸗ 
zendere Harmonie gewoͤhnt find, Ed haͤtte auch 
darauf denken ſollen, nicht mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch zu gerathen; denn nachdem sr in feiner Dif- 
fertation über Metaftafio dag Verdienſt diefes Dich« 
ters bis am die Sterne erhoben, und, die Aude [ 
fehmeifungen und Regelloſigleiten des franzönibe |; 
melodramarifchen Syſtems ing helleſte Eiche geſetzt 
bat, nähert er fich doch in der Ausübung dieſem 
eben fo.fehr, als er von. wahren Wege, melden 
jener den ifaliänifchen Dichtern gezeigt hat, ab⸗ 
weicht, Der. von Galfabigi angenommene Plan 
fcheint nicht dahin abzugmecken, dag die Poeſie von 
ſelbſt die Veränderungen der Ecene und die Situa« 
tionen an die Hand gebe, fondern daß die Situa⸗ 
tionen und Beränderungen der Scene der Poefie 
nur nachfolgen. Nach diefem Argument fuchte er 
bloß die Augen und ‚die Phantafie zu unterhalten, 
In diefer Abficht: verdreht er den Dialog, verkürzt 
die Anfpinnung der Handlung, bereitet die Zufälle 
nach feiner Weiſe vor, und veeſtellt, fo wie.es ihm _ 
am bequemften duͤnkt, die Charaktere. Rem qua- 
cungue mode rem; dieß ift fein. Wahlſpruch. Ein 
folches Syſtem kann auf. dem Theater zufälligermeiße 
Wirkung thun, wenn ber Komponift mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Mufit, der Mafchinift mit: angenehmen 
Decorationen und der Balletmeiſter mit einer, ge⸗ 
hoͤrigen Yusführang der Taͤnze, den. Zufchauer 
von allen Seiten fo beſtuͤrmen, daß ihm Feine Muffe 
übrig. bleibt, mehr als noͤthig iſt, auf Dir Posfie 
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zu achten: Wenn aber dieſe aͤußern und voruͤber⸗ 
gehenden Blendwerke einmal verſchwunden ſind, ſo 
muß es den Mann von Geſchmack nothwendig 
ſchmetzen, die Poeſie, die als Gebieterin und Koͤ⸗ 
nigin in jedem dramatiſchen Schauſpiel den erſten 
Platz behaupten ſollte, als bloßes Inſtrument der 
Perſpecktive und der Compoſition brauchen zu ſe— 
hen, und anſtatt ihre eigne Reichthuͤmer zu zeigen, 
wie die gerupfte Kraͤhe des Horaz zu ſeyn, farti- 
vis nudata coloribus. Er hätte vor allen Dingen 
feine Kräfte ein wenig beffer prüfen müffen, wenw 
er den Bogen des Ulyß fpannen, und einen Gegen⸗ 
ftand bearbeiten wollte, der fehon vom Metaftaflo 
bearbeitet mar, dem auf dem Wege der Ehre zu be⸗ 
geguen, gewiß für niemand, er ſey auch wer te 
fen, vortheilhaft ift und feyn kann. In der That, 
die Danaiden von Calfabigi, fein neueftes zu Neas 
pel herausgekommenes Drama, ift mit ber Hy⸗ 
permneftra verglichen worden, das heißt: man has 
ein ausfchweifendes Gemälde yon Giordano einer 
Malerey von Correggio an die Seite geftelit. Wenn 
irgend ein Charafter oder eine Situation darin ent⸗ 
halten if, die man leidenfchaftlich nennen kann, wie 
es die meiften Vorfälle der Hypermneftra und des 
Lynceus find, fo ift fie vom roͤmiſchen Driginal co« 
pirt; von dem feinigen ift nichts. darin, als eine 
Reihe von Gemälden, wobey ber Dichter die falfche 
Maxime: frappez plutöt fort: que juſte, toelche 
man dem Moltaire zufchreibt,; befolgt zu haben 
ſcheint. Der erhabene Metaftafio. würde gewiß 
Tein Trauerſpiel mit einer Hochzeit angefangen, und 


ı 
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hernach mit der’ Holle geendigt haben; er wuͤrde 
mitten unter wahren und wirklichen Perſonen feine 
phantaftifche Liebesgötter haben erſcheinen laffen, 
bie’ ohne Nothwendigkeit mit den Neuvermaͤhlten 
fangen mäffen; er würde der eiteln Pracht der De 
goration weder den Zufanımenhang noch die Wahrs 
ſcheinlichkeit und den geſunden Verſtand aufgeopfert 
haben. Eben fo wenig muß man glauben, daR 
er nach kaum geendigter Hochzeit den Vater eingez 
führe Haben mürbe, der feine funfsig Töchter im 
Tempel der Nemeſis verfammelt, und ihnen ben 
Math: gicht, ihre jungen Ehemänner zu ermorden, 
ohne daß fich diefe Über ihre unvermuthete Ent 
fernung am Hochzeittage vermwundern, oder irgend. 
eirte Unterfuchung zur Erforfehung des Geheimniß 
ſes anftellten, und ohne daß die jungen Bräute den 
graufamen Befehlen ihres Vaters auch nur den 
mindeften Widerftand thaten. Um fo mehr, da 
der Charafter des Danaug und der Danaiden vom 
Alterterthum nicht mit fo abfcheulichen und graue 
fenden Farben geſchildert werden, mit welchen ſie 
Hr. Calſabigi ſchildirt, bey welchem die Toͤchter als 
lauter eingefleiſchte Teufel, und der Vater als ein 
Treuloſer, Meineydiger, und Ungeheuer erſcheint⸗ 
da hingegen ſowohl jene als dieſer in den Flehen⸗ 
den von Aeſchylus nichts als Erkenntlichkeit, Des 
muth, Zärtlichkeit und Devotion gegen die Goͤtter 
aͤußern. Er Hat daher bie große Vorſchrift br 
Hera: | 
Aut famam fequere, aut tibi conuenientig 


Finge. 
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ſehr fchlecht befolgt. Auch wuͤrde ſich der Eaiferliche 
Dichter nicht eingebildet haben, daß, um fein 
Srauerfpiel intereffane und theatralifch zu machen, 
es nöthig ſey, die Toͤchter nach der Vollendung 
ihrer fchrecklichen That alle in Baschanfinnen zu dere 
Heiden, und fie auf ber Scene fingen und tanzen zu 
laſſen, ohne daß vorher bie Urfache einer ſo unver⸗ 
mutheten und fürchterlichen Froͤhlichkeit angezeigt 
worden, und ohne daß ihre Erfcheinung irgend ei⸗ 
nen andern Zweck habe, als ein Ehor und eine 
Scene zu veranftalten. Und er fand das Mittel 
Reidenfchaften zu erregen, Thraͤnen zu entlocken, 
die Charaktere vortreflich zu malen, die Muſik here 
vorſtechen zu lafien, eine Handlung durch dry 
Akte durchzuführen, und fie mit dem beßten Erfolg 
zu entwickeln, ohne zu dem gewoͤhnlichen Huͤlfs⸗ 
mittel des Calſabigi feine Zuflucht zu nehmen, bie 
Hölle mit den Dämonen erfcheinen zu lafien, 
und ihnen zum Ueberfluß eine Moralität in dem 
Mund zu legen, bie ihnen eben ſo angemeffen iſt, 
wie dem heil, Evangeliften Johannes die lächerliche 
Unterrebung , welche ihn Arioft im Monde mit dem 
irrenden Ritter Aſtolph halfen läßt. Alſo unge⸗ 
achtet ſeiner poetiſchen Talente, ungeachtet der 
ſchuldigen Achtung, welche Hrn. Calſabigi ſeines 
Fleißes wegen gebuͤhrt, den er auf theatraliſche 
Dinge verwendet bat, wovon er uns ſowohl in der 
angefuͤhrten Diſſertation, als in ſetinem Brief au 
den Graf Vittorio Alfieri vortrefliche Proben gelie⸗ 
fert hat, muß man doch zugeben, daß er einer der 
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Hauptderderber des feuern ‚Tmupeätipfien Thea 
were | Bit, / 
"Aber nicht alle Dichter — Zeit: haben die 
Ftameſen nachahmen wollen; es giebt auch viele, 
die gleich den Drabauten, weiche ſich im Kreiße der 
Planeten bewegen, vielmehr dein Metaſtaſio auf 
feiner glänzenden Laufbahn Folgen möllten. Mi— 


gliadacca, Dliviert; Cigna, Damlani und Fatti- 


doni haben einige ertraͤgliche Werke gemacht. In 
ben: Dramen des Ludovico Coitellini, Faiferl. Dich⸗ 
derd am Hofe zu Petersbutg hertſcht Deurlichfeit 


des Sihls, Mannichfaltigkeit it den Arien, Schn. 


heit in den Recitativen, bisweilen eine ſtarke Scene 
und die ſchaͤtzbare Kunſt, philoſophiſche Maximen 
auf eine gefchickte Urt in den Lauf der Handlung 
zu verweben. Auch das eigentliche Schauſpiel 
Finder in feinen Werken Statt, aber er leitet es ge⸗ 
woͤhnlich aus den Quellen der Geſchichte her, und 
beobachtet die Sitten und Gewohnheiten der Voͤl⸗ 
ter, fo wie ſichs gebuͤhrt. Es iſt Schade, daß er 
in der Anordnung der Plane nicht gluͤcklich genug 


geweſen ift, daß er die Charaktere ſich ſelbſt nicht 


gleich genug malt, daß die Ausgaͤnge kalt und 
meiſtens unwahrſcheinlich find, und baß das Bes 
ſtreben, das Melodrama nach einem gewiſſen 
von ihm angenommenen Syſtem einzurichten, tel 
ches in der Verbindung der Porfie, des Tanzes, 
ber Mufit und der Decoration mit der Handlung 
beſtand, ihn bisweilen Ausſchweifungen begehen 
ließ. Solche ſind im Antigonus die ſtumme Scene 
ber zwey Bruͤder Eteocles und Polynices, welche 


| J 


he 
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in der erſten Scene bloß deswegen auf dem Theater 


erſcheinen, um ſich einander umzubringen; ohne 
ein Wort zu ſagen; seine Erſcheinung, die der Dich: 
see bloß um der Scene willen vorgehen laͤßt, bie 
aber fuͤr die auf feine Weiſe zu deinen ſo abſcheuli⸗ 
chen Auftritt vorbereitete Einbildungskraft des Zu⸗ 
ſchauers allzu traurig iſt. Solche ſind auch die 
am unrechten Orte angebrachten / wenigſtens im 
größten Theil eingemiſchten Saͤne, da ed gewiß 
ift, daß ein Tag der Thraͤnen und des Kummers, 
wie fuͤr die Argiver derjenige ſeyn mußte, an wel⸗ 
chem ſie auf einmal faſt den ganzen Stamm ihret 
Koͤnige verloren hatten, eben nicht der ſchicklichſte 
gu vier verſchiedenen Taͤnzen war. Ich uͤbergehe 
die unwahrſcheinliche Umaͤnderung des Creon, in 
ber letzten Scene, die dem bssartigen Charakter 
‚ganz entgegen iſt, welchen ihm das ganze Alter⸗ 
thum beylegt; fie ſollte bloß dem Dichter aus der 
Noth helfen, ;und-die übliche, Endigung mit einet 
Vermaͤhlung et leichtern. Die nemlichen ‚Vorzüge 
nd die nemlichen Fehlet finden ſich auch in dee 
higenia „reinem; ſehr geruͤhmten⸗ müfikalifchen 
Saaugefpisl Mon dem, nehmlichen Berfaffeer E 
Eine-fiarfe poetifche Ader, großes euer, und 
kine häufige,Sukture-bes Metaftafinbemerkt man if 
den. wenigen dramatiſchen Werfen des beruͤhmten 
Don Saverio Mattei aus Neapel. Stine mit Geift, 
Ungeswungenpeitund, euer verfertigte Heberfeßung 
ber Pſalmen, war an mehrern Stellen unrichtig/ 
weil fie zu. frey iſt / und ihr vielleicht jene Feinheit 
und Reife mangelt /welche das allzu fenrige. Genie 
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{6 ſchwer erreicht, jeigt uns, dag: vielleicht nie⸗ 
mand wider im Stände geweſen waͤre, den Ver. 
luſt feines berühmten Freundes zu erfegen, wenn 
feine fruchtbare Phantaſie, die ſich nicht ah einen 
einzigen Ort von Ruhmn begnägt, oder die haͤußli⸗ 
hen Umftände ihm nicht gezwungen hätten, feine 
Aufmerkſamkeit auf verfchiedene andere, weit— 
laͤuftige und mannichfaltige Wiſſenſchaften zu wen⸗ 
den. Was mich in meiner Meynung beſtaͤrkt, iſt 
der glaͤckliche Erfolg,’ womit er eine Scene aus 
der Hecuba des Euripides in die italiaͤniſche Spra⸗ 
che Übertragen hat, bie den lebhaften Wunſch ik 
uns erregt, don eben der Hahd auf eberi Diefe Weiſe 
‚gearbeitet, nicht nür dieſen Dichter ſondern alle 
andern alten Dramatiker zu ſehen. Deswegen bin ich 
aber doch nicht geneigt, den fheinbaren und wenig 
gruͤndlichen Gedanken beyzuſtimmen, die der Ver⸗ 
faffer mit dielem Schärffinn und mit vieler Gelehr⸗ 
ſamkeit, Aber nicht mit gleicher Richtigkeit Aber die 
Hebereinftimmung des dramatiſchen Syſtems der 
Achenienfer mit dem unſrigen in ſeiner Diſſertati on 
über bie Art, die griechiſchen Zragifer iu interpre⸗ 
tiren, vorgetragen bat. © 

I Ein gelehrter Spänler‘; weicher ben Sich NZ 
Habt Hat wovon man nicht Teicht wieder ein Bey⸗ 
fiel finden wird in &iner fremden Sprache eine 
der ſchwerſten poetiſchen Arbeiten ; dergleichen bag 
Trauerſpiei iſt, zu unternehmen, hat ebenfalls 
ſeine Kraͤfte an einem müſikaliſchen Drama’ verfita 
chen wollen. Der Scipio in Carthago vom Abt 
Colomes verdient unter den Dramen — Zeit 
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einen ausgezeichneten Platz, und ich würde kein Be⸗ 
denken haben, ihn fuͤr das erſte zu erklaͤren, wenn 
der Verfaſſer mit der Simplicitaͤt der Ausführung, 
‚mit der- Auswahl uud Mannichfaltigkeit der Vers, 
arten, mit dem lyriſchen Reichthum der Arien, und 
mit den Borgügen einiger des Metaſtaſio wuͤrdigen 
Scenen groͤſſere Geſchwindigkeit in der Verwebuus 
mehr Waͤtme in der Handlung, uud einen Iebhaf 
tern Contraſt in den Zufaͤllen hätte verbinden wol⸗ 
den, Ein anderer würde. vielleicht gewuͤnſcht ha⸗ 
ben, daß die Tugend. des Scipio weniger ruhig 
wäre, und daß die untergeordneten Perfonen 

nen fo guößen Theil des Jutereſſe an fich geriſſen 
hätten; welches hauptſaͤchlich auf bie —** 
fon haͤtte fallen muͤſſen; denn es iſt gewiß deß ber 
Charakter des Scipio/ ob er ‚gleich; philoſophiſch 
betrachtet, groß und heroiſch ſeyn mag, erg 

der ſo theatraliſch, noch fo, geſchickt zur Pu 7 
als der Charakter der Arminia und bee Luciug. 
Die Urfache, davon ift, weil, um Handlung hervor⸗ 
aubringen (welche die Seele des muſikaliſchen Thea⸗ 
ters iſt,) der Streit und Contraſt der Leidenſchaf⸗ 
ten, ſo wie man ihn bey dieſen beyden ungluͤckli⸗ 
herr Verlobten ſieht, weit zutraͤglicher if, als bie 
weiſe Standhaftigfeit eines. Helden, deffen Sies 
wenig Werth hat, weil ihm das Opfer wenig ko⸗ 
ſtete. Marcus Aurelius, und Plutarch wollten, 
daß die Maͤnner einem Fels ähnlich ſeyn ſollten, 
der, auf. ſeinem Gründe unbeweglich, die Wellen 
zertheilt, welche fürchterlich um.ihn herum braufen, 
und fo ” der Abt Colomes feine Hauptperſon ges 
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malt; allein das Theater, weiches eine ganz eigene 
Statif hat, will fie lieber dem Schiff ähnlich haben, 
welches von midrigen Winden feines Echidfals 
ungewiß, mitten in den ftürmifchen Wellen umher 
getrieben wird, und im Zufchauer vom Ufer eine 
gewünfchte Empfindung von Furcht für die Gefahr 
des Echiffers, und von Wohlgefallen an dei tige 
nen Sicherheit erregt· ,)J) 
Reinigkeit dev Sprache, Zierlichfeit des Styis, 
poetiſches Eolorit, Mannichſaltigteit und Feinheit 
der Bilder, mit dem beßten Geſchmacke ausgedruͤckt, 
find die Eigenſchaften, welche den Aleſſandro und 
Timoteo vom Graf Gaftöne della Torre di Reizo⸗ 
hico chärafterifiren, det auf dem Hoftheater zu 
Parma vorgeftelt wurde. Wenige, aber um es 
beffer zu ſagen, feines von dein neuer müfifalis 
{hen Dramen it mit gleicher Schönheit gefchrits 
ben. Ueberdieß hat es den unmiderfprechlicheit 
Borjug der Neuheit, weil er der erfte geweſen ift 
.. 53) Das Problein über” bie Urſachen dei angenehmen 
Traurigkeit, welche das Trauerſpiel erregt ; das die Fer 
bern einiger berühmten Schriftſteller unſers Jahrhünderts 
f6 fehr befchäftigt hat, neinlich. des Abt Oubos, Fonte⸗ 
we und. Ceſarotti, findet ſich ſchon viel fräs 
er auf eine vortrefliche Art vom Luerez in folgenden herr⸗ 
ichen Verfen aufgelößt: | 
Suave mari mägno, turbantibus aeguora ventis, 
E terta magnum alterius fpeltare laborem; , 
Non quia vexari quemquam eft iucunda ** 
Sed quibus ipfe malis careas, quia cernere ſuave el; 
uave etiam belli certamina magnä tueri 
Per campos inſtructa, tua fine pärte pericli. | 


i Aum. des 177 A 
€ | 
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ſo wie es mir ſcheint) der durch Veränderung des 
Syſtems dieſes Schauſpiels eine bloß beſchreibende 
Sde, dergleichen die Gewalt der Muſik oder das 
Alexandersfeſt von dem Engländer Dreyden iſt, 
dramatiſch gemacht hat. Auch hat der italiaͤniſche 
Verfaſſer reichlich aus dieſer Quelle geſchoͤpft. Ein 
anderer Englaͤnder, mit Namen Brown hat ihm, 
"in feiner Abhandlung über die Bereinigung der Mu- 
gie und Pocfie, die dee dazu an die Hand gege— 
„ben. An einem anderu Drte werden mir weitläuß 
"tiger von den Unbequemlichfeiten und von den Bor» 
theilen reden, die mit der vorgeſchlagenen Methode 
des Englaͤnders verbunden ſind. Fuͤrs erſte finde 
ich wenigſtens die gute Abſicht eines jeden loͤblich, 
der um den Misbraͤuchen des neuern Theaters ab⸗ 
zuhelfen, dem Publikum einen Verſuch von dieſer 
Art liefert. In den Regionen des Geſchmacks, 
‚se wie im unermeßlichen Ocean würden ohne den 
‚Fühnen Muth einiger Schiffer, die dem Cook und 
Drake ähnlich find, noch viele Länder unbekannt 
ſeyn. „ Dennoch ſcheint es nicht, als wenn das 
Publikum dieſer Mehnung ſey, wie man aus der 
Kaͤlte ſchließen muß, womit es das Drama des 
‚Grafen Rezzonico aufgenommen hat. Was fuͤr 
Umſtaͤnden mag dieſe ſcheinbare Undankbarkeit zus 
zuſchreiben ſeyn? Folgenden, wenn ich mich nicht 
ſehr irre, Erſtlich fehlt feinem Styl, ob er gleich 
ſehr ‚noetifch und zierlich iſt, jene Weichheit und 
WLeiehtigkeit, ohne welche es nicht moͤglich iſt, Die 
Worte fuͤr die Muſik bequem zu machen: Mar 
ſehe, was kieräber im erſten Bande, dieſes Werks 
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geſagt ift, wo von dem Eigenfchaften geredet wird, 
welche der Styl und die Sprache:haben muͤſſen, 
um muftfalifch zu werden, und man wird aus 
ben dafeldft angführten Gründen begreifen, daß. 
die Theorien einiger neuern Italiaͤner offenbar 
falfch und unzulänglich find; welche auf die muſt⸗ 
Falifche Poefie die nemlichen Regeln des Styls ans 
menden wollten, welche in den Poeftett, die nicht 
zur Mufif gebraucht: werden, gültig ſind. Zwey⸗ 
tens fehlt dem von ihm gewaͤhlten Gegenfländ, ber 
zwar függein erzehlendes Gedicht gut iſt, jene Taͤu⸗ 
fhung und jenes Intereſſe, welches für das Thea⸗ 
ter erforderlich if. Der DBerfaffer, der feinen 
Dryden allzu genan nachahmt, Täßt un von der 
erfien Scene an merken, daß Thais und Timotheus 
vor den Augen des Alerander ein erdichtetes Schau⸗ 
fpiel vorftellen wollen, | | 
Non olö | | 

Colla voce e col [uon Porecchie e P alma 

In quefio di, ma le pupille amora 

Vuol di vano terror, di piacer vand 

Afafeinarti con portenti. er 

Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn durch 

Mangel an Ueberraſchung des Zuhorers, die auß 
ben Glauben an dag, was erzehlt woird; entſteht, 
auc) Die Taͤuſchung bey ihm megfällt, und er fich 
einbildet, bey einer Mafferade, anſtätt bey einer 
wahren und wirklichen Handlung gegenwärtig zu 
ſeyn. Die Natur des Gegenflandee: ift nicht mins 
ber die Urfache des Mangels an Zuſammenhang it 
ben Sceenen, die. fo auf einander folgen, daß wenn 
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eine ober die andere weggenommen werben follte, 
das. Ganze wenig oder nichts dadurch verlieren 
würde. (?*) Man nehme noch dazu, daß die 
Snauptperfon, beffen Name den Begriff von He- 
roiſmus in: ung erwecken ſollte, im Drama des 
Grafen Rezzonico keine einzige von den Eigenſchaf⸗ 
tert zeigt, welche Intereſſe bewirken können. Er 
erfcheint darin weder als großmuͤthig, tech als 
Held, Höch als Mann von Genie, fondern viel. 
mehr als ein Wahnſinniger, der das Spiel feiner 
ausſchweifenden Sinnlichkeit, ein Sklave der Weich 
| lichfeit geworden ift, der und in feinen Ketten für 
die Uebermacht rächt, melche ihm fein Gluͤck uͤber 
ung verſchaͤft hätte. Auch in den nioralifcheli Zweck 
wird gefehlt. Da die bewunbernswuͤrdigen Wir⸗ 
bangen der Mufif gejeigt werden follten, fo durfte 
dieß nicht dadurch gefchehen, daß ein junger Herr⸗ 
ſcher durch ſie zu einer ſo heftigen und utimei(chli- 
chen Entſchließung gereitzt wurde, wie diejenige iſt, 
eine der volkreichſten Staͤdte mit eigenen Händen 
in Brand zu ſtecken, eine Stadt, die die Waffen 
niedergelegt, und ſich ihm friedlich unterworfen 
hatte. Wäre Alerander (wie er auf eine thoͤrichte 
Meife fich einbildete; ) der Sohn einer Gottheit ge 
weſen, ſo wuͤrde diefe Handlung allein mich glau⸗ 


54) Sehr fchön ift der Unterfchied, welchen Ariſtote⸗ 
bet im jehenten Kap öftel der Voetik in dieſer Materie macht: 
Es iſt nicht einerley, eines aus dem andern, oder 
eines nad) dem andern entſtehen zu laſſen. Diefe 
Vorſchrift it auf die Folge der Sceuen eben fo anwend⸗ 
dar, als auf die Ordnung der Begebenheiten. 
I Anm, des Verf; 
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den machen, er fey vielmehr ein Abtdmmlig ber 
boͤlliſchen Furien, als ded Jupiter geivefen, Man 
wird mir zwar antworten, bag er burch ben 
Wunfch, bie ehemals von den Perfern erfchlage- 
nen Griechen zu rächen, dazu angetrieben wurde; 
unter diefen Umftänden würde fie ſodann mehr für 
eine Handlung ber Gerechtigkeit ober des Patrioſ⸗ 
muß, als für einen unvernünftigen Einfall su hal 
ten feyn. Allein diefe Vertheidigung Hilft nichts, 
Erftlich, weil man dabey vorausfegt, daß Alexan⸗ 
ber nicht von einer überlegten Urfache dazu angee 
reitzt wurde, fondern von einer bloß koͤrperlichen 
Wuth, die die Blendwerke eines Tonkuͤnſtlers, und 
die Eingebungen einer Courtifane in ihm erregt hats 
ten. Zweytens, weil auch in dem Zallı daß ihn 
eine falfche Vaterlandsliebe bewogen hätte, diefe 
Handlung der Granfamfeit auszuführen , weder 
das Theater, noch die Philoſophie fie jemals da« 
durch gutheißen dürfen, daß fie fie zur Sffentlichen 
Nachahmung auf die Scene bringen. O GSterbs 
licher Iſt der Geift des Krieges nicht grauſam ge» 
nug? Muͤſſet ihr ihn noch graufamer dadurch ma- 
chen, daß ihe den Lorberfrang vergöttert, der 
von euerm Bluse träufele? Und kommt euch ber 
Deſpotismus fo wenig graufam vor, daß ihr euch 
nicht fcheuer, ihm mit der unfterblichen Krone zu 
befränzen, da doch die ſchoͤnen Künfte bloß zur 
Verherrlichung erbabener Talente, oder wohlthaͤ⸗ 
tiger Tugenden dienen follen? 

Doch nunmebz iſt e8 Zeit, zur fomifchen Oper 


nn u — — 


uͤberzugehen. Wenn man an bie Vortheile denkt, 
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welche die muſikaliſche Comoͤdie vor der Tragoͤdie 
voraus hat, fo ſcheint es ſonderbar, daß fie in eis 
nem ſo ſchaͤndlichen Zuſtand liegt, worin man ſie 
jet in Italien findet. Die Spaͤhre der Nachah— 
mung in Abficht auf die Menge und Stärfe der 
‚Sharaftere, und auf die Wahrheit des Ausdrucks 
iſt bey ihr viel weitläuftiger ald bey der Tragoͤdie. 
‚Die tragifchen. Gegenfiände, folglich auch diejeni— 
‚gen, welche zu einer edeln und pathetifchen Muſik 
‚Anlaß geben, müffen felener ſeyn, weil ſowohl in 
‚der moralifchen als phyſiſchen Welt, die großen 
‚Hegebenheiten felsener find, und weil, obgleich 
das menfchliche Keben eine Meihe von fchmershaften 
oder angenehmen Empfindungen ift, die Natur, 
„welche die Erhaltung des Individuums an einen 
Mittelzuſtand knuͤpft, es fo viel meglich, vor 
„denn hoͤchſten Grab des Schmerzes bewahrt, wie 
‚ihm denn auch der Höchfle Grad des Vergnuͤgens 
nur allzu ſparſam zu Theil wird. Die Rrifigieiner 
„heftigen Leidenſchaft ift daher beym Menfchen- nicht 
‚dauerhafter, als es die außerordentliche Etrenge 
der Kälte in einer Gegend, oder die Verwüflungen 
des Erdbbebens in einem Lande find. Nun werden 
„bie tragiſchen Leidenſchaften nicht eher muſikaliſch, 
als wenn fie dev SHeftigkeit nahe find, und von 
‚Her anderg Seite ift auch die Elaffe der Perfonen, 
‚für welcherfie eigentlich gehören, im Verhaͤltniß ger 
‚gen bie allgemeine Zahl der ganzen Nation allzu ge: 
— daher og auch die Zahl der Begenfiäude 
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das Gegentheil. Die Perfonen, welche darin vor« 
fommen, machen die zahlreichſte Claſſe der Geſell⸗ 
ſchaft aus. Die Begebenheiten, melche darin vor⸗ 
geſtellt werden, finden ſich im gemeinen Leben am 
haͤufigſten. Hierdurch erhaͤlt der Dichter einen 
gröſſern Reichthum ſowohl an Perſonen als an Be⸗ 
gebenheiten Quagquid agunt bomnes iſt der 
Wahlſpruch des Komikers. Aber man muß ivei⸗ 
ter gehen. Die Empfindungen des Volks ſind we⸗ 
niger verſchloſſen, folglich weit offener; ihre Chas 
raftere weniger gekünfteft, folglich auch leichter 
vorzuftelen, Der Accent ihrer Sprache ift deutli⸗ 
der und lebhafter, folglich auch muſikaliſcher. 
Ihre Laͤcherlichkeiten ſind ſtaͤrker und auffallender, 
und dadurch ſind ſie zugleich geſchickter, nachge⸗ 
ahmt zu werden. Dieß alles geſchieht nach der 
ewigen Vorſehung desjenigen, der alle Dinge hies 
nicden nach einem unveränderlichen Syſtem regiert, 
der die moralifchen Wefen in ein volltommened 
Gleichgewicht gefegt hat, der den Stand der Mäch« 
tigen, die ftets Eclaven des Glücks und des Bors 
urtheils find, durch Verdacht, Neue und geheime 
Sorgen verbittert, während er die Unbequemlich« 
feiten des Armen durch groͤſſere Dffenherzigkeit, die 
eine Anzeige einer freymuchigen Geele ift, und durch 
unverftelite Sröhlichkeie erleichtert, die ein Merk⸗ 
mal eineg vergnuͤgten Geiſtes iſt. 

Sp wenig ſich der Leſer auch auf die Unterſu—⸗ 
hung der angeführten Ideen einlaffen mag, fo 
wird er doch immer finden, daß dag Syſtem der 
fomifchen Oper an ſich ſelbſt berrachter nicht nur 
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legtern Gattung, welches Neuheit und gehdrigen 
Eharafter Hat, ihrer zehen in der fomifchen Mufif 
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findet. Durch folche Urfachen bewogen, giebt es 
viele Perfonen, welche die mufifalifche Comoͤdie 
weit mehr fchägen und lieben, ale die Trgobdie. 
VUnd die Wahrheit zu fagen, ob ich gleich bey den 
Garicaturen der Komifer jenes innige Vergnügen 
nicht empfinde, welches ich bey den füren und edeln 
Spränen, die mich eine ſchoͤne tragifche Mufit zu 
vergießen zwingt, empfinde, und ob ich gleich, ich 
weiß nicht Durch welche Befchaffenheit meines Tem- 
peranients mich genoͤthigt fühle, in der Litteratur 
alle das zu lieben, was Fräftig zur Einbildungsfraft 
und zur Zühlbarfeit redet, ohne mich eben fehr um 
das zu befümmern, was Lachen erregt; nichts⸗ 
deſtoweniger, da es das erſte Geſetz des Fritifchen 
Philoſophen ſeyn muß, Feine allgemeinen Maximen 
aus beſondern Fällen, noch weniger aus ſich ſelbſt 
abzuleiten, und da ich bey genauer Ueberlegung 
finde, das die Mißbräuche der ernfihaften Oper 
faft incorrigibel find, die fomifche Dper hingegen 
größere Wahrheit der Natur und, Mannichfaltige : 
feit des Ausdrucks an die Hand giebt, till ich 
gerne zugeben, daß man denjenigen eben feiner 
Ausſchweifung, oder eines fchlechten Geſchmacks 
befchuldigen kann, welcher dieſer vor jener den 
Vorzug giebt. 

So meit if alles wahr von der Mufif, und 
müßte es auch von der Poeſie feyn; allein wenn 
wir von dem, was feyn müßte und koͤnnte, auf 
das fchliefen wollen, was wirklich ift, fo werden 
wir ung fehr verwundern müffen, zu feben, daß 
nichts ſchlechters, grillenhafters und geſchmacklo⸗ 
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ſeres auf der Welt ſeyn kann, ale die fomifche, 
Oper. So wie die berühmte Statüe des Glaueus, 
Die. ung Plato befchrieben hat, am Ufer des Meereg, 
wo fie fand, von den Wellen fo serfchlagen und 
verdorben war, daß man weder die Geftalt eines 
Botted noch eines Menfchen daran erkennen fonnte, 
fondern bloß einen unfsrmlichen Fels fah, fo ha⸗ 
ben die Borurtheile und die Mißbraͤuche diefe Art 
von Kunſtwerk fo entficht, daß man nicht das 
mindeſte darin entdeckt, was ber Poefie_sigent- 
ũch angehort. Um dieß deutlicher gu zeigen, laßt 
uns eine Rede vorſtellen, welche ein Unterneh⸗ 
mer dem Dichter haͤlt, wenn er ihn erſucht, eine 
ſolche Operette fuͤr die Muſik zu ſchreiben. Sie 
wird nicht ganz von meiner Erfindung ſeyn; fie 
wurde vor einigen Jahren auch mir mit einer uͤber⸗ 
redenden Miene gehalten, die ihre Abſicht voͤllig 
erreicht haben wuͤrde, wenn der Hr. Pandolf, der 
mir ſie hielt, den Damon des Boileau zum Pro⸗ 
ſelyten, oder die Ohren des Midas zu Zuhoͤrern 
gefunden haͤtte. Ich werde die Hauptfehler der 
komiſchen Oper anführen, und fie zugleich auf eine 
Art von. Theorie zurückführen. 

„Die durch das Erdbeben ſcheu gefnachteit Bo⸗ 
logneſer (ſagte er mir) ſind lange Zeit hindurch 
ohne theatraliſche Beluſtigungen geweſen, das erſte 
Schauſpiel alſo, welches dort vorgeſtellt werden 
wird, wird dem Unternehmer großen Bortheilbrin: 
gen. Sch babe daher darauf gedacht, dieſen 
September eines zu eroͤfnen; es fol aber ein gang 
neuts ſeyn, weil das Publifum jegt der Alterthuͤ⸗ 
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mer des Metaſtaſio uͤberdruͤßig iſt, und mit ihnen, 
(ob er gleich der erſte Dramatiker der Welt iſt) 
eben den Gebrauch machen will, welchen es in den 
Haͤuſern mit Silbergeſchirr und mit Edelſteinen von 
großem Werthe macht, ‚die nur bey einer außeror— 
dentlichen Gelegenheit zum Borfchein fommen, 
während man fich die übrige Zeit des Jahres hin: 
durch. mit andern und ſchlacheern Geraͤthſchaften 
behilft. „* 
„Ich konnte mich nach — in Italien üblichen 
| Gebrauch richten, welcher darin beficht, die Dras 
men dieſes Verfafferg zu verftümmekt, indem man. 
nad) Willführ das Schoͤnſte wegnimmt, und an 
deffen Stelle Arion und Duefte, Die von. irgend eis 
nem elenden Reimer gemacht find, einfchaltet; ‚ba> 
durch werden fie fo entſtellt, und fo übel zugerich— 
tet, daß fie ihr Vater fchwerlich wieber erkennen 
wuͤrde, wenn er durch ein neues Wunder eineg 
Aeſculaps wicder ing Leben zurückgebracht. werden _ 
follte. Aber- diefe Gewohnheit. gefalft mir. nicht. 
Das Gaftriren eines armen Dichter, der nichtg 
Does gethan hat, iſt eine Graufamfeit, die einem 
‚guten Herzen widerſteht. Und an die Stelle def 
fen, was etwa fehlt, die Grillen anderer, oder 
„meine eigenen zu feßen, ift eine Sache, die ein we— 
nig nach Eigendünfel riecht.“ 
„yIch wende mich daher an Sie, und hoffe vor 
allen Dingen, daß Sie in Abſicht auf das Hono- 
rarium ſich billig finden laſſen werden. Ich habe 
ſo betraͤchtliche Summen an die Virtuoſen, Taͤn⸗ 
‚ger, an den. Capellmeiſter, an die Spieler zu bezah⸗ 
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len, habe fo große Koſten an Kleider, Decoratio: 
nen, Erleuchtungen, Theaterpacht und andere 
Dinge zu verwenden, daß mir für Sie faft wenig 

oder nichts übrig bleibt. Außerdem find die Worte 
das, was bey der Oper am wenigften intereffirt, 
und im Fall, daß Sie es nicht bequem für fich faͤn⸗ 
ben, fo giebt e8 in Bologna eine Menge von Dich- 
tern, bie fie mir um ſehr billigen Preiß verfanfen 
werden. Und fehem Sie, wenn man eine Kanzone 
fuͤr fünf Paoli haben kaun, ſollte nicht ein Paar 
Thaler für ein DOpernbüchelchen genug feyn, das 
am Ende nicht einmal fo viel werth ift, als eine 
erträgliche Canzonetta? e*e 

„Ich traue Ihnen hinlaͤngliche Kenntniſſe in 
ben Grundſaͤtzen der muſikaliſch-dramatiſchen Kunſt 
zu; nichtsdeſtoweniger, da es meinen Gewinn oder 
Verluſt gilt, werden Sie mir erlauben, ihnen ci» 
nige Nathfchläge zu geben, welche Sie genau bes 
folgen müffen.* 

„Ich wollte nicht, da das Drama durchaus 
ernfihaft wäre, weil zu viele Koften dazu erfordere 
lich find, eben fo wenig aber ganz komiſch, weil 
8 fonft mit den fehlechten Opern verwechſelt wer⸗ 
den moͤchte. Ich wuͤnſche es von Mittelcharakter 
(das heißt genau genommen, es ſoll gar feinen ha⸗ 
ben.) damit e8 zu gleicher Zeit lachen und meinen 
mache, daß daß Luftige in eine Virbindung gebracht 
werde, die es nie mit dem pathetifchen gehabt hat, 
daß es auf eine feidenfchaftliche Arie eine recht ver» 
“wirrte enthalte, und der gefchickten Pelofini, wie 
im Zaͤrtlichen hervorſticht, ſo mie dem geſchickten 
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Gnaccharelli, der den vortreflichſten Buffo macht, 
ein weites Feld eröfnete, ihre Gefchicklichkeiten zw 
zeigen. Auch wuͤnſchte ich nicht, daß das Thema 
aus der Geſchichte genommen wäre; es würde zu 
ernſthaft werden, und koͤnnte bloß nach den Ke 
geln des Ariftoteleß zuſanimen geſetzt werben, bie 
doch mit der Oper nichts zu thun haben: Dennoch 
fähe ichs Herne; daß viele Veraͤnderungen der 
Stcenen und Maſchinen nach dem Geſchmack ber 
Sranzöfen darin angebracht würden, O, diefe 
Sranjofen haben fich in allen Dingen des Schönen 
bemächtige! Abgerechnet, daß die Decorationen dem 
Volke fehr gefallen, möchte ich auch gerne ein ſchoͤ⸗ 
fies Gemälde von einem Gefaͤngniß und einem Wal 
de fehen laffen, welches fich unter den Scenen fine 
det, bie ich gemitethet habe, - 

„Die Andern Dichter haben gewiffe Negeln 
bes Styis, und zerbrechen fich den Kopf darüber, 
den Perioden eine gefchickte Wendung gu geben. 
Man ſagt daß ein Meifter der Kunſt, mit Namen 
Horaz, biefed anſteckende Uebel durch feine Vor⸗ 
ſchriften verbreitet habe, und daß die Griechen und 
Sranzofen die Muſter dazu geliefert haben Maß 
mich beteift, ſo ſchenke ich Ahnen gerne alle Elee 
ganz, und went ed Ihnen beliebt, die Gramma⸗ 
tif noch oben drein; detin die Erfahrung bat mid) 
gelehtt, daß man ohtie beydes auf dem Theater 
einen fehr dauerhaften Beyfall erhalten fann. Noch 
vor kurzem wurde eine fomifche Oper mehr als vier⸗ 
zigmal auf dem Theater wiederholt, worin eine 
Arie anfing, 
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Lei fi figuri adeſſo 
und ehdigte eben fo fehon nach dem Syntax 
Lei F ofıno fara. 

Ohne Zweifel werden Sie ſo bösartig feyn, 
die letzten Worte auf den Dichter zu deuten.“ — 

„Ich Habe auch fagen gehört, daß das laͤcher⸗ 
fich-fomifche aus ber Erfahrung, nicht aus der 
Pharitafie genommen ſeyn müffe, daß man die 
Menfchen gruͤndlich findieren müffe, che man fie 
aufs Theater bringe, daß die Schwachheiten de 
Temperaments, nicht die mit. Ueberlegung began⸗ 
genen Lafter, die Fehler, welche aus einer unſchul⸗ 
digen Sonderharfeit zu denken, entftchen, nicht 
die haͤßlichen und fchädlichen Verbrechen, die dee 
Somifchen Scene angemeffene Materie find, daß 
diefe) Materie durch "eine bisweilen ftarfe, abet 
nicht Übertrießene Farbe verſchoͤnert werden müffe, 
nebſt anderm weitläuftigen Geſchwaͤtz, wovon ‚die 
Serien fagen, es fen vom gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand vorgeſchrieben worden. Aber ich muß Jh 
nen fagen, daß der gefunde Menfchenverftand nicht 
für ung gemacht if. Das Theater hat keine ans 
‘dere Doetif;-al® die Poetif der Gewohnheiten, und 
weil diefe wollen, daß ein Martuff auf der Hühne 
ſtets mit einem Vollmondsgeſicht, mit tinem Maule, 
das dem Nachen der Loͤwen nicht mnähnlich if, 
Die vor das Thor eines großen Pallaſtes geſetzt 
werden , mit einer dazu paſſenden Perucke, 
and mit einem Kleide erfcheinen ſoll, welches in 
der Kürgerlichen Gefelffchaft weder Original noch 
Mufter hat; weil es ausgemacht iſt daß dieſe 
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laͤcherliche Perſon ſtets ein toͤlpiſcher Vater, oder ein 
ſtets eiferſuchtiger und gefoppter Ehemann, oder ein 
geiziger Alter, der ſich vom erſten betruͤgen laͤßt, 
welcher ihn geſchickt beluͤgen kann; weil die Ge— 
wohnheit befiehlt, daß nach dem ſceniſchen Ver⸗ 
zeichniß ein Hollaͤnder mit einem Quackerhut erſchei⸗ 
‚nen muß, der ſich mit Eiſendrath mie eine Mario: | 
nette bewegt, ein Franzos als ein verliebter Sunge | | 
fernfnecht, der eine gute Portion Dueckfilber in | 
feinen Adern bat, ein tölpifcher Deutfcher , der | 
von nichts als von Degen und Weinflaſchen ſpricht, 
‚ein paniſcher Don Quixotte, der wie eine geomes | 
triſche Figur einher ſchreitet, voll falfchen Ehrgeiz | 
tzes und. nach einer Art gekleidet iſt, wie: fie vor ’ 
zwey Jahrhunderten gewoͤhnlich war; kurz, weil 
alles ſonderbar, uͤbertrieben, ausſchweifend und 
unnatuͤrlich ſeyn fol, ſo werden Sie die Guͤte has 
beu, ſich darnach zu richten, und alle Lehter, die 
Ihnen das Gegentheil gerathen haben, zum Teu⸗ 
fel zu ſchicken.“ 

„Auch rathe ich ihnen, nicht mehr als fiben, 
‚und nicht weniger als fünf Perſonen einzuführen. 
Mas. die beyven erften für einen Chrafter ‚haben 
müfen, wiſſen Sie. Der dritten Perfon, oder 
dem Tenor können Sie den. Charakter eines Va⸗ 
‚ters, eines Alten, eines Eiferfüchtigen, eines hole, 
laͤndiſchen Kaufmanns, oder wie es Ihnen ſonſt 
am angenehmſten iſt, geben. Wenn derjenige, der 
die Rolle des Vaters macht, funfzehn oder. zwan⸗ 
zig Jahr juͤnger iſt als der Sohn, ſo thut das 
wenig. Eine geſchickte Verſtellung des Geſichts, 
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eine gute Portion Schminke, und die Entfernung 
machen alles gut. Aber der übrige Theil der Pers 
foren muß ſehr wenig werden, weil diejenigen, die 
mir dieg Jahr zu Theil geworden find, fehlecht fin. 
gen. Und da die Liebe das Reich der Frauenzim⸗ 
met und die Seele des Theaters ift, fo müffen Eie 
es fo einrichten, daß der erfte Sänger in bie erfte 
Eängerin, und der zweyte in die zweyte verliebt 
fey, ohne diefe Regel würde es nicht möglich fepn, 
meine Gängefintieh ji befriedigen, die durchaus 
in Gegenwart des Publikums ein wenig ofen wol. 
fen: Und diefe Liebeshaͤndel indgen als Hauprfas 
chen ober ale Epiſoden angebracht werden, fo find 
fie doch immer dem Genie der Muſik vortreflich ans 
gemeſſen. Zum Erſatz fuͤt diefe Unbequemlichkeit 
koͤnnen Sie ſich hingegen die Mittel jur Entwicke⸗ 
hing had) Belieben waͤhlen. Auf die Führung ber 
Handlung Fechne ich fo wenig, dag ed mir ool- 
lig einerley iſt, ob fie ſo oder anders fottgefuͤhrt 
wird. 4 

Ich habe das Giack einen erſten Saͤnger zu 
haben , der mit der biegfamften und leichteften 
Stimme begabt iſt; es wird daher gut ſeyn, ihm 
Gelegenheit zu geben, fein Talent glaͤnzen ju laſ—⸗ 
fen. Aus dem Recitativ macht er wenig; folglich 
muͤſſen Sie; ſelbſt auf Koſten der Begebenheiten; 
äußerordentlich fürz darinne feyn. Hingegen liebe 
er Die Arietten vorzüglich, in welchen man Biel gurs 
geln kann, dergleichen die laͤrmenden, oder dieje⸗ 
nigen find, welche irgend ein Gleichniß enthalte 
Und da er einft dag j 
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Vo ſolcando un mar crudele, 
fehr gut fang, fo mwünfchte ich eine Arie, die in. 
eben dem Metro, und mit ähnlichen Worten ge 
arbeitet wäre. Wenn es Ihnen nicht gelegen iſt, 
eine folche zu machen, fo thut es nichts, mir koͤn⸗ 
nen fodann die nemliche einfchalten, und alles wird 
gut gehen. Sodann wäre ich der Meynung, «8 
fo zu machen, daß der Capellmeifter eine recht ſchoͤne 
und prachtvolle Mufif anbringen koͤnnte; und da⸗ 
mit feine Gefchicklichfeie deftomehe in. die Augen 
falle, wollen wir einen mufifalifchen Wettftreit . 
zroifchen der Stimme eines Sängers und irgend eis 
nem Inſtrumente einführen, welcher gewiß recht 
viel Vergnügen machen wird. Ä 

„Sie werden - ein einziges Duett anbringen, 
und dieg muß, mie Sie wiffen, ausſchließend für 
den erften Sänger und für die erfte Sängerin geho⸗ 
ren. Das wäre ein Unglück, wenn es von an⸗ 
dern gefungen werden follte! Hieraus würde eine 
Uneinigfeit entftehen, die wenig geringer wäre, ale 
- diejenige, welche ehemals zwifchen den Geminianern 
und Petronianern um eines geraubten Brunnen«- 
eymerg willen entfland.. Zur Vermeidung folcher 
Händel ift e8 auch nothig , daß le Perfonen. ihre 
reiten nach der Ordnung fingen, daß der erfte 
Sänger oder die erfte Sängerin den Anfang macht, 
und fo bis zum legten! und da ich es gerne fähe, 
daß Sie viel Fomifches darunter miſchen möchten, fo 
würde ein Finale nicht übel ſtehen, worin fie ale 
zugleich fingen. Defto beffer hernach, wenn in den: 
Morten etwas von Sturm, Ungewister, Zänferen,, 

D d 
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oder fonft. etwas angebracht wird, was großen 


vaͤrm macht. Das Orchefter würde fodann in Geuer 


gerathen, und die Zuhörer wuͤrden fich darüber 
freuen. Es ift wahr, daß folhe Schlußchoͤre 
meiftens einer Sudenfchule mehr gleichen, als 
einem gut ausgeführten Geſang; allein in Sachen 
des Geſchmacks darf man nicht fo fophiftifch 
ſeyn, = 

„Sie muͤſſen dafür ſorgen, daß alle Schau⸗ 
ſpieler das Theater verlaſſen, ſobald ſie ihre Ariet- 
ten geſungen haben, und daß ſie gegen das Ende 
bes Akts allmaͤhlig auseinander gehen, Dieſe Ges 
wohnheit gefaßt mir fehr, umd ift charakteriftifch 
in der Oper. Ach überlafle 8 Ihnen fodann, - 
nach Ihrem eigenen Belieben dent legten Akt einzu: 
sichten. Nur muß er fur ſeyn, muß weder wich 
sige Arien noch Decorationen enthalten, und bie 
Perſonen müffen fich gegen das Ende wieder mit- 
einander vereinigen, fo daß alles freundfchäftlich 
jugehe: Sie werden fagen, daß dieß nicht angehe, 
und daf vielmehr der legte Akt gerade der lebaftefte 
und heftigſte ſeyn muͤſſe. Allein dieß find Spigfün- 
digfeiten der Kunſt, auf die ich mich nicht einlaffe. 
Das, mas ich weiß, iſt, daß die Zuhörer nach 
dem zweyten Tanz weggehen, und daß ſodann die 
Spieler und. Sänger ſich nicht mehr bemühen 
wollen, “ 


Mit folcheti Grundfägen, um welche fich in 
der Ausübung das ganze Gebäude der fomifchen 
Dper herumdreht, iſt es nicht zu vermundern, 
wenn die Leſer es nicht der Muͤhe werth halten, ei⸗ 
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nen Blick auf dad Dpernbuch zu werfen, wenn ber 
Dichter, welcher Here und Gebieter feyn follte, nun 
Vaſall geworden ift, und wenn alles drunter und 
drüber geht. Von biefem allgemeinen Schickfal 


find nur fehr wenige Dichter befredt. Wenn Gi⸗ 


rolamo Gigli und Goldoni in diefer Gattung ir⸗ 
gend ein erträgliches Werk geliefert haben, fo iſt 
ihr Verdienſt hierin doch nur comparativ, und nicht 
abſolut. Sie muͤſſen zwar nicht unter die Bave 
und Maͤve gerechnet werden; aber welcher Abſtand 
iſt noch zwiſchen ihnen und einem Ariſtophanes oder 
Terenz? Wenn aber der Abt Caſti feine lebhafte 
Einbildungsfraft , fein biegfames Talent, und feis 
nen reichen und fließenden Styl (jedoch müßte er 
fuchen, ihn den Bedürfniffen der Melodie gemäß, 
ein wenig fanfter zu machen, und cin wenig mehr 
Contraft und Stärfe in die Situationen und Cha- 
raftere zu bringen) zu folchen Arbeiten anwenden 
wollte, fo würde er bald den Ruhm haben, ohne 
Nebenbuhlet auf dem italiänifchen komiſchen Theater 
zu herrſchen. Diefe Meynung gründet fich auf: 
den Teodoro Rd di Corfica, und noch weit mehr 


aufdie Grotta di Trifonio, jwey mufitalifche Eos | 
mödien diefes Dichters, die am Faiferlichen Hof zu ' 


Wien vorgeftellt worden find, und den Wunfch im 
ung erregen, noch viele andere von der nemlichen 
Feder zu ſehen. 


— 
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Unterfuhung des pantomimifchen Tante. Vom Ge 
rauch deffelben. beym Theater. Ob «6 gut ſey, oder 
nicht, ihn aus dem Melodrama zu vetbannen. 


Mi Haben bisher die Grundſoͤtze des glänzen« 
den Gebäudes betrachtet; welches die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte zum Vergnügen und zur Ehte einer Par 
tion errichten könnten. Es ift nicht unfere Schuld, 
wenn die Ausführung der Zeichnung nicht angemeß 
fen befunden worden ift, und wenn dit Vorurtheile 
jenen erhabenen Begriff vom Schoͤnen entſtellt ha⸗ 
hen, welchen das Genie in den Annalen des Ge 
ſchmacks aufgezeichnet hatte Jetzt haben wir 
noch die Zierrathen zu unterſuchen, unter welchen 
der Tanz einen fo ausgezeichneten Pla behauptet; 
daß, ihm mit Stillſchweigen übergehen zu wollen, 
ein eben fo großer Fehler feyn wuͤrde, als wenn 
man unter den Megeln der Baufunft diejenigen vera 
nachläfftgen wollte, welche bie Art lehren, die: 
Vorderſeite eines Gebaͤudes zu verzieren, oder dem 
Eingang eines Pallaſtes Hel und hequem zu mas 
hen. Außerdem ift es zu unfern Zeiten defto noͤthi⸗ 
Ä get, davon zu reden, jemehr der mächtige Einfluß 
der feangöfifchen Nachahmung beit Tanz faft zu eis. 
| nem weſentlichen Theil des Melodrama gemacht 
hat. Inden ich daher meiner gewöhnlichen Mes 
thode folge, und bis zu den erfien Grundfägen zu 
rück gehe, um defto gemwiffere und richtigere Folge— 
‚zungen-barand herleiten zu Können, will ich fuchen 
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alles das, was von der gegenwärtigen Materie 
mit meinem Gegenfland in genauer. Nerbindung 
ſteht, mit möglicher Kürze und Genauigfeis in fole 
gende Hauptpunfte sufammen zu faffen. 

1. Vom — ueſprung und von * 
Kraft des Tanzes. 

2, Bon der — und von den ice 
sen deffelben auf dem Theater. 

3. Bon der erſten Einführung und von ben 
Fortſchritten deſſelben in Italien. 

4. Bon- den: hauptfächlichften Mißbt uchen, 
welche ſich im italiaͤniſchen pantomimiſchen Tanz 
eingeſchlichen haben. 

Jede innere Leidenſchaft des Menſchen äußert 
fih auf zwey Arten, entweder durch Handlung: 
oder durch Klang. Ebendieſelbe Empfindung, wel⸗ 
che ung ein Angſt⸗ oder Freudengefchrey abnoͤthigt, 
zwingt ung auch, gewiffe beftimmte Bewegungen: 
zu machen, bie der Natur des Affefis, der uns‘ 
beherrfche, analog find, Wenn fich ung ein Uebel 
nähern will, fo zwecken die Bewegungen des Kor: 

ers. darauf ab, es weit. von und zu entfernen, fo: 
wie wir das mit aller Macht näher zu bringen ſu⸗ 
chen, was wir für einen Gegenftand unferer Glück ' 
feligfeit halten.  Bendes if von der Natur mit 
bewundernswuͤrdiger Vorſicht veranſtaltet. Bey 
Empfindungen der Freude dienen die aͤußern Zei— 

chen dazu, einen Theil unſerer Froͤhlichkeit unſern 
Nebenmenſchen mitzutheilen, und dadurch die 
Bande der Freundſchaft deſto enger’ zu knuͤpſen. 
Bey Empfindangen-de8 Schreckens oder. der Trans ' 
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rigkeit dienen fie dazu, das huͤlfreiche Mitleiden 
anderer gegen uns zu erwecken, indem ſie zeigen, 
daß uns eine Gefahr bevorſtehe. Man ſieht alſo, 
daß der natuͤrliche Urſprung des Tanzes und des 
Geſanges einerley iſt, daß der Inſtinkt (dieſes un« 
erklaͤrliche aber wirkliche Vermoͤgen, welches bey 
fuͤhlenden Weſen ein Erſatz der Vernunft iſt) die 
hervorbringende Urſache des einen und des andern iſt, 
d daß ſo, wie die unarticulirten Toͤne der menſch⸗ 
ſchen Stimme die urſpruͤngliche Materie der Melodie 
find, auch die Stellungen der Phyfiognomie und des 
Koͤrpers gleichſam die erſte Materie des Tanzes ſind. 
Aber nicht jede Zuſammenſtellung von Toͤnen 
iſt ein Geſang, eben ſo wenig als eine jede Reihe 
von Stellungen ein Tanz. Die von einander ge⸗ 
riſſenen und. unregelmäßigen Accente machen Feine 
Modulation, eben fo, mie die unabgemeſſenen Bes 
wegungen feine Gadenz machen. Die einen und. 
die andern, wenn fie zur Kunft werben follen, 
muͤſſen unter getoiffe unveränderliche und firenge 
Geſetze gebracht roexden, die für den Tanz und für 
die Mufif einerley find. So tie. diefe eines Zeit 
maaßes bebarf, welches die Dauer eines jeden To⸗ 
nes beſtimmt, einer Bewegung, die bag Zeitmaaß 
gefchtwinder oder langfamer macht, einer Harmo⸗ 
nie, welche die ähnlichen Theile verbindet, und 
einer. Melodie, die die Toͤne in eine angenehme 
Ordnung oder Folge ſtellt, fo ift es im Tanz nd» 
thig, den Bewegungen einen beflimniten Werth und 
eine:Dauer zu geben, -fie nach den Regeln des 
Rhythmus zus befchleunigen oder. aufzuhalten, bie, 


Nebenftelungen gefchicht zu orbnen, und den Bes 
mwegungen des Koͤrpers einen  übereinflimmenden 
und barmonifihen Zufanımenhang au :geben. Die 
Bergleihung des Gefangs und Tanzes kann noch 
viel weiter getrieben werden. Es giebt einen na 
türlichen und einen nachahmenden Gefang. Beym 
erfien hat derjenige, welcher fingt, keinen andern 
Zweck, als in fich felbft ober in andern jenes me» 
chaniſche Vergnügen zu. erwecken, welches aus der 
innern: Annehmlichkeit eines jeden Tones entſteht 
Beym zweyten fammelt er die richtigen Accente der 
menfchlichen Stimme in irgend einer Situation de$ 
Seele, fucht fie genau vorzuftellen, und. verwebt 
fie, wenn es angeht, zu einer langen Handlung; 
Bon dem einen. und dem andern iſt in dieſem Werke 
viel geredet worden, Eben fo Finnen zwey ‚Arten 
bes Tanzes angegeben werben, Die eine, woben 
der Menſch feinen andern Zweck hat, alg zu tan⸗ 
jen um zu tanzen, das heißt: gewiſſe regelmäßige 
Sprünge zu machen, oder feine Froͤhlichkeit zu aͤuſ⸗ 
fern, oder das Feuer und die Gefchicklichfeit fei« 
ner Perfon zu zeigen, oder feine burch fange Mufſſe 
träge gewordenen Muſtkeln in Bewegung zu ſetzen. 
Dieſer Tanz ohne irgend einen andern Zweck, wird ei⸗ 
gentlich Tanz genannt, und iſt bey Feſten, bey Ver⸗ 
ſammlungen und haͤußlichen Luſtbarkeiten üblich.: 
Wenn aber, um ihn angenehmer zu machen, einige 
Abfaͤlle, Evolutivnen und andere Verwickelungen 
hinein: gemiſcht werden, fo bekommt er gewoͤhnlich 
den Namen Ball, oder figurirter Tan. Die: 
zweyte Art ift, wenn der Taͤnzer, nicht zufrieden: 
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mie dem materiellen Vergnügen des Tanzes, einen 
ganzen fabelhaften, Hiftorifchen oder allegorifchen 
Gegenftand nimmt, und durch figurirte Schritte, 
durch mannichfaltige Stellungen des Körpers und 
der Arme, und ‘durch befeelte Züge des Geſichts 
die. ganze Reihe von Gituationen auszudruͤcken 
fucht, welche der Gegenſtand an die Hand giebt, 
auf eben Die Art, wie fie der Sänger mit der Stim⸗ 
me ausdruͤckt. Diefe zweyte Art zu tanzen wird 
pantomimifcher Tanz genannt, ift eine ſtumme 
Sprache der Handlung, die die menfchliche Klug⸗ 
heit erfunden hat, um die Summe unferer Ber 
Hnügungen dadurch zu vermehren, und den Men 
fchen ein neues Inſtrument der Mittheilung gu ver⸗ 
fchaffen, welches von der Rede unabhängig ift. 

Wir miffen nicht, bis zu welchem Grad des 
Ausdrucks diefed Mittel hätte gebracht werden koͤn⸗ 
nen, es hat aber allen Anfchein, daß, wenn die 
Menfchen das Organ der Stimme nie entwickelt, 
noch die Kunſt der Rede erfunden hätten, die durch 
das Beduͤrfniß vervohfommte und durch die Leidens 
ſchaften belebte Sprache der Geberden beydes ganz 
bequem’ hätte erfegen Finnen. Die Erfahrung 
zeigt und, daß die Kinder, welche noch feine Ac« 
cente zu articuliren wiffen, dennoch das Geheim⸗ 
niß finden, fich ihren Ammen verftändlich zu ma- 
chen, und die’ vernünftige Erziehung, deren die 
Stummgebohruen fähig find, beweißt überzeugend, 
daß die Natur in diefem Punkte keine unüberfteigli- 
chen Graͤnzen beftimmt hat, und daß ein Sinn fehr 
wohl die Stelle eines andern vertreten, kann. "Die 
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Geſchichte lehrt uns uͤberdieß, daß die urſpruͤngliche 
Sprache der Voͤlker uͤberall mehr Handlung als 
zuſammengeſetzte Rede war, und daß ihre Aus—⸗ 
druͤcke durch die Gewohnheit hauptſaͤchlich zu den 
Augen zu reden, eine Staͤrke erhielten, welcher die 
kuͤnſtliche und meiſtens wirkungsloſe Geſchwaͤtzig⸗ 
keit unſerer beruͤhmteſten Redner vergebens gleichzu⸗ 
kommen ſucht. Tarquinius, anſtatt dem Geſand⸗ 
ten der Gabinier zu antworten, fuͤhrte ihn in ſei— 
nen Garten, und hieb ohne ein Wort zu ſprechen, 
die Mohnkoͤpfe in: deſſen Gegenwart abi, die über 
die andern empor-gemachfen waren, Darius, Ks 
nig der Perſer, der in Scytbien eingefallen war, 
mit der Abficht diefe Volker zu befriegen, fah einen 
Herold vor fich erfeheinen, der ihm einen Srofch, 
eine Hatte, einen Vogel und fünf Pfeile darreichte; 
und fich fodann, ohne ein einziges Wort zu fagen, 
wieder entfernte Der berühmte Levit aus dent 
Stamm Ephraim, welcher den Tod feiner von ges 
wiſſen Iſraeliten aus dem Stamm Benjamin graus 
ſarr ermordeten Gattin rächen wollte, theilte den 


geliebten Leichnam in zwoͤlf Theile» und ſandte je⸗ 


dern der zwoͤlf Stämme einen Theil Davon zum Ges 
ſchenk, um fie durch diefe graufame Beredſamkeit 
zur gemeinfchaftlichen Nache anzufeuern. Die von 
einem orientalifchen Dichter befchricbene Indiane⸗ 
rin, > welche von ihrem Liebhaber gefragt wurde, 
wer der glückliche Gegenftand ihrer vielen Seufzer 
fey, und doch durch Schamhaftigfeit zurück gehale 
fen tourde, zu reden, während die Seftigfeit ihrer. - 
Wuͤnſche fie antrieh, fich zu offenbaren, nahm, ohne 
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ein Wort zu fagen, einen hellen Spiegel, und hielt 
ihn vors Geſicht beffen, der die Frage gethan hatte 
Die eben fo ſchoͤne, ald unenthaltfame Phryne ſah, 
daß die durch die Rede des Hyperides ſehr aufge⸗ 
brachten Richter des Areopagus nicht guͤnſtig für 
fie geſinnt waren; fie warf ſich daher vor ihnen auf 
die Sinie, zerriß den Schleyer, welcher ihren Bus 
fen bedeckte, ließ fie die blendende Weiffe deffelben 
fehen, und die ftumme Beredſamkeit zwey fe iiber 
zeugender Redner machte, daß fie im firengfien 
ISericht von Griechenland von dem Verbrechen bed 
Unglaubens losgeſprochen wurde. Die Salams, 
oder eine Art von ſtummer Mittheilung, die in den 
orientaliſchen Seraillen erfunden. worden iſt, und 
darin beſteht, ſich wechſelsweiſe ein ſeidenes Band, 
ein Taſchentuch, oder irgend eine andere unbedeu⸗ 
tende Eache zum Gefchenf zu machen , die aber in 
der Art wie fie zufammengelegt ifi, . verfchiebene 
angenommene Bedeutungen hat, fo daß vermittelfh 
berfelben die Geheimniſſe ver Galanterie ohne Furcht 
vor der eiferfüchtigen Wachfamkeit der Ehemänner 
son einem Drt zum andern gebracht: werden koͤn⸗ 
nen. Tauſend andere Beyfpiele von diefer Natur, 
von welchen ſowohl die heilige (2) als die weltliche 
Geſchichte vol ift, bemweifen, daß eine gewiſſe Elaffe 
von Empfindungen und Leidenfchaften vermittelſt 
des Geſichts mit weit lebhaftern ſSuben eor die 


95) Mau fehe das Merk des berühmten Engländers 
Barburton unter dem Titel; Verſuch über die Ziero⸗ 
glypben, F— ⁊. 6. 9. 
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Phantaſie gebracht werden koͤnnen, als vermittelſt 
des Gehoͤrs. Und wenn ich nicht befuͤrchtete, mich 
allzuſehr in eine Materie zu vertiefen, die der Grund 
des Vergnuͤgens iſt, welches ung alle ſchoͤnen Kuͤnſte 
verſchaffen, ſo wuͤrde ich noch zeigen, daß die ver⸗ 
borgene Quelle des Vergnuͤgens, das gewiſſe Stele 
len in der Muſik, in der Poeſie und Beredſamkeit 
ung verſchaffen, hauptſaͤchlich in der Sprache der 
Handlung beftehe; daß dag, was vratorifche oder 
poetifche Werfe eigentlich beredt macht, die Kunſt 
ift, mehrere Bilder, welche eine Bewegung vorftels 
len, in eine einzige Sdee zu fanımeln, ſo wie man. 
die Mufif dadurch ausdrucksvoll macht, daß man 
eine wohl geordnete Folge der Tone und des Rhyth⸗ 
mus hören läßt; daß die Kraft gemiffer Eprachen, 
vorzüglich der orientalifchen auf dem erwähnten. 
Grunde beruht: eine Bemerkung, die auch noch 
im Styl der größten alten und neuen Schriftfteller 
gemacht werden fann, deffen Zauberen alsdann am 

größten if, wenn die Worte und Begriffe die Wire, 
fung der Farben thun. * | 

Es it alfo die Bercdfamfeit der Geberden, bie ' 
Heredfamfeit der Tine, und die Art und Meife, 
die Pantomime fo wirffam als möglic zu machen . 
( bloß von diefer ift in dieſem Kapitel die Rede, nicht 
von den andern Gattungen des Tanzes, ) welche auf 
Leidenfchaften, welche der Gefehfchaft nützlich find, 
und auf Gegenfiände, die dem menfchlichen Herzen 
allgemein wichtig find, angewendet werden follte; 
denn auch) diejenigen Mittel, welche dem Anfcheine 
nach) die ımbebentendften find, Fonnen unter den _ 


4 


428 Sechzehentes Kapitel, 
Händen eines philofophifchen Geſetzgebers mächtige 
Triebfedern in der Negierung der SAN und in 
der Politik werben. 
Die Griechen, die alfed gu erfinden und zu vers 
vollfonnmen mußten, die feine einzige Kraft des 
Körpers und des Geiſtes ungebraucht ließen, die 
felöft ihre Vergnägungen auf die achtungswuͤrdig⸗ 
flen und erhabenften Gegenftände anwendeten, kurz 
dieſes außerordentliche Volk, deffen Namen ich we⸗ 
der lefen noch nennen fann, ohne dabey in Begei⸗ 
ſterung zu gerathen, verftand diefen großen Grund 
füß fo gut, daß es nicht beffirchtete des Leichtſinns 
beſchuldigt zu werden, mern es Ben Tanz heiligte,' 
und ihn hernach nebft der Mufit und Poeſie auf 
Staatskunſt, auf öffentliche Erziehung, auf den Krieg‘ 
und auf Religionsuͤbungen anwendete. So mie die- 
Götter und Helden für Dichter und Muſiker gehalten‘ 
wurden, fo wurden fie auch für Zänger gehalten, 
Die Venus, die Hebe und die Grazien tanztens- 
 KEaftor, Pollux und Minerva tanzten! es tanzten” 
Thefeus, Pirrhus, Achilles nebft vielen andern, 
und'fogar derjenige, der nad) dem Ausdruck des 
Eicero die Philoſophie vom Himmel herunterrief, 
derjenige, der vom Drafel für ven meifeften der ' 
Menfchen erklärt tourde, der Lehrer des Aeſchines, 
des Plato und des Eenophon, kurz der ernfthafte 
Sekrates Hatte den Ruhm eines guten Tängerg, 
Das, was nad) unfern fo verfchiedenen Begriffen 
eine Entweihung der Bhilofophie fcheint, war noch 
niit einer andern Are von Entweihung vergefells 
ſtchaftet, die einen noch fhändlichern Anfchein- hat. : 
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Die Griechen gebrauchten den Tanz nicht bloß als 
eine Religionshandlung, oder als eine Aufmunte⸗ 
rung zur Vaterlandsliebe, man tanzte nicht bloß 
beym Anfang einer Schlacht, um den Muth zu 
befeuern, nicht bloß beym Ausgang der Schlacht, 
um den Göttern zu danfen, nicht bloß beym Che 
Seite, um Sruchtbarfeit zu münfchen, beym Kin» 
gen, um fich abzuhärten, auf den Feldern, um 
dadurd die Götter um eine reiche Erndte anzufle. 
ben, in den Häufern zur Erziehung der Jugend, 
und bey taufend andern Gelegenheiten mehr, fon» 
bern es gab auch einen Tanz, der feinen Namen 
von der Unfchuld batte, und welchen bie. lacedä- 
monifchen jungen Mädchen ganz entkleidet und in 
mehrere Chöre abgerheilt, vor dem Bilde der Dis 
ana, unter den Augen der männlichen Jugend und 
in Gegenwart ber verehrungswuͤrdigen Ephoren 
tanzten, welche durch ihr ernfihaftes Wefen und 
durch ihre Etille ein fo außerordentliches Schau— 
fpiel authorifirten. LUnfere Augen mwürben es uns 
ftreitig fchändlich finden, auch will ich es auf feine 
Weiſe rechtfertigen, da ich das Gluͤck habe, mich 
ju einer Religion zu befennen, die der Reinigkeit 
ihrer Moral wegen nicht weniger achtungswuͤrdig, 
als der Heiligkeit ihrer Lehrſaͤtze wegen verehrungs⸗ 
wuͤrdig iſt; wenn man es aber bloß mit politifchen: 
Augen betrachtet, und aug der tiefen Weisheit des 
lacedämonifchen Gefeggeberd gewiß nicht fihließen. 
fann, daß eine ſo fonderbare Gewohnheit ganz oh⸗ 
ne binlänglichen Grund geweſen fey, wodurch fie 
nicht nur nüglich fondern auch erlaubt werde, fo. 
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wird man geſtehen muͤſſen, wie ein neuerer Philo⸗ 
ſoph jagt, welcher ſpartaniſchen Geiſt und platonis 
ſchen Blick hatte, Daß die Gewohnheit, von wel. 
cher hier die Rede ift, bloß den Zöglingen des &y« 
curg angemefjen war; daß das mäßige und at« 
beitfame $eben, die reinen ımd firengen Sitten, 
ihre natürliche Stärfe des: Geiftes, Eigenſchaf⸗ 
ten und Unftände waren, bie ein fo aufferordent- 
liches Schaufpiel für jedes Wolf unfchuldig mas 
chen Fonnten, welches Feine andern Tugenden 
als die einzige QTugend ber Anftändigkeit bes - 
faß. () 
96) Zelvetius in einem Kapitel, welches voll von 
Schlüpfrigkeiten und Paradoxien if, und fich im dritten 
Difeours feines bekannten Werks del’ Efpris. befindet, 
eht noch viel weiter, und indem er annimmt, die erwähnte 
Gewohnheit fey nicht enmal wirkſam genug geweſen, will 
er noch uͤberdem, daß, um in.den Gpartanern Begeiftes 
rung , oder wie er fich ausdräct, das Fieber der Tugend 
zu erregen , die Gefengeber nach der Nückehr aus einer 
Schlacht mehrere Geſellſchaſten ſchoͤner nackter Maͤdgen 
vor das ganze Heer hätten führen laſſen follen , die bio 
zu diefem Zweck in beſondern Confervatorien gleich unfern 
Monnen, oder den alten Veſtalinnen erzogen, und denen 
dis Belohnung ertheilt worden wären," die fih in der 
Schlacht am tapferften gehalten hätten. So, fagt er, 
würden die Soldaten kühner und tugendhafter geworben 
ſeyn, weil die Tugend in eben dem Verhaͤltniß zunimmt, 
in welchen das Vergnügen an der Belohnung größer iſt, 
und weil die Veranuͤgungen der. Sinne die giößten , ja 
vielmehr die einzigen des Lebens ſind. Ich will nicht den 
Caſuiſten gegen Helvetius fpielen „ und tie fonderbare Bes 
deutung unterfuchen, welche er dem Worte Tugend giebt; 
dieß würde nicht beffer ſeyn, als wenn ich die Streitigkeis 
ton des Bellarmin gegen einen japanifchen Bonzen anfühe 
ren wollte. Auch will ich mich'nicht dabey aufhalten, die’ 
»  falfche Mepnung zu widerlegen, „daß die Vergnuͤgungen 
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Die Roͤmer, bie für die Vergnuͤgungen des Geis 
fied weniger empfindlich) waren als die Griechen, 


der Sinne die größten und einzigen des Lebens find; dieß 
wuͤrde! mich weiter führen, als es ndthig ik. Ich mil 
bloß fagen, daß fich diefer berühmte Schriftfieller nicht we⸗ 
niger in der Befchichte als in der Politik der Lacedämanıer 
unwiſſend zeigt. Es iſt ſo weit von der Wahrheit entfernt, 
daß Lycurg feinen Zoͤglingen die Vergnuͤgungen der Sinne 
als Belohnung habe verſchaffen wollen, daß. es vielmehr, 
nie einen Geſetzgebet in der Welt gegeben hat, der ſtienger 
gemefen waͤre, und von feinem Volke alle Weichlichkeit, 
alles Förperliche Vergnügen zu entfernen gefucht, und fich. 
bloß an das durchaus nothwendige gehalten hätte, als er. 
Sein Geſetzbuch ik ein beftändiger Beweiß davon. Anſtatt 
Alto, daß die in feinen Geſetzen verordnete fcheinbare weib⸗ 
lihe Schaamlofigkeit den Endzweck haͤtte haben ſollen, 
die Einbildungskraft det Spartaner zum Genuß zu rrisen, 
hatte fie vielmehr eine gerade entgegen gefere Abſicht. 
Er erlannte, daß man den Frauenzimmern die Tugend) 
der Männer bepbringen müffe, damit diefe nicht von den. 
Shwachheiten jener angeſteckt wuͤrden daß es nöthig 
ſey / innen Muth, Nachfiht, Eutfazungder Vergnügunaen 
und Liebe zur Arbeit einzuflößen, damit ihre Gefetiichaft 
den Männern nicht Faulheit, Weichlichfeit, Wolluſt und, 
den Hang zu Nichtswürdigfeiten einfloͤße; daß die hoͤchſte 
Schaambaftigkeit ſtets mit einer gewiffen Schuͤchternheit 
begleitet , nicht geſchickt ſey, die Mädchen fo zu bilden,) 
wie er mollte, daß fie daher big zu einem gewiſſen Punkt 
—— werden müfle; daß die Gewoͤhnung, gewiſſe 
egenftände mit geböriger Vorficht zu betrachten , nichts: 
anders fey, als ihre Thätigkeit zu unterdruͤcken, daß daher 
die gänzliche Nacktheit der ſpartaniſchen Mädgen in ſolchen 
Umftänden, und unter Aufficht des Öffentlichen Gerichte 
für Männer, die durch Erziehung gegen Vergnuͤgungen ab⸗ 
sehärtet wurden, weit weniger gefährlich war, als es für: 
serdorbene und ausgeartete Männer, wie wir find, div aſe 
fektirte Schaamhaftigfeit fo vieler unferer Eoquettin iſt, 
Die den einen Theil ihres Körpers bloß deswegen bedecken. 
um den andern, welchen fie fehen kaffen, deſto verfuͤhreri⸗ 
fcher zu machen. ch enticheide nicht., ob Lyeurg wene 
oder Unweiſe gedacht habe, weil es bier der Ort nicht 


—— 
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wendeten nach dem Benfpiel derfelben den eigentli. 
chen Tanz nicht nur auf einige religidfe und politie 
fche Einrichtungen an, fondern waren auch die era - 
fen, welche. den pantomimifchen Tang auf dem 
Theater einführten. Ich fage, daß fie die erften 
waren; denn ob fich gleich bey den obenermwähnten 
Griechen einige Spuren finden, daß fie durd) einige 
Geberden irgend eine Fleine Handlung auszudrücken 
Hefucht Haben, fo hatte man demohngeachtet doch 
noch feinen: Begriff von einer ganzen Comoͤdie oder 
Tragoͤdie, die vom Anfang bis ang Ende ohne Hülfe 
der Worte, und bloß durch Handlung vorgeftellt 
worden wäre, Dieß lernte man zuerft in Rom uns 
ger der Negierung des Auguft fennen. Mein Zweck 
erlaubt mir nicht, die Fortſchritte diefer Kunſt un« 
ger den Kaifern zu erzehlen, eben fo wenig als bie 
Wunder der berühmten: Bantomimen , die auf die: 
Roͤmer einen fo ftarfen Eindruck machten, und ſo— 
wohl auf ihre Sreyheit ald auf ihre Sitten einen fo 
gefährlichen Einfluß hatten. Der Abt Du Bos (?”) 
Caliacchi, (%) und Eahufac (9?) werden die Wiß- 
ſeyn würde, mich in eine folche Unterfahung einzulaffen, 


aber ich fage, daß dieß wirklich der mahre Geift feines Ge⸗ 


ſetzes war, welches He lvetius gang mißverſtanden hat. 
Anmerk. des Verf. 
97) Reſlexions ſut la po&he et la peinture. 
98) De ludis fcenicis mimorum et pantomimorum® 
fi —— In Salleugre theſ. antiquit. roman. 
om 
99) Traite hiftorique {fur la danfe, Eine deutſche 
Ueberſetzung dieſes Werks findet man in erſten Bande 
der berliner Sammlung vermiſchter Schriften zur Befoͤr⸗ 
am ber ſchoͤnen Wiſſenſchaſten ud freyen Kuͤnſte, 
179. 
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begierde derjenigen vollfommen befriedigen, welche 
näher davon unterrichtet zu feyn wuͤnſchen. Den« 
noch verdienen zwey Dinge bemerft gu werden, bie. 
mit meiner Meynung in Beziehung ſtehen. Das 

erfte ift die Wahrheit des Ausdrucks, welche die 


Pantominen, ohngeachtet ber außerorbdentlichen 


Schwierigkeit, welche fie dDabey finden nıußten, ere - 
reichten: denn ſie waren der Hülfe der Augen und 
ber Phnfiognomie beraubt, weil fie, wie jedermann 
weiß, das Geficht mit einer Mafte Bedeckt harten, 
Das zweyte die Energie des pantemimifhen Tan - 
jeg,die fogar auch in dem Verderbniß noch erkannt 
wurde, welches -fie über die Sitten verbreitete, fo 
wie auch in der Verdunfelung der Tragddie, bee 
guten Comoͤdie, und jedes andern 'befiern drama 
tifhen Schaufpield, Die erfte diefer Bemerkungen 
ſoll zeigen, welcher Vollkommenheit die pantomie 
mifchen Künfte unter ung fähig feyn fönnten, da 
wir weit wirffamere Mittel zu ihrer Vervolllom- 
mung haben, als fie nicht hatten. Die zweyte 
fann für die heutige Mufif und Poeſie ein gleiches 
Schickſal beforgen laffen, wenn man. dem Zarız auf 
dem Theater eine unbegrängte Freyheit läßt, ohne 
ihm in diejenigen Schranfen einzufchließen, welche 
ber gute Geſchmack und eine gefunde Philofophie 
porfchreiben. Aber welches find dieſe Schranfen? 
Es iſt nunmehr Zeit, dieß zu unterſuchen. 3* 
Die Pantomime kann unter zwey verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen betrachtet werden. Einmal in ſofern 
ſie eine der Poeſie und Muſit aͤhnliche vorſtellende 


Kunſt iſt. amepeene In Fofenn Dr auf Rlepr_ | 
& 
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angervendet ‚als ein nothwend biger Theil deſſelben 
mit der Handinng aufs genaueſte verbunden wird, 


oder als eine eigene Claſſe jenes einfache zwiſchen 
den Akten eingeſchobene Intermezzo ausmacht. 
Alls eine vorſtellende Kunſt überhaupt betrach⸗ 
tet, iſt die Pantomime eben den Geſetzen unterwor⸗ 
fen, welchen alle Kuͤnſte der Nachahmung unter⸗ 
worfen ſind, das heißt, ſie muͤſſen der beſondern 
Materie, welche fie als Mittel waͤhlen, alte nut 
moͤgliche Aehnlichkeit mit. dem Gegenftande geben, 
welchen fie nachahmen wollen. Weil alfo der Tan 
menſchliche Handlungen vermittelſt der Bewegun⸗ 
gen und Geberden vorſtellt, ſo beſteht die Kunſt des 
auten Pantomimen darin, daß feine Geberden und 
Bewegungen das zur Nachahmung genommene 
Hrigmal mit aller nur möglichen Wahrheit, in fo 
weit es mit den Grundfägen feiner Kunſt beftchen 
Kann, ausdruͤcken. Ich habe mit Fleiß geſagt 
mit aller möglichen Wahrheit, in ſoweit es mit 
den Srundfägen feiner Kunft beftehen kann, um 
dadurch dem fpisfündigen Einwurf derjenigen zu: 
vorzukommen, welche verlangen, daß in ber Nach⸗ 
ahmung der ſchoͤnen Künfte ale befondern Umftände 
des Wahren benierkt werden follen, ohne gu be: 
denken, daß nicht die bloße Natur, fondern bie 
Schöne Natur der Gegenſtand derſelben if, und bag 
Die nicht weniger willführliche als trockene Theorie 
folcher vermeinten Bhilofophen alles Vergnügen und 
alte Schieflichkeit vom Theater. verbannen würde, 
wenn ihrer Vorfchrift gemäß z. DB. in einem Tanz 
von Bauern oder Masrofen die Tänzer in ſcheuß⸗ 


 # 
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lichen beſchmutzten Kleidern, mit ungefchickten Ber 
wegungen und plumpen, rauhen Manieren, wie 
man e8 wirklich bey folchen Perfonen bemerkt, er⸗ 
fcheinen follten, Und dieß alles unter. dem Vor⸗ 
wand der genauen Aehnlichkeit der Nachahmung 
mit dem nachgeahmten Gegenftand. 

Aus der Nochwendigfeit, daß der Tanz wahe 


| und ähnlich feyn muß, entficht zugleich die Noth» 


wendigfeit, deutlich und beftimme zu ſeyn. ESs iſt 
nicht genug, daß der Tänzer Geberden und Stel« 
lungen made, die. Geberden:mäffen. auch einen 
Sinn, und die Stellungen eine Bedeutung haben, 
die durch leichte Verftändlichkeit. im Gemuͤthe des 
Zufchauers alfobald das Bild von derjenigen Sache 
erregen kann, welche man vorftellen will. Ohne 
diefes mwefentliche Erforderniß ift die Sprache ber 
Geberden ganz den Sinnbildern.der alten Egyptier, 
oder jenen unverfiändlichen Charafteren ähnlich, 
welche der berühmte Maupertuis auf feinen Reifen 
nach Lappland entdeckt hat. (') Jede Empfin« 
dung des menfchlichen Herzens, jede. Aeußerung; 
ber Leidenfchaft, Hat, wie Eicero fagt, ihre eigenem 
Züge im Geſicht, ihren reizenden Ton, und ihre 
eigene Stellung. () Sie zu finden, unter einan⸗ 
ber gu verbinden, und in eine ordentliche — 
bringen, iſt das, worin die wahre Sprache ber; 
Handlung beſteht. Wenn ſich in der  emähnten 


u 100) Lettres fur la Lapponie, = Re 


„.208) Omnis morus animi fuum: habet a anur. * 
tum, et ſonum et geſtum. Rem” 
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Heihe Bewegungen finden, die mich verwirren, 
entweder weil fie nichts bedeuten, oder eine einge 
bildete, willkuͤhrliche, vom Gebrauch und von der 
allgemeinen Uebereinkunft nicht feftgefetste Bedeu⸗ 
tung. haben, . oder weil fie mit den worhergehenden 
und nachfolgenden nicht genug verbunden find, oder 
weil fie meine Aufmerkſamkeit vom Hauptgegenſtand 
abziehen, ober fich gegenfeitig jerfidren und wider, 
fprechen ; fo ift die Sprache der Pantomime nicht 
nur ſchlecht, fondern auch dem Zweck der nachah ⸗ 
menden Kuͤnſte voͤllig entgegen. 

Dit zum vorſtellenden Tanz erforderlichen Ei⸗ 
genfchaften find daher eben dieſelben, welche die 
dramatifchen Handlungen und die Gegenftände der 
Dratorie erfordern. Der Tanz muß Einheit, Mars 
nichfaltigkeit, Ordnung, Schicklichkeit und paches 
‚kitchen Ausdrüc haben. Einheit, win eitte einzige 
Haupthandlung vorzuſtellen, ohne in unnuͤtze, übel 
angebrachte Epiſoden auszuſchweifen, ſondern viel⸗ 
mehr: ſo, daß alle Auftritte und Stenen auf eis 
nem: einzigen Gegenſtanb abzwecken. (2) Man⸗ 
aichfaltigkeit, um ohne Veraͤnderung des allgemei⸗ 
nen Plans der Handlung die Gemuͤther der Zu⸗ 
ſchauer durch Neuheit zu ergoͤtzen, die aus dert ver⸗ 
ſchiedenen Zufaͤlligkeiten entſteht, welche von dem 
Grgehfländ an die Hand gegeben werden. 9 Dido 


163) Denique fie — cupler dundaıt, et 
“num. Hor. 


Illecebris ' erat, et a J 
du A en — — 
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nung, um die Situationen fo vorzuſtellen, daß 
. bie legten Dinge den erſten, und dieſe den mittlern 
nnd legtern zuträglich find. ('°*) -Schicklichkeit, um . 
bey. der Beftimmung gewiffer Geberden für gemwiffe 
Perfonen ſtets die Natur der Reidenfchaft, die Chas 
taftere, Zeit, Drt und Umftände vor Augen gu 
haben, () Endlich muß er pathetifch feyn, um 
bie Bewegungen, welche ben werfchiebenen Affekten 
ber Menfchen eigen find, fo gefchickt zu malen, daß 
ber. Zufchauer . gewungen ift, fie in fich ſelbſt zw 
empfinden. ( 9) Der legte Umftand ift fir die Pan 
fomime ein nothwendigeres Geſetz als alfe andere, 
weil ſie durchaus nichts zum. Erfag . deffelben hat, 
und nichts bedeutet, wenn fie nicht: irgend einen 
lebhaften Zuftand der Seeele ausdrückt. Dielies 
fache davon iſt, meil Feine einzige Handlung des 
Menfchen eine befeelee und nachahmliche Bewegung 
mit fich führt, ausgenommen die Leidenfchaft, Ein 
Kenig, welcher ruhig redet, ein Philoſoph, wel⸗ 
cher Syllogifmen macht (und in biefen Bepfpielen 
find alle andere von ähnlicher Art begriffen, ) find 
feine bequemen Mufter für einen Länger, Die 
Mafereyen der Merope, die Shränen der Andro⸗ 
mache, ‚der Zorn Achills, die Zärtlichkeit der Ari 
ben, die Wuth des Qreſt, die Beängftigung ber 
Hypermneſtra, das Verlaſſen der Armida, dieß 


104) Primo ne medium, medio nec diferepet 
imum, 

105) Reddere perfonae feit cahıvenientia cuique. 

106) Et quocunque voles anımum auditoris,sgun- 
to. Her. 
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find die großen Quellen menſchlicher Geberden, folg- 
lich auch der Pantomime. a 

So wie die Poefie ihre verfchiedenen Style hat, 
fo Hat fie auch der Tanz, und bie Fehler und 
Schönheiten beyder beruhen auf einerley Grunde 
fäsen: Scherzhafte und fröliche in komiſchen Tän- 
zen, beſeelte und ſchreckliche In tragifchen, maje 
ſtaͤtiſche und fegerliche in ernſthaften, liebliche und 
einfache in laͤndlichen, angenehme und feine in 
verliebten, regelmäßig und gierlich in allen, dieß 
find die Erforderniffe des Style in der Pantomime: 
ALS ein weſentlicher Vorzug ift noch hinzuzufegen, 
Haß die Bewegungen richtig, deutlich und ausge⸗ 
ſucht ſeyn muͤſſen. Die Richtigkeit erfordert, daß 
den Sachen ihre wahre Farbe gegeben werde, ohne 
fie durch Uebertreibung oder burch Mangel zu ver 
ändern, bamit fich der Tänzer nicht des Fehlers 
besjenigen ſchuldig mache, welchen Lucian anführt; 
ber den wuͤtenden Ajax fo vorftellte, und im Thea⸗ 
ter eine ſolche Verwirrung anrichtete, daß man 
nicht glaubte, er ſtelle einen Wuͤtenden vor, ſon⸗ 
dern er ſey es ſelbſt. (7) Die Deutlichkeit ver. 
langt, daß jede Bewegung das genau und rein 
ausdruͤcke, was vorgeſtellt werden ſoll, damit 
der Zuſchauer nicht in Irrthum gerathe. Der Mans 
gel diefer Schönheit mache ben pantomimiſchen 
Ausdruck den dunkeln Wolken aͤhnlich, die fi 


307) Vom Tanzen bes Alten, Wine deutfche Ueber⸗ 
fans er . | .—. Samml, vermiſchter Schrif⸗ 
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im Thal noch mehr verdunkeln, und dem Auge alle 
angenehme Ausſicht benehmen. Die Auswahl er⸗ 
fordert, daß der Tänzer ſich nicht begnuͤge, nur 
gewoͤhnliche und gemeine Bewegungen zu machen, 
ſondern ſich befleißige, die Erwartung durch jene 
unerwartete Dinge zu erregen und zu unterhalten, 
die ſo entſcheidend und geſchickt ſind, ihre Wir⸗ 
kung zu thun, und welche die ſchoͤnſte Frucht 
des Fleiſſes und des Genies find, Die Vor⸗ 
ſtellung der Galathea, wenn ſie den verliebten 
Schaͤfer ſcherzend mit dem Apfel wirft, iſt ſchoͤn; 
allein die Taͤnzerin hat fein anderes Verdienſi, als 
das Vedienſt einer gemeinen Nachahmung, wenn 
fie mich nicht auch’ jene Miſchung ven Hartnäcig« 
keit und liebenswuͤrdigem Muthwillen fehen laͤßt, 
jene unwillkuͤhrlichen Ausdruͤcke unter dem Schein 
bes Widerſtandes, jenes deutliche und leichte kLaͤ⸗ 
cheln als nicht unſichern Beweis der erhoͤrten 
Wuͤnſche, kurz jene unbeſchreibliche Stellung der 
Nymphe, die nach dem Gebuͤſche flieht, und in 
der Sucht deſto — beete qhee in wecken 
ſucht. (®) 

Aus dieſem bisher erfuchten einfachen: Ents 
wurf ficht man, daß die Kunſt der Pantomime eben 
ſowohl einer vernünftigen Theorie.fähig if, als 
‚andere Künfte, und daß man chen fowohl eine 
Rhethorik und Portif für Tänzer fchreiben koͤnnte, 
als ſie — und Horajz für Dichter und Red⸗ 


1) Malo me Galateı petit formofa puells, 
Er fugit ad falices, et fe cupit ante vide, 
Virgil. Eel. 2, — 


— nn — 
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nir geſchrieben Haben. Allein ich uͤb erxlaſſe eine 


ſolche Arbeit (die weit nuͤtzlicher und wichtiger iſt, 
als man gemeiniglich glaubt) gruͤndlichern Schrift⸗ 
ſtellern, und fahre fort zu unterſuchen, was fuͤr 
ein Gebrauch im Melodrama vom Teant ‚gemacht 
werden koͤnnte. | 

Er fann auf: dreyerley Weife in einem theatras 
liſchen Schaufpiel angebracht werben, entweder al 
beftändige Begleitung der Poefiedie ganze Zeit bins 
durch, welche die Handlung dauert, oder bloß bey 


einer gewiſſen beſtimmten — „oder als «in 


— — 


ben wird. 

RR Di Dernigung: ber ſchoͤnen Künfe, und dad 
ige Band, womit der Tang, die Poeſie und Mus 
Pt: zuſammenhaͤngen, wuͤrde wielleicht die Anwen, 
dung des Tanzes nach der erſten Art erfordern, und 
ſo ſollen es auch die Alten gemacht haben, bep wel⸗ 
chen die ganzen tragiſchen ober komiſchen Handlun⸗ 


gen von einem einzigen Schauſpieler zugleich. geſun · 


gen, geſpielt und getanzt wurden. Allein, eine 
folche Einrichtung, die vielleicht nur furge Zeit und 
bloß ſo lange dauerte, als die Schauſpiele in ihrer 


Kindheit blieben, konnte nicht länger beybehalten 


werden, fobald fie laͤnger und zuſammengeſetzter 
oder verwickelter wurden. Sowohl die Griechen 
als die Roͤmer ſahen ſich alſo genoͤthigt, die enge 
Verbindung der drey Kuͤnſte mit einander zu zerreiſ⸗ 
ſen, und die mannichfaltigen Beſchaͤftigungen, die 


vorher einer einzigen Perſon oblagen, unter⸗meh⸗ 


rere Perſonen zu vertheilen. Man weiß es nicht, 


Sechzehentes Kapitel. 441 


wer in Griechenland zuerft die Pantomime von ber 
Poeſie getrennt hat; bey den Römern war es ber 
Dichter Livius Andronicus, welcher nach der Ger 
wohnheit jener" Zeiten feine Comoͤdie felbft. vorftellte, 
und vom Volke gezwungen wurde, einige Lieblings⸗ 
ſtellen verſchiedenemale zu wiederholen; in dieſer 
Abſicht erhielt er die Erlaubniß einen Sklaven 
an feine Stelle zu bringen, welcher das ganze Ge- 
Biche nebſt dem Mufifer fingen müßte, während er 
feldft die nemliche Handlung mit bloßen Geberden 
vorſtellte. (9) In der Folge der Zeit wurde auch 
diefe Einrichtung abgefchaft, und der Tanz beglei- 
tete nicht mehr die ganze Tragsdie, fohdern nur 
die Ehre, oder irgend eine befondere Scene, Das 
was fie nothgedrungen thaten, weil ſie fonft der 
vielen Arbeit nicht vorfommen konnten, wurde nach« 
her durch Erfahrung und gefunde Vernunft beftä 
tigt. Die Philoſophie, deren Ausſpruͤchen nicht 
weniger die Künfte des Geſchmacks als die erhaben⸗ 
ſten Wiffenfchaften unterworfen ſeyn müffen‘, hat 
die Ausuͤber jemer gelehrt, daß eine Rede in zwey 
ganz Herfchiedenen Mundarten nothwendig den Geift 
verwirren muß; daß wenn der Tanz nur eben das 
ſagt, tag feine Begleiterin ſagt, feine Sprache uns 
nüß werde, fo mie fie tiderfprechend werde, wenn 
fie das Gegentheil fagt; daß da die Pantomime auf 
die Vorausſetzung gegruͤndet ift, als habe fie zw 
rauben und ſtummen Zuhoͤrern zu reden, diefe Bors 
ausſetzung lächerlich werde, fü bald man in eben 
der Zeit auf der Bühne eine andere Sprache ver 
109) Tit. Liv. Hiltor. Lib, 4, 
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nehme, welche die Hypotheſe umſtoͤßt, und baf, 

wenn fich die Zufchauer einer Gattung von Täus 

{chung auch mit Vergnuͤgen Überlaffen, fie es doch 

ungerne dulden, ihre Einbildungsfraft einer andern 

zu unterwerfen, bie mit ber erftern in Widerſpruch 
ſteht. 


Sonderbar iſt daher die Meynung des — 
Grimm, der, um in unſern Zeiten den Tanz und 
die Poeſie zu verderben, indem er ſich auf das an⸗ 
gefuͤhrte Beyſpiel Livius Andronicus beruft, ver⸗ 
Jangte, daß die Taͤnzer beym Tanze ſelbſt fingen, 
oder waͤhrend dem Tanze durch eine hinter den Sce⸗ 
nen verſteckte Stimme den Inhalt ihres Tanzes, fine 
gend erklären laſſen follten. Eine folche Idee iſt 
eben fo fonderbar, als unmsglich auszuführen, 
Der geiftvolle Verfaſſer des Diſcourſes über das 
lyriſche Gedicht hat nicht bebacht, daB die heftige 
Aktion, welche der Tanz fordert, mit der Natur 
unſers verfeinerten Geſangs unversräglich ift, daß 
fie die Lunge und Kehle der Sänger nothmendig 
aus der Lage bringen oder gänzlich zerfiören müßte, 
die zur Ausführung einer Arie erforderlich iſt, Daß 
fich in der Poefie viele abſtrakte Begriffe, viele bloß 
betrachtende und im Geifte vorhandene Verhältniffe 
finden, die auf feine Weife vom Tänzer ausgeführt 
werden koͤnnen, daß die Inftrumentalmufif.taufend 
Kunſtſtuͤcke, tauſend Malereyen von dußern Gegen» 
Känden enthält, die mit ben Füßen nicht vorgeſtellt 
werden können, bag daher. die Nachahmung ber 
Maitur unvolllommen, dunkel und zweydeutig wer⸗ 
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den muß, daß endlich nach unſerm gegenwaͤrtigen 
Syſtem die gleichzeitige Vereinigung des Tanzes 
und des Geſanges in einer einzigen Perſon keine ges 
ringere Laͤcherlichkeit iſt, als diejenige ſeyn wuͤrde, 
wenn ſich jemand einer hebraͤiſchen Ueberfegung be 
dienen wollte, um dadurch den Verſtand eines las 
teinifch gefihriebenen Brief zu erleichtern. 


Die nemlichen Gründe, welche die beftändige 
Begleitung des Tanzes aus dem Melodrama vers 
bannt haben, müffen ihn auch als Epiſode verban« 
‚nen. Ein unertwarteter Tanz, der ſtets die Hand⸗ 
ung aufhalten muß, ſchwaͤcht das Intereſſe, und 
Bringt den Hauptgegenftand in Vergeffenheit. Und 
‘fo wie die Wirkung eines jeden Schaufpield von 
dem beftändigen und ununterbrochenen Eindruck ab« 
hängt, den es auf den Geift macht, fo ift jebe 
fremde, hineingemifchte Verzierung eine Verminde⸗ 
zung des Eindruds, folglich auch der Wirkung; 
dieß ift um fo mehr der Hall, wenn die eingemifchte 
Verzierung die Eigenfchaft hat, daß fie anftatt den 
Verſtand desjenigen, was die Worte fagen, zu er⸗ 
leichteren, ihn vielmehr noch erſchweren. Genau fo ift 
der Tanz befchaffen, der, dem Menfchen weniger na- 
türlich ald der Gebrauch dev Worte, auch eine weni: 


‚ger deutliche und tveniger derftändliche Bedeutung 


hat, weil fie durch Lebereinfunft weniger beftimmt, 
and meniger geſchickt iſt, die zufammengefegten 
Ideen bed Geiftes vorzuftellen. Man fann nichts 
deftoweniger bismeilen Gebrauch von bemfelben 
machen, nur muß er dann nicht als eine leere Wie⸗ 


| 


| 
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derholung der Worte, oder als ein unbeſtimmtes 
Vorhaben zu tanzen, bloß um zu tanzen, ſondern 
als eine Gewohnheit behandelt und angeſehen wer⸗ 
den, die dem Volke, oder den Perſonen, welche 
reden, eigen iſt, und auf Geſchichte und Tradi⸗ 
tion gegruͤndet ſey. So wuͤrde es, da uns die 
Geſchichte verſichert, daß die Spartaner beym An⸗ 
griff ihrer Feinde einen gewiſſen beſondern Tanz im 
Gebrauch hatten, in einem melodramatiſchen Ges 
dicht ganz und gar keinen Uebelftand machen, wenn 
ein folcher Tanz auf eine gefchiefte Art darin einge- 
führt würde, eben fo wenig als bey ber Vorftel. 
lung eines Triumphg, einer Bermählungsfiper, tie 
nes oͤffentlichen Freudenfeſtes, eines Landfefteg, 
oder bey den Leichenbegaͤngniſſen der Alten, bey 
ben Opfern, Ausſchnungen, und mancherley ae 
dern Gebraͤuchen oder Gewohnheiten der Nationen. 
Auf eine ſolche Art wußte ihn die Franzoſen gluͤck⸗ 
lid) anjubringen, wie man im Drland Bes Dummasıle 


ſieht, wo der Tanz der Schäfer vortreflich mit der 


Handlung verbunden it; eben fo auch der Freuden⸗ 


tanz im Pallaft der Armida, der Tanz der Bacchatt« 


ten in der Lavinia, ber Tanz der Kämpfer im Leis 


‚chenbegängniß des Gaftor, und in vielen andern 


Dramen, ber man muß bemerfen, daß ber Tanz 
in dieſen und ähnlichen Fällen nicht eigentlich pan⸗ 
tomimifch, oder zur Vorſtellung einer’ gewiſſen be- 
ſtimmten Handlung eingeführt if; er iſt hier bloß 
ein. figurirter Tanz, welcher den Ausdruck eines 


vorübergehenden Affefts, einer Nationalgewohn⸗ 


beit, oder bie natuͤrliche Aeußerung jener angen. 


/ 
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blicklichen Lebhaftigkeit enthält, die eine Frucht der 
Jugend, des Temperaments oder ‚der. Srölichkeit 
iſt. Er muß folglich mit dem Melodrama nicht 
anders als in den angeführten Umſtaͤnden verbuns 
den werden, und die Dichter, welche unterlaſſen 
haben, hierauf zu achten, haben zugleich ‚bie Phie 
lofophie der eigentlichen Künfte vernachläffigt , fo 
wie; der. Here de’. Calfabigi gethan hat, da er im 
Orpheus die Furien und die Töchter des Danaus mit 
den Dämorten in der Hoͤlle tanzen ließ, obgleich ficher 
niemand an einem folchen Orte und von folchen Pete 
ſonen Taͤnze und Sprünge hätte erwarten ſollen. 
Es bleibt uns noch uͤbrig zu unterſuchen, ob 
die Pantomime mit Recht als Intermezzo zwiſchen 
den Akten eingefuͤhrt werben Tonne, ‚oder nicht. 
Wenn das Faktum ſo gültig wäre als die Vernunft, 
fo wäre das Problem keine Frage mehr, weıl.man 
alsdann die Augen nur auf jedes Theater richten - 
dürfte, um zu ſehen, wie viele Zeit der Tanz darauf 
einnimmt, wie ſehr cr die mufifalifche Handlung 
unterbricht. und: bis zu welchem Grad von Wiche 
tigkeit er in unfern: Zeiten geftiegen fey, fo daß 
man fagen möchte. der Tanz fey nicht. ein Inter⸗ 
mezzo ded Drama, fondern das Drama ſey es viel« 
mehr vom Tanz. RNichtsdeſtoweniger, fo. wie die 
Borurtheile, fie moͤgen auch noc) fo feſt und einge⸗ 
tourvgelt ſeyn, das unveraͤnderliche Weſen der Ge⸗ 
genſtaͤnde doc nicht zerſtoͤren koͤnnen, fo brauchen 
wir. auch die: Schoͤnheit der theatraliſchen Kuͤnſte 
nicht nach den voruͤbergehenden Modificationen zu 
betrachten, welche fie von Mißbraͤuchen annimmt, 
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ſondern nach dem urſpruͤnglichen Begriff vom abſo⸗ 
luten und innern Schoͤnen; und in dieſem Fall ſind 
wir gezwungen, offenherzig zu erklaͤren, daß die 


/Gewohnheit, die Pantomime zwiſchen den Aften 


— 
— 


des Drama einzufchieben, eine handgreifliche Unge⸗ 


— — — 


reimtheit, und in Sachen des Geſchmacks eine Re 


gterey it, die vom Richterſtuhl des gefunden Mens 


— 


—i 
Kan 


fehenverftande8 durchaus unterfagt: werben folte, 
Wenn wirklich alles das zu verwerfen iſt, was 
den Hauptendzweck, des Schauſpiels zerſtoͤrt; wenn 
der Hauptzweck des Melodrama, ſo wie eines je⸗ 
den andern Kunſtwerks, in der Erregung des In⸗ 
tereſſe beſteht; wenn nichts ſo viel dazu beytraͤgt, 
als die Taͤuſchung; wenn es nicht moͤglich iſt, Taͤu⸗ 
ſchung zu bewirken, wenn es an Einheit fehlt; 
wenn die Einheit nicht erhalten werden kann, ſo⸗ 
Bald die Haupthandlung vom Anfang bis ans En 

nicht ohne Unterbrechung fortgeht, und wenn die 
Pantomime gerade das iſt, welche den Fortgang 
der Handlung · unterbricht, ſo folgt nothwendig 
daraus, daß ihre Einführung als Intermeno wer⸗ 
werflich iſt, weil fie fehlerhaft und dem Zweck des 
Schauſpiels zuwider iſt. Jede Art es einzuſchie⸗ 
den wird eine Verſtuͤmmelung des Melodrame: 
nad) fich- ziehen, wird eine fonderbare Ausſchwei⸗ 
fung ſeyn, die den Faden zerteißt, woran das 
übrige hänge, ein Fällmittel am unrechten Ortes 
welches das muſikaliſche und poctifche Banze in une 
abhängige Theile zerlegt, die. feine Wirkung thun, 
weil ihnen die gegenfeitige Beziehung benommen 


iſt. Wenn es eine ungeſchickte und laͤcherliche Sache 
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waͤre, wenn ein Redner nach der Eintheilung feiner 
Rede in drey Theile bey jedem Theiletangen und lange 
Zwifchenräume in dem Fortgang feiner Beweiſe ans 
bringen wollte, warum follen wir von einem fo ſon⸗ 
derbaren Tanz, der dag nemliche Im Melodramathut, 
anders denfen? Und wenn ein Gefchichtserzägler 
ausgelacht werden würde, ber an der ſchoͤnſten 
‚Stelle feiner Erzehlung in ber italiänifchen Munde 
art mit einem deutſchen Paragraph hervorfäme, der 
den keſer von Florenz nach Sarmacanda, und aus 
der Epoche der Medici? auf einmal in bie Epoche 
des Tamerlan verfeßte warum fol das Laͤcheln des 
geſunden Verſtandes die ausſchweifende Phantaſie 
derjenigen nicht ebenfalls in Verwirrung ſetzen, die, 
während ich aufmerkſam auf die Sprache der Muſik 
bin, mit unverfeheng mit der Sprache der Stummen 
entgegen fpringen, und indem fie mich mit Gewalt 
von dem Ort, wo ich mich befinde, twegnchmen, mich 
In eine andere Welt verfegen, wohin id) fett nicht 
gehen mag, und wo fie mich der Verghäguns 
gen des Herzens zu berauben fuchen, um mir zum 
Erfaß dafür VBergnügungen der Augen zu geben? 
Die Griechen, von welchen die Staliäner ihr Schau⸗ 
fpiel hergenommen haben wollen, haben .einen fols 
chen Mißbrauch nie ‚gefannt. Ihre dramatifchen 
Handlungen machten von Anfang big ang Ende 
ein nie unterbrochened Ganzes aus, und ſogar die 
Einthellung der Tragoͤdie in Scenen und Afte war 
ihnen unbefannt. Dieſe Namen haben wir bloß von 
ben Tateinifchen Schriftſtellern angenommen. Sit 
tanzten, es iſt wahr, ſowohl im Trauerſpiel ala img 
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Luſtſpiel; allein ihr Tanz war ins Ganze verwebt, 
ſo wie es auch der Chor war, der die ganze Zeit 
der Vorſtellung hindurch nicht von der Buͤhne kam. 
Auch die Roͤmer vermiſchten die Pantomime nicht 
mit den muſikaliſchen Handlungen. Bey ihnen wa⸗ 
ren dieß zwey ganz abgeſonderte Dinge, und wenn 
ſie nach dem Beyſpiel der Griechen den Tanz und 
den Chor zugleich einmiſchten; ſo thaten ſie es nicht 
anders als in Beziehung auf die Haupthandlung, 
wie man dieß deutlich aus den folgenden Verſen des 
Horaz in ſeiner Poetik ſehen kann: | 
Actoris partes chorus, oficiumque virile 
Defendat; neu quid medios intercinat actus, 
Quod non propoflto conducat, haereat apte, (3 


"worin das, was vom. Gefang gefagt ift, auch 
vom Tanz verftanden werden muß, der von feinen 
andern als von den Perfonen des Chors ausge: 
führt wurde. Es ift hier nicht der Ort zu untere 
fuchen, ob diefer Tanz und Chor gut oder fchleche 
angıbracht war, und ob die Dichter beydes mehr 
der Religion, oder einer veralteten Gewohnheit we- 
gen, ald aus eigener Empfindung bepbehielten, (''") 


110) Der Chor fpiele die Nolle einer Derfon. Er 
finge swifchen den Aufsügen nichts, was nicht zur Hands 
Jung etwas, beuträgt und ſich darauf bezieht. 


11) Die Unwahrfcheinlichkeiten ‚ zu welchen der Chor 
Anlaß gab, warum fo aroß ‚ daß die Zuhörer feiner ganz 
Überdrüffig wurden; diefer Ueberdruß gieng ſo weit daß 
fie (wie ein alter Schriftfteller fat) van ihren Sitzen 
Aufftanden, und das Schaufpiel verliehen, fobald der 
Char aufiengs: Die Dichter , die: ſich vom Joche des Ges 
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genug: es wird troß denjenigen, bie biefen Mi _ 
brauch mit dem Beyſpiel der Alten rechtfertigen 
wollen, ſtets wahr bleiben, daß diefe den Tanz nie 
als eine vom Gegenftand abgeriffene.Epifode in den 
theatralifchen Handlungen angebracht haben: und _ 
ich fordere aͤlle Pitraotte und ale Angiolini vom 
ganz: Europa auf, einen pantomimifchen Tanz zw 
finden, der bey dent Griechen und Roͤmern als us 
mess in seinem Srauerfpiel oder in einem Luſt⸗ 
fpiel gedient hätte. en 


Bey dem. verfallenen Zuftand, in welchem bie 
Neuern die muſikaliſchen und vorſtellenden Künfte er⸗ 
hielten, und bey der wenigen Philofophie der erſten 
Wiederherſteller derſelben, iſt es daher nicht zu vers 
wundern, daß nicht wenige Mißbraͤuche mit einge⸗ 
führt, und in der Folge theils durch Gewohnheit, 
theilg durch den Geſchmack des Volks beſtaͤtigt und it 
Arifehen gebracht wurden. Und wahrſcheinlich war es 
ber Wunſch dem Volke zu gefallen, welcher die Er— 


ee 3 


fangs nicht befregen koͤnnten machten ihn aus Rache Ide 
herlich, und dieß war nach meiner Meynung die Abficht 
des Aeſchylus, da er in den Eumenjden dm Chor de 
Furien einführte, Die auf. cine fehr laͤcherliche Weif 
ſchnarchten; auch kaͤnn man glauben, daß Ariſtophanes 
eine ſoiche Abſicht gehabt habe, als er ſeine Choͤre von 
Vögeln, Weſpen und Froͤſchen verfertigte. Mich deucht, 
dieſe Erklaͤrung macht den griechiſchen Dramatikern mehr 
Ehre, als wenn man fie für fähig haͤlt, im Exnft, ſolche 
Ungereimtheiten aufs Theater gebracht. in. haben. Anne; 
. des Derf. Wenn nicht von ber Wahrheit, fondern blog 
Hon der Ehre der Griechifchen Dramasiter die Rede if, 
ſo das der Verf. volkommen Recht. 7 00: 


na 5 4 4 . 2,97 9 
| f rer ee 
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finder ded Drama verführte, und fie unter andern 


" auch auf den Irthum leitete, die Werke zu verſtuͤm⸗ 


— 
a re , 


meln, um zwifchen den Akten Intermezzi von aller, 
ley Art anzubringen, die gleichſam Aus jedem Att 
eine neue Handlung machten. Zul defto befferm Un⸗ 
terricht der Lefer wollen wir bey dieſem fonderba- 
ven hiſtoriſchen Umſtand eilt wenig verweilen; um 
ſo mehr, da die italiaͤniſchen Schriftſteller uͤber 
Kuͤnſte wenig oder nichts von der erſten Einfuͤhrung 
des Tanzes und von ſeinen Schickſalen in Italien 


Zeſaminelt haben. 


„. Vier Frandeſco Rinuccini bebitirte bie Werke 
eines Zheims, ded Ottavio Rinüccini den Akade⸗ 
mikern id Floͤrenz, und ſagt in ſeiner Dedication, 
eben dieſer feih Oheim fen der erſte geweſen, bei den 
Gebrauch der Tänze aus Frankreich nach Italien 
gedracht habe. Dieſe Lobrede iſt bloß eine Erfin— 
bung bei Eigenliebe, um alle mögliche Ehre auf 
feine Samilie zu bringen, Dei nachahmende oder 
pantomimifche Tanz (denn bloß von dieſem ift die 
Rede) iſt in Italien fo ale ald das Theater, In 
der Calandra bed Eardinal Dovizio Bibbiena, der 
eiften piofaifhen Comoͤdie, die in Italien recitirt 
wurde, Waren vier ſehr ſchoͤne Taͤnze angebracht, 
von weichen ich hier die Beſchreibung gebe, ſo wie 
ich ſie in einem Briefe von Baldaſſare Caſtiglione 
finde; ber in der Sammlung des Atanagi vom 
Jahre 1565. eingeruͤckt iſt. () „Die Instermesji 


112) Diefe Briefe find unter bem Titel: Lessere far 
ecie in verſchiedenen Sammlungen gedrudt. 
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(ſagt er zu dem Grafen Ludovico Canoſſa, Biſchoff 
zu Tricario, an den ſein Brief geſchrieben iſt) wa⸗ 
zen folgende. Das erſte war ein Mohtentanz 
des Jaſon, der auf der Bühne von einer Seite 
tanzend erſchien, und nach alter Art mit einem 
Schwerdt und einem vortreflichen Schilde bewafnet 
war: auf der andern Seite erſchienen Auf einmal 
zwey Stiere, fo ähnlich und wahr, daß einige 
glaubten, es ſeyen wirkliches fie fpieen Beuer aus 
ben Rachen ic. Dieſen naͤherte fich der gute Ja⸗ 
ſon, und ließ fie; nachdem er ſie in Joch und Pflug 
geſpannnt hatte, pfluͤgen, und ſaͤete ſodann die Zaͤh⸗ 
ne des Draco: hierauf wuchſen nach und nach’ aus 
der Bühne wach alter Art berdafnete Maͤnner hervot 
die, wie ich glaube, ſo? gut als moglich waren: 
bieſe tanzten einen wilden Mohtentanz, um den 
Jaſon umzubringen/ da ſie aber aufangen wollten, 
brachten ſie ſich ſelbſt einander um. Man ſah fie 
jeboch nicht ſterben. Nach ihnen kam Jaſon, und 
gieng ſogleich mit dem goldenen Vließ auf den 
Schultern wieder Davon, mobey er vortteflich tangte 
Und dieß war der Mohr, fo wie dieß das erſte ·In⸗ 
termezzo. Das zweyte war ein ſehr ſchoͤner Wenn 
wagen, in welchen die Venus ſeibſt mit einer Fackel 
in ber bloßen Hand faß: der Wagen wurde von 
zwey Tauben gezogen , die voͤllig lebendig. fehienen: 
und auf. ihnen faßen zwey Liebesgoͤtter mit ihren 
brennenden Fackeln in. der Hand, und mit Bogen 
und Köcher auf ben Echultetni’' "Bor dem Wagen 
waren ſodann vier Liebesgötter und hinter Dem. 
ſelben vier andere ebenfalls mis brennenden Fackeln 
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pie einen Mohreutanz herumtanzten, und mit den 
brennenden Fackeln ven Takt dazu ſchlugen. Als 
diefe am Ende der- Bühne eine Tühre in Slammen 
festen, kamen augenblicklich) neun ganz brennende 
Stutzer heraus, die noch einen andern ebenfalls 
fehr ſchoͤnen Mohrentanz tanzten. Das dritte In⸗ 
termezzo zeigte, einen Wagen des Neptun, der von 
zwey Fleinen Pferden mit Floßfedern und. Schuppen 
von Fiſchen gezogen wurde, die fehr ſchoͤn gemacht 


waren. Neptun mie feinem Dreyzack faßdaraufı 


nach ihm Famen achelingeheuer, nemlich bier zuerft, 
und ſodann bie vier übrigen, die fo ſchoͤn gemacht 
Waren, daß ich es nicht gu. ſagen weiß, und führten 
einen Tanz anf. Der Wagen war gang voll Feuer: 
Diefe Ungeheuer waren das Sonderbarſte von dee 
Welt; wer fe, aber. nicht ſelbſt geſehen hat, dem 
kann man auch keine Beſchreibung davon machen: 
Das vierte Intermezzo war ein Wagen der uno, 
aber ganz voll Feuer, und fie ſaß mit einer Krone 
auf dem Haupte und einem Gcepter in ber Hard 
über einer Wolke darauf; ſewohl von dieſer Wolfe, 
— von einer unendlichen Menge von Winden war 
‚nanze Wagen umgeben, Er wurde von zwey 
ſo — und natuͤrlichen pfauen gezogen, daß ich 
ſelbſt nicht wußte, wie ſo etwas moͤglich ſeh, und 
doch ſah' ich ſie, und hatte ſie ſogar machen ſehen. 
Brava ſich zwey Adler und zwey Straußes 
nter zwey Seevoͤgel und zwey große Papagayen 
don ber. vielfarbigten Art; und alle dieſe waren fo 
ſchon gemacht, mein Herr, das ich ſicher glaube, es 
ſep nie fo, etwas aͤhnliches und wahres erfunden 


Sechzehentes Kapitel. 453 


worden; und alle dieſe Voͤgel tanzten zuſammen mie 
einer Annehmlichkeit, die man weder beſchreiben, 
noch ſich einbilden kann. Nach Endigung der Co— 
moͤdie erſchien auf der Buͤhne unverſehens einen: 
von den erſten Liebesgoͤttern, auch in der nemlichen 
Tracht, und erklaͤrte in einigen Stanzen die Bedeu⸗ 
tung der vorherbeſchriebenen Zwiſchenſpiele.— 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die Italiaͤner die 

erſte Idee von ſolchen Vorſtellungen durch die ſtum⸗ 
men Handlungen der Franzoſen erhalten haben, bey 
welchen diefe ebenfalls fchon früher im Gebrauch: 
waren. Ein Augenzeuge, nemlich Girolamo KRufs: 
celi ‚verfichert .e8 in folgenden Worten, die aus 
dem erſten Bande feiner Raecolta de’ migliori; 
componimenti del teatro, italiano genommen 
find, welche er im Jahr 1554 mit. einigen Anmer⸗ 
ungen am Ende drucken lief. In einer diefer Ans 
merfungen, wo er von der Calandra redete, ſagt 
er: Zu diefer Zeit pflegte man in Frankreich ſtum⸗ 
me Farcen vorzuftellen, worin ſich die Franjofen 

„ bloß mit Geberden , ohne ein einziges Wort auf 

eine fo angenehme Are verftändlich zu machen . 
wiſſen, und die Zufchauer fo befriedigen, daß ich 
- für meinen Theil nicht weiß, ob ich je ein Schaus 
fpiel gefehen habe, welches mir mehr Vergnügen 
gemacht hat. Ich wundere mic) fehr, daß Ita⸗ 
lien, welches doch fonft in Feiner. Sache von 
Wercth zurück bleibt, bis jetzt noch nicht angefan⸗ 
gen hat, fie anzunehmen und ebenfalls folche 
Vorſtellungen zu machen. (*?) Dieſes Lob ges 


113) pag. ız1, 
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buͤhrt dieſer Nation.-um fo mehr, je. gewiffer es 
| iſt, daß ſie ſich zu jeder Zeit in dieſer Art von Vor⸗ 
zuͤgen beſonders ausgezeichnet hat. Demohngeach⸗ 
tet muͤſſen die Italiaͤner der Ehre nicht ganz entſa⸗ 
gen, die auch ihnen mit Recht zukommt. Drey 
derſelben wußten ſich ſogar unter auswaͤrtigen Na⸗ 
tionen einen großen Namen zu erwerben. 


Baltaſſarini, von welchem ſchon anderwaͤrts 
ehrenvolle Erwaͤhnung geſchehen iſt, war der Erfin⸗ 
der der angenehmſten Feſte und der berühmtefien 
Taͤnze, die zu jener Zrit am Hofe der Gatherina von 
Medicis und Heinrich des Dritten ausgeführt more 
den find. Unter diefen war ein Stück beſonders 
berühmt, welches ben Titel führte: Die Bezau⸗ 
berungen der Eirge, und bey der Bermählung der 
Margaretha won Loveng mit dem Herzog von Gio⸗ 
joſa vorgeſtellt wurde. Die Koſten deſſelben be⸗ 
trugen nach unſerm Gelde ungefehr wanis Mil⸗ 

fionen. 


Duranbi, ein Staliängr, der fich in ‚London nie 
dergelaſſen hatte, machte fich im Anfang des vers, 

fioffenen Sahrhunderts bey den Engländern durch. 
eine befondere pantomimifche Vorſtellung berühmt, 

die er bey Gelegenheit der Bermählung Friedrichs V. 
Pfalzgrafen am Rhein mit ber Iſabella von Eng- 
land erfand und ausführte, Der Zweck diefer 
Dper war nicht bloß auf die VBervolfommung der 
nachahmenden zum Theater gehörigen Künfte, fon» 
dern auch, barauf gerichtet, das Verdienſt der itas 
liänifchen Nation um die Ausbilpung ‚derfelben ‚u 


- 
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jeigen; ich werde daher hier eine Beſchreibung da⸗ 
von geben muͤſſen. | 

Dreyhundert Edelleute,, die alle Nationen ber 
Welt vorſtellten und in verſchiedene Geſellſchaften 
abgetheilt waren, erſchienen auf der Themſe in klei⸗ 
nen Schiffen, die ſo gebaut und ausgeſchmuͤckt 
waren, daß man Aufwand und Geſchmack daran 
bemerkte. Bor und nach ihnen befanden fich ſehr 
viele Juftrumentiften, welche wechſelsweiſe verſchie⸗ 
dene Sinfonien ſpielten. Nachdem ſich die Geſell⸗ 
ſchaft einer unzehlichen Menge von Zuſchauern gt« 
jeig: hatte, gieng fie in den Edniglichen Pallaſt, 
und führte einen allegerifchen Tanz auf, der Une 
glaublich prächtig war. Die Religion, welche. 
Großbritannien mit der übrigen Welt verband, war. 
ber Gegenſtand diefes Schaufpield. Das Theater 
fellte die Erdfugel vor. Auf einer Seite der Bühne 
ſah man die Wahrheit unter dem Namen Alitbie 
ganz ruhig liegen. Mach geendigter Ouvertuͤre er» 
Elärten die Mufen den Inhalt. Atlas erfchien mit 
ihnen jusleich, und fagte, er habe ehedem vom 
Archimedes gelernt, daß, wenn man einen feſten 
Bunte außer der Erdfugel finden koͤnne, es leicht - 
fey , die ganze Erde in die Hoͤhe zu heben; er fey 
aus dieſer Urfache von Mauritanien nach Groß- 
britannien gefommen , welches er für diefen fo 
fehiwer zu findenden Punkt halte, und wolle nun 
die Kugel bewegen, fich von einer fo großen Laft 
befreyen, die ihm fo viele Jahrhunderte hindurch 
auf den Schultern gelegen habe, und fle der Ali⸗ 
thia, der unzertrennlichen Geſellſchafterin des wei⸗ 
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ſeſten und aufgeklaͤrteſten unter den Koͤnigen, an⸗ 
vertrauen. Nach dieſem Recitativ näherte ſich der 
von den drey Mufen, nemlich der Urania, Ter⸗ 
pfichore und Clio begleitete Alte der Edfugel, und 
als er fie mit einer Ruthe berührt Hatte, eroͤfnete 
fie fich fogleich. Zuerft farang Europa als Koͤni⸗ 
gin gekleidet heraus, welcher ihre Töchter, nem⸗ 
lich Sranfreich, Spanien, Stalin, Deutſchland 
und Griechenland folgten, die die Loire, den Gua⸗ 
balquivir, den Rhein, die. Tyber und ben Ache⸗ 
tous in ihrem Gefolge harten. Jede Tochter der 
Europa hatte drey Edelfnaben, bie durch Kleidung 
nach ihren Provinzen unterfchieden waren. Franfı 
reich führte einen Niederbretagner, einen Normann 
and Gaſcognier mit fi. Spanien einen Caftiglis 
aner, einen Aragoniee und einen Gatalonier, 
Deutſchland einen Ungarn, einen Boͤhmen und eis 
nen Dänen. Stalin einen Neapolitaner, einen 
Benetianer und einen Bergamenfer. Griechenland 
einen Türken, einen Albanier und einen Bulgaren. 
Diefes zahlreiche Gefolg tanzte eine Urt von Pros 
log, fo wie auch die Kürften aller der Nationen, 
welche aus der Kugel mit einer prächtigen Beglei⸗ 
tung herborfamen, wechſelsweiſe tanzten, und ver« 
fchiedbene Touren von mannichfaltigem Charakter 
mit den übrigen auf der Bühne befindlichen Perſo⸗ 
nen machten. - An ähnlicher Ordnung lich Atlas 
auch die” andern Theile der Welt zum Vorſchein 
lommen, welches dem Ballet eine natürliche und 
einfache Eintheilung gab. Jeder Akt. deffelben 

wurde mit Ehrenbezeugungen beſchloſſen, welche 
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die erwaͤhuten Nationen der jungen Prinzeſſin vom’ 
England erwiefen und. mit prächtigen Gefchenfen - 
begleiteten. 0.0.0207. — 
DOttavio Rinuccini, der Erfinder bes muſika⸗ 
liſchen Drama in Italien hielt ſich lange Zeit in 
Frankreich auf, wohin er, wie ſchon an einem ano -· 
bern. Orte (B. J. Kapit: 7.) geſagt worden iſt, mit! 
Maria von Medicis gegangen war, und befoͤrderte 
— ation nicht nur den Geſchmack an Mu⸗ 
fit ſondern zeichnete fich auch durch fehr ſchoͤne 
Erfindungen von Tänzen aus, die in Paris aus⸗ 
geführt wurden, wo der Tanz ſchon zu einer groß 
fen Vollkommenheit gebracht war. Die Tänze, 
welche damals bey den Franzoſen eben im Gebrauch 
waren, hießen die Tänze des alten Hofs, in tele‘ 
hen ſich unter andern Compoſitoren vorzüglich 


een, 


Die Poeſie beſtand in kleinen Eanjönetsen, und’bey 
jeder Soenederfelben wurde auf unterfchiedene Weife 
getanzt. Die Muſik und der Rhythmus derfelben bes. 
fand aus einer Reihe langer, langfamer und ru— 
higer Noten, von wenigen nfirumenten und noch‘ 
dazu von den tieffien begleitet, fo daß bie glaͤnzen⸗ 
den Juͤnglinge und Hieblichen jungen Damen mehr 
einem fpringenden und buͤpfenden Chor von Cara 
thaͤuſern glichen, als einer Gefelfchaft von luſti. 
gen Tängern, — | | 

In der Folge famen Tänze auf, bie von alle, 
gorifchen Gegenftänden hergenonmen waren. Hier 
tanzten die Wefen ber Vernunft und die Vorſtellun⸗ 
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gen ber Einbildungsfraft, als das Lachen, bie: 

Surcht, der Haß, die Wahrheit, bie Froͤlichleit, 
bie Mode, die Neugierde, die Rache und bergleis . 
chen, auf"menfchliche Weiſe mig den Menfchen. 
Aber eine fo unvollkommene Nachahmung, bie in 
der Natur durchaus fein Mufter harte, eine ſo ge⸗ 
heimnißvolle Borfteflung, welche den Zufchguern 
ganz etwas ander zu benfen gab, ale das was 
ihre Augen fahen, eine fa dunfele Geberdenfprache, 
deren Bedeutung man nie begriff, eine Reihe von 
Gegenftänden, woran die Phantafie fo großen und 
die Empfindung fp geringen Theil hatte, kurz eine 
fo unfruchtbare Kunft, welche der Mufif meder 
Empfindungen noch Bilder an die Hand gab, fonnte 
den Sortichritten ber Kritik nicht lange widerſtehen. 
Nachdem fie alfo die Eitelfeii derjenigen einige Zeit 
hindurch gefchmeichelt hatte, welche nur Wit zeis 
gen twallten, too fie gefunden Verſtand hätten zei⸗ 
gen follen,, verſchwand der Geſchmack an allegorie 
fchen Tängen zugleich mit dem Gefchmack an Acro⸗ 
flichen, Anagrammen, Paranomaflen, Zweybeus - 
tigfeiten, Antithefen und andern erbärmfichen Spitz⸗ 
findigfeiten, bie im verfloffenen. Jahrhundert fo 
fehr im Gange waren, () Duinaylt und. &ufi, 


114) Ein allegorifcher Tanz, ber im Jahr 1709, zu: 
London aufgeführt wurde, war fo ſonderbar, dab ich es 
für aut halte zur Befriedigung der Neugierde die Befchreis 
bung deſſelben hierher zu fegen , ob fie gleich nicht «ie 
gentlich zur Geſchichte won Stalien gehört, Er ftellte bie 
menarchifche und republifanifche Regierung vor. Der Mo⸗ 
parch trug in der Hand einen dicken Stab non Holz. Nach⸗ 
dem or mit affektirt⸗ eruſthafter und gefegter Miene ein 
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jener als Dichter und diefer als Componiſt waren die 
erfien, die Begriffe von einem vernünftigern ‚theae 
tralifchen Tanz erregten. Unter der Anführung 
bes erſtern, vereinigte fich der Gefang bey nerfchie« 
benen fheatralifchen Feten, die am Hofe porgen 
ſtellt wurden, fehr glücklich mit dem Tanze, und, 
in einen derfelpen, nemlich in dem Triumph der, 
Siebe tanzte felbft der König Ludwig XIV. von 


Solo getanıt hatte, gab er feinem erſten Minifter eis 
nen Tritt in den Hintern, der ihn einem andern Unters 
gebenen überlieferte, diefer einem dritten, bis der letzte 
son allen nach dem Benfpiel des Dionarchen mit dem Fuß 
und Stock eine fillichmweigende und unbewegliche Perfon 
ſtieß, welche die Stoße mit einer Geduld empfieng, die 
‚des Epietet würbig war, ohne fich nur im mindeſten ges 
gen irgend jemand zu rühren ober zu raͤchen. Diefe ums 
me Perfon bedeutete das Voll, Die repuhblitanifche Mer 
- gierung bingegen wurde in einem Contertanz in lebhafter 
und irälicher Bewegung vorgeftellt, wobey ein jeder Taͤne 
zer Seinem Nachbaru die Hand gab, feine Stelle mit jeder, 
Bewegung veränderte, und an den lag feines Vorgaͤn⸗ 
gers fam , ohne daß unter den Tänzern irgend ein Untere‘ 
ſchied zu ſeyn fchien. Sp murde er in London aufgeführt, 
Wenn der nemliche Gedanfe in Liffabon oder in. Conſtan⸗ 
tinopel hätte ausgeführt werden follen, fo würde die mo⸗ 
natchifche Regierung wahrſcheinlich unter dem Bilde einer 
Mutter vorgeftellt morden ſeyn, welche ihre bedrängten. 
Kınder mit Zaͤrtlichkeit liebFofet, und die Republik unter 
dem Bilde eines Tanzes, mo die Tänzer den Takt nicht 
begreifen ;: bey jedem Schritt herauskfonimen , bie Sym⸗ 
metrie. fehr. angeishicht verderben und machen, daß Die 
Spieler alle Geduld verlieren. So wahr it es, daß die 
Menfchen alle Gegenſtaͤnde nur nach den Begriffen ihres 
Verſtandes beurtheiten , und Daß wir alle mehr oder wes 
niger jenen Völkern in Guineg dhnlich find, welche der 

epnung find, daß die Engel des; Paradieſes mit ihnen 
einerley Farbe und Gchichtebildung haben. ..o ° 5. 

Bern) vet un Zı Annhen Mer » 


N 
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ber . Föniglichen Familie und von der Blüte 


des frangdfifchen Adels begleitet. Unter ber 


‚Anführung des zweyten hörte man zum erſten⸗ 
| mal bie gefchwinden Melodien, deren Bewe⸗ 


auns Iebhafter, und ‚deren Rhythmus fühlbarer. 


und markirter war. Diefe Neuerung feßte, wie: 
gewoͤhnlich, die Anhänger des ſtaubigten Alters 
thums fo in Bewegung, daß fie fogleich über Ver⸗ 
fall der Muſik und des guten Geſchmacks zu fchreyen 
anfingen. Zum Gluͤck für die Kunft achtete Lulli 
auf ihre Declamatipnen ganz und gar nicht, und. 
verfolgte die unternommene Reform, indem er ſich 
begnägte, den Tanzmeiftern, die fich nicht gut nach 
feiner Bioline zu finden wußten, bisweilen die Fi⸗ 


guren und Schritte vorgugeichnen. - Von den ger 


ſchwinden Melodien gieng er zu ben charafteriftis 
fehen über, gab den Nationen und Perſonen, wel 
che vorgeftelfe wurden, die ihnen zukommende Stel: 
lung und Bewegung, und may fah nun zum erſten⸗ 
mal, daß Pluto auch im Tanzen die Majeſtaͤt eis 
nes Herrn der Hölle bepbehalten koͤnne. Auch die 
fliedende Galathea, ber wilde Poliphem, bie flar- 
fen Eyclopen, die Satyre, die Nereiden und bie 
Sritonen, bie bisher in der Kunft der Geberden 
ae auf einerley Arc erfchienen,, fingen nun an, 
ifee Taͤnze eben fo zu verändern, wie fich die Me⸗ 
fobien auf den Inſtrumenten veränderten. Dee 


Tanz wurde num eine weſentliche Verſchoͤnerung des 
Drama, und bald als nothwendiger Theil deffels 
ben N bald als Intermezzo damit perbunden, Lam⸗ 


bert, Campra / und viele andere Eomponifien von 


- 
* 
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großem Verdienſt vervollkommten die Sanzmufif fo 
fehr, daß zu meiner Zeit (ſagt der Abt Ubt Du Dos, 
von welchen zum Theil bie vorhergehenden Nadı- 
richten entlehnt find, ) die Coniponiften ſchon feche 
sehen verfchiedene Charaktere im theatraliſchen 
Tanz gezähle haben, (1) 

‚Stalien indeß, welches die Sraitzofen in dieſer 
Gattung; von Gefchicklichkeit nicht erreichen, viele 
wenigen übertreffen konnte, begnügte fich, fie bloß 
—— und Ballette von aller Art und an⸗ 

in die muſitaliſchen Opern eine 
erg me iſtens komiſchen oder, mythologi⸗ 
ſchen Inhalts waren. Schon beym erſten Urfprung 
des Melodrama hatte Emilio del Savalieri, welcher 
außer feinen uͤbrigen Geſchicklichteiten auch ein ſehr 
guter Taͤnzer war, angenehme Tänze zu ber Vor⸗ 
ſtellung der. von ihm komponirten Schäferfpiele er» 
funden / .worunter, vorzüglich einer unter dem Ti» 
tel; ‚ber Großherzog. ſehr beruͤhmt iſt. In der 
Folge zeichnete ſich der Hof zu Tutin in dieſen Erfin⸗ 
dungen ſehr aus. Wir wollen einen. kleinen Mers 
ſuch davon geben, im uͤbrigen aber biejenigen, wel⸗ 
che meht daben wiffen wollen, auf. die Gefchichte 
des Tanzes von Cahufac, und auf die fchine Ab⸗ 
handlung von den Balletten des Jeſuiten Der 
neſtrier verweiſen. | 

;Gribellino, war der Titel eines Sale, va 
Ge zu Turin bp einem Garneval aufgeführt ‚ und 





115) Röffexioni fat le Pod e et iPeldfüte, a 
voct. 10, pag. 171. nach der Dredenſchen en 7 
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deswegen fo genannt wurde, meil bie weilchen- 
blaue Farbe die Lieblingsfarbe der Pringeffin 
mar. (*) Sobald der Vorhang aufgezogen war, 
erfchien die Liebe, und riß ihre Binde ab, rief 
hierauf das. Licht durch ihren- Gefang, fidy’ überall. 
gu verbreiten danıit es ihr, wenn es allen Gegen 
fänden tauſend verſchiedene Farben gegeben: Hätte, 
Teiche ſey/ ſich die angenehmſte auszuleſen. Jane 
hoͤrt die Wiühfche der Liebe und ſucht fie zu erfuͤl⸗ 
len. Fris fliegt auf ihren Befehl durch die kuft 
und zeigt Ihren mit tauſend Farben geſchmuͤckten Bo 
be deren eitte immer ſchoͤnet war als die’ andere 
achdem fie fie alle betrachtet Hat, fo’ erklärt fit 
die veilchenblaue Farbe für die allerſaͤufteſte und 
vollkommeiiſte/ und win, daß fie in Zulunft das 
Sinnbild Ber treuen Liebe ſeyn fol: Sie befichit⸗ 
bag alle Felder ihre Blumen damit ſchmuͤcken; 
Nein den köſtbarſten Steinei glaͤnjen, baß die 
kenſten Voͤgel ihre Federn bakmieibelchen, ind I 
die Merifcheit ihre heiten Kleider damit Gier fob 
len. Alles dieſes, durch Muſik ind Tanz uünb 
eine undliche Menge wunderbarer Decorationen ver⸗ 
ſchoͤnert/ machte dieſes Sqauſpiel gi einem ber 
ſinnreichſtet in dieſer Gattung: - Ai eben bieſem 
Hofe wurbe im Jahr 1634; zut een 
des Cardinald von Savoyen noch in a 
nicht minder. ſchoͤnes Veit’ sigeben. ‚Der — 


| 8 Sad Pr feiner Befcicte der alten * nem 
ugf —8— hi ‚biefes gllegoriſche ee ‚ 
er ne von Savopen mit 

von Fran 2) aufgeführt worden. 
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deſſelben war: Ja verira nemica delP apparenza 
follevata dal teinpo, Bey Eröfnung der Bühne 
erſchien ein Chor von falfchen Gerichten und Ver, 
muthungen, welche von dem Schein und Betrug 
logen · Der hinterſte Theil des Theaters verdun. 
kelte ſich. Auf einer großen von Winden getrage· 
nen Wolke ſah man den Schein in veraͤnderliche 
Farben ‚gekleidet, ünd sit Fleinen Streifen von 
Silber, mit einen Pfauenſchwanj und mit Fligeln, 
Er lag Auf einer Art von Neſt, aus welchem ge 
faͤhrliche Luͤgen, Betruͤgereyen angenehme Luͤgen, 
Schmeicheleyen, liſtige Streiche, Poſſen, Spaͤße 
und die galanten Neuigkeiten hervorkamen. Dieſe 
Perſonen mußten ihre Touren machen, nach wel. 
chen die Zeit erſchien, und den Schein wegjagte. 
Hierauf wurde die Wolke zerſtreut, auf welcher er 
gekommen war, und man ſah in der Entfernung 
eine große Sanduhr, aus welcher die Wahrheit 
und die Stunden herborkamen, die verſchieden⸗ 
Touren machten, aus welchen eigentlich das große 

Ballet beſannnnnndnee 
Mein der’ Lang war im dem neuern Europa 
noch nicht zu derjenigen Grad von Vollkommen⸗ 
heit gelommen, zu welchem et bey den Romern 
gekommen ſeyn fol, wie ihre Anhänger behäupten, 
zu demjenigen Grad von Vollkommenheit nemlich; 
Welcher aus der Ausführung einer ganjen Tragoͤdie 
oder Comoͤdie nach den ſtrengſten dramatiſchen Re⸗ 
Leln, mit bloßen Geberden, ohne alle Beyhuͤlfe der 
Worte, entſteht. Die Ehre, ihn ſoweit zu brin⸗ 
gen, war einer Nation vorbehalten, die mar bie, 
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her gemeiniglich für.fähiger hielt, Gelchrfamkeit 
und ernfihafte Wiffenfchaften, als die Künfte dee 
Vergnuͤgens und des Geſchmacks auszubilden. Die 
Deutfchen, welche. auf, einmal auf den Weg ber 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und aller Kuͤnſte der Ima⸗ 
„gination.geriethenyjeigten durch ihren Klopſtoch 
‚Haller,; Geßner, Zachariaͤ, Gleim uud andere nicht 
minder ſchaͤtzbare Dichter, ſo wie durch ihren Haͤn⸗ 
del, Stamitz, Bach, Naumann, Gluck, Hay⸗ 
den, Graun, und viele andere vortrefliche Comps⸗ 
niſten, dem ganzen Europa, wie lächerlich: und 
unſchicklich die von dem frauzoͤſiſchen Jeſuiten Bou⸗ 
hours aufgeworfeue Frage: ob ein Deutſcher auch 
Witz haben koͤnne 7 geweſen ſey . Sie tha 
noch mehr. Sie zeigten, daß ſie ihn auch in: | 
chen Dingen ‚hätten, die bisher bloß der Muntern 
keit und Gewandheit der füdlichen Voͤlker zu gluͤ ⸗ 
chen and anzugehoͤren ſchienen. Gegen das Jaht 
3740 gab Hilgerding zum erſtenmal anf dem Thea ⸗ 
ter zu Dres den (andere ſagen zu Wien) vor-bem 
ganzen Hofe den Britannicus von Racine auf dig 
Mwͤhnte Att. Dieſem folgten hierauf Idomeneus 
von Srebillon ; und. die Alzire non Voltaire. Die 
Franoſen waren dawals geneigt; Die Erfindungen 
anderer zu vervolllommen und durch Erziehung 
uud Fleiß zum Zange. beſonders aufgelegt, bemaͤch⸗ 
igten, fie dich ‚der, Erfindung, bald ‚und, machten 
(ich diefelße.fo zu eigen, daß ſie von andern Natio⸗ 
gen ganz fuͤr franzoͤſſch gehalten wurde: Zur Be⸗ 
fätigunig, dieſer gewoͤhnlichen Meynung trug · der 
Barbie Rovirre durch die oͤffentliche Velanntma⸗ 
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— ſeiner Briefe uͤber den Tanß nicht wenig bey, 


worin er vom Benfpiel der Alten ausgeht, und _ 


mit nicht weniger Wis als Scharffinn ben Tanz in 
der Art und Meife, wie ihn Hylas, Pylades und 
Batylus ehemals gebraucht hatten, wieder herzu⸗ 
ſtellen ſuchte. Nie hat ein Schriftſteller den Tanz 
ſo veredelt wie Noverre. Die Myſterien, welche 
et bafuͤr erfand, fi nd fo wunderbar; die Bekedſam⸗ 
feit, mit welcher ee die Phantafie erft anareift, um 
ſich fodann mit Händen und Füffen berfelben gaͤnz⸗ 
lich zu beinächtigen ; ift ſo befchäffen, daß er nicht 
an ihm liegt, wenn nicht alle Gelehrte die aͤndern 
Wiſſenſchaften verlaffen, um Tauͤnzer zu werden. 
Er begnuͤgte ſich auch nicht bloß mit litterariſchen 
Unterſuchungen, ſondern ſuchte alles das ſelbſt in 
Ausuͤbung zu bringen, waͤs er andere muͤndlich 
obet ſchriftlich lehrte. Nicht bloß geruͤhmt, ſon⸗ 
bein allgemein bewundert würden von ihm: der 
Tod des Herkules, die Ermordung ber Rinder der 
Medea durch fie ſelbſt, und andere von ihm ver⸗ 
_Tettigte Ballette, die auf dem Theater zu Ekutte 
gard ünter dem Schuß des Herzogs von Wuͤrtem⸗ 
beig, der ein erklaͤrter Beſchuͤtzer der dramaätifchen . 
und muſikaliſchen Künfte iſt, ſehr gut ausgeführt : 
wurden. Seine Semiramis überdem, von Vol 
taire genommen, die von dem unfterblichen on | 
fomponirt und in Wien atifgeführt wurde, machte 
faſt daß die Zufchauer ver Schrecken und Erſtau⸗ 
nen zitterten Man war jweifelhaft, ob bie be⸗ 
wundernswuͤrdige Wirkung von dem ſchrecklichen 
Inhalte, von der Staͤrke und Simplicitaͤt der 
| 5 8 — 


— 
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Aktion, oder von dem Ausdruck and der Wahrheit 
der Harmonie herruͤhhe. 

Nachdem auf diefe Weife bie Praxis erfunden, 
und die Theorie feftgefeßt war, iſt ed nicht zu ver⸗ 
wundern, daß dieſe Gattung _beroifcher Pantomi⸗ 
„men ſehr bald auf auswaͤrtige Theater, folglich 
auch auf die italiaͤniſchen uͤbergieng. Pitraot, wel⸗ 
cher ſich zu Paris durch den von der Juſel der Ca⸗ 
Inpfo fliehenden Telemach ausgezeichnet hatte, war 
der erfie, welcher fie diſſeits der Alpen einführte, wo 
fie nicht nur fehr in den Gang famen, fondern auch 
gefchickte Balletmeiſter und vortreflihe Compo— 
niften ‚fanden, die die Mufif vervollfommten, und 
die herühmteften Werke vorſtellten. (*"7) Angiolini 
ragt gegenwärtig nicht weniger durch feine geſchick· 
ten Erfindungen und Ausfuͤhrungen, als durch bie 
vernünftigen Lehrſaͤtze, die er in Briefen über dieſe 
Materie bekannt gemacht hat, über andere herbor.. 
Nach den Lehren dieſes Meifters und einiger ges 
fchickten Franzoſen, if auch die komiſche und die 
vermiſchte Pantomime feht ausgebildet worden, fo. 
» 217) Unter andern verdient hierin Don Vintenze 
ein Spanier, befondere Achtung, Er ſteht in 

ienften des Prinzen von Aſturien, und hat in diefer Satz 
tung von Mufil einige Proben geliefert, die ſowohl in Ita⸗ 
lien als in Deutfchland fehr bewundert morden find, Anm, 
des Verf. Diefer Vincenzo Martin bat fich feit der Zeit, 
in welcher der Verf. dieſes ſchrieb, in Wien aufgehalten, _ 
und (ol. fich gegenwärtig in Petersburg befinden. Erſt ins 
Jahr "1787. iſt fein Bildniß zu Wien im Kupferſtich here 
ausgekommen, woraus man fieht, daß er aus Valencia 
genkräs iſt, und im befagten Jahre 1787. 33 Zahre alt 


% 
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daß man fagen kann, der vorftellenbe Tanz (wenn 
man: ben Lobreden feiner Anhänger glauben datf) 
ſey nun auf einen Punkt der Reife gefommen, auf 
welchem er vorher in Italien vorzüglic; unter den 
Händen des le Picq, des Veſttis, des Giufeppe‘ 
Salomoni, des Bigano’, des Clerico, und anderes 
Meifter Kon minderm Ruhm nie geftanden habe. 
Nach der an einander hängenden Erzehlung der 
Geſchichte des pantomintifchen Tanzes ſey es mir. 
nun erlaubt, mitten unter dem allgemeinen Zuruf 
und Beyfallsbezeugungen, welche man dieſer Erfin⸗ 
dung uͤberall erzeigt; dem geehrten Publikum zwey 
Fragen vorzulegen. Iſt dieſe ſo geprieſene Mimik 
wirklich zu dem Grad von Vollkommenheit gekom⸗ 
men, auf welchem man fie allgemein glaubt? Im 
Hal fie noch vervollkommt werden fönnte, würde 
es den Fortfchritten des Theaters zuträglich ſeyn, 
fie mit fo vieler Mühe auszubilden? In Ervars 
tung einer gehörigen und befiimniten Antivort will 
ich die Bersegungsgründe angeben , welche mich. 
auf. die beyden angeführeeh Fragen gebracht 
haben. | 

Eine Kunſt, fie ſey nun welche fie wolle, kann 
alsdann erfi vollfommen genannt werden, wenn 
die Mittel, welche ſie anwendet, dem Zwecke voll⸗ 
kommen entfprechen, wenn die Uebereinſtimmung 
dein beften Kenner klar und deutlich in die Augen 
ieuchtet, und wenn die daher entfichenden Wirfuns 
gen genau fo befchaffen find, wie fie die Kunft her⸗ 
vorzubringen verfprach. Sobald ich alfo ben Zweck 


einer Kunfl kenne, die Schicklichfeit der Mittel, der 
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ren fich der Kuͤnſtler bedient, unterſucht, und die 
Wirkung erwogen habe, welche das Verhaͤltniß 
beyder mit einander in mir hervorbringt, fo habe 
ich einen fichern und feften Mädsftab; den Zuffand 
dieſer Kunſt darnach zu beurtheilen. Der Endjweck 

der Redekunſt iſt zu uͤberreden; die Mittel; welche 
Eicero darzu gebrauchte, waren jur Ue errebung 
am gefchiekteften; ex erreichte feine Abficht, die Ge⸗ 
müther und den Geift der Nömer zu lenken, wohin 
es ihm beliebte; die Redekunſt war alſo zu den Zei⸗ 
ten dieſes berühmten Redners in ihrer Volkdimmens ° 
heit. Der Zweck der Duff if, vermittelt einer 
angenehmen Verbindung der Tine Leidenſchaften 
zu /erregen. ‚Bey feinem andern Volke wußte fit 
ihn fo zu erreichen, wie bey den Griechen; die grie⸗ 
chiſche Mufif war und mußte alfe unter Allen die 
vollfommmenfte feyn. Wenn ich hingegen ben Haupt⸗ 
zweck einer Kunſt an fich felbft kenne, ihn aber in 
der Ausübung der Kuͤnſtier nicht mehr gewahr 
werde; wenn ich fehe, daß die von ihnen gezoge⸗ 
nen Linien, anſtatt ein gemeinfchaftliches Centrum 
zu haben, diefen Mittelpunft dielmehe verfaffen, 
wenn ich weder von Seiten der Kunſt, noch von 
Seiten der Künftler irgend eine der Herrlichen Vers 
fprechungen erfüllt finde, welche mir von ihnen ge⸗ 
macht wurden; alsdann fchließe ic) (und ich ſchließe 
mit Recht ſo,) daß entweder die Kunſt ihrer Natur 
nach betruͤglich und unvollkommen iſt, oder daß 
die Kuͤnſtler weit davon entferne find, fie vervoli- 
kommt zu haben. Sie haben fis vielmehr erniedrigt 
und verdorben. | 


/ 
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Laßt uns dieſe einſachen, deutlichen und unwi⸗ 
derſprechlichen Grundſaͤtze auf die heutige Panto⸗ 
mime anwenden. 

Was fuͤr einen Zwech hat die Mimik? Eine 
Handlung durch Geberden ſo vorzuſtellen, daß ſie 
im Zuſchauer Intereſſe und Taͤuſchung bewirkt. 
Was verfpricht mir der Erfinder eines theatralifchen 
Ballets? Mir die Handlung, welche er mir vor 
bie Augen bringt, voͤllig begreiflich zu machen, fie 
nach den Geſetzen einzurichten, twelche der geſunde 
Derftand vorfchreibt, die Kraft des dramatifchen 
Schauſpiels durch Vereinigung des Tanzes mit den 

beyden Schweftern deffelben, nemlich der Muſik 
und Poefie noch fehr zu erhöhen. Was verfpriche 
mir der. Ausführer des Ballets? Sich nicht von 
dem durch den Erfinder ihm vorgefchriebenen Zweck 
zu entfernen, zu vergeſſen, daß er Taͤnzer ſey, um 
| * Pantomim zu ſeyn, ſich bloß ſolcher Geberden 
zu bedienen, deren Bedeutung durch Uebereinkunft 
und nicht willkuͤhrlich beftimme iſt, die folglich von. 
den Zufchauern leicht verfianden merden Finnen, 
Dieß find die ſchoͤnen Worte, welche die Kunft und 
die Künftler im Munde führen. Werden fie wirf- 
lich erfüllt ? Mir wollen eg unterſuchen. 
J Ich laͤugne nicht, daß die Mimik als eine ſtum⸗ 
me Sprache der Handlung betrachtet, an ſich ſelbſt, 
wie ich ſchon beym Anfang dieſes Kapitels bemerkt 
habe, eine große Kraft hat, Intereſſe und Taͤuſchung 
zu bewirken. Was vermittelſt der Augen in die 
Seele kommt, giebt, im allgemeinen zu reden, den 
Nerven des Senſoriums mirffamere und beftigere 
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Stoͤße, als diejenigen find, welche fie vermittelſt 
der andern Sinne bekommen. Denn die andern 
Sinne, da ſie der Seele nur einige wenige Eigen⸗ 
ſchaften der Koͤrper, und zwar nur der unthaͤtig⸗ 
ſten, vorſtellen ji erwecken nur eine geringe Anzahl 
von Bildern; da ſich nun ein Gegenſtand vermit⸗ 
telſt der Augen ganz' ſo nie er iſt, der Schfraft 
offenbart, und auch fogar die innern- Eigenfchaften 
bes Geiſtes vermittelſt der Bewegungen aller Glie⸗ 
der erkannt werden, fo fammelt die Einhildungs« 
kraft des Zuſchauers dabey eine groͤßere Zahl von 
Bildern, und ſein Senſorium empfaͤngt eine groͤſ⸗ 
ſere Menge von Vibrationen, wodurch die damit 
verbundenen Nerven, welche ſtaͤrker bewegt werden, | 
das Gefühl auch in größere Bewegung bringt, wor 
aus enblich das Intereſſe entſteht, welches die vor 
geftellten Sachen für ung fo anziehend macht. Hier 
aus folgt, daß die Mimif in Abficht auf Mannich- 
faltigfeit, Auswahl, und Kraft der Stellungen 
alle VBortheile der Malerey und Bildhauerkunſt, und 
noch uͤberdieß den außerordentlichen Vorzug hat, 
ihren Gemaͤlden eine Folge und eine Bewegung zu 
geben, welches die Maler oder Bildhauer nicht 
koͤnnen, deren Schickſal es iſt, mit ihren Figuren 
nicht mehr als eine einzige Stellung auszudruͤcken. 
Eben ſo wenig laͤngne ich auch, daß man wohl 
einmal irgend ein pantomimiſches Ballet in Italien 
geſehen haben koͤnne, welches gut erfunden, gut 
ausgeführt, und von einer ausdrucksvollen Mufif 
Begleitet war, in feiner Nachahmung die charafte- 
eiſtiſchſten und fchredlichfien Züge eines Gegenſtan⸗ 
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des aufgefammelt, und auf die Zufchauer eben fü, 
und vielleicht noch ftärfer gewirkt Habe, als Die reci⸗ 
tirte Tragoͤdie nur immer gewoͤhnlich zu thun vermag. 
Aber was ich immer und ewig behaupten werde, 
ift das, daß ſolche Wirkungen der Mimif, fo.wie 
fie bey und ausgebildet ift, zufällig find, daß fie 
innere &ebrechen hat, die nie gehoben werden Finnen, 
und daß, wenn es auch irgend einmalgus geht, fie _ 
dafür tafend andere maleein abgefchmachtes Schau⸗ 
foiel if. Die Urfache davon ift, weil die urfprüngliche 
Materie der Geberden, deren fich die Pantomime 
bedient, ſchon an fich ſelbſt fehr fparfam in der N⸗⸗ 
fur liegt, und durch die Gefelfchaft nach fparfamer 
geworden it; e8 wird daher fehr ſchwer, um nicht 
zu fagen unmdglich, eine Handlung von einiger 
Dauer fo zu verfnüpfen, daß fie die noͤthige Deut⸗ 
lichfeit Habe, und durch Neuheit intereffire. Daß 
die Sprache der Geberden fparfam in der. Natur 
ju finden feyn müffe, ficht man daraus, daß jeder 
innere Gedanke des Menfchen, wenn er. äußerlich 
ausgedrückt werden fol, mit zweyerley Zeichen, 
nemlich mit Geberden und mit der Stimme begleitet 
wird; jedes dieſer beyden Zeichen muß von ſeinem 
Einfluß in eben dem Maaß viel verlieren, in wel⸗ 
chem das andere vorgezogen und vervollkommt 
wird; ſo daß da, wo die Kunſt der Rede ſehr im 
Gebrauch iſt, und wo ſie einen gewiſſen Grad von 
Ausbildung erhalten hat, der Ausdruck der Geber⸗ 
den nothwendig ſeltener und weniger wirkſam ſeyn 
muß, ſo wie im Gegentheil da, wo Gewohnheit, 
Umſtaͤnde oder Nothwendigkeit den gegenſeitigen 
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Gebrauch der Stimme vermindern, die Geberden⸗ 
ſprache allgemeiner und kraftvoller wird. Dieß iſt 


der Fall bey Kindern, bey Stummen, bey wilden 


Nationen, fo wie nicht minder in jenen Staaten 
ber politifchen Gefelifchaft, wo Erziehung, Reſpekt, 
Shidlichkeit oder Furcht dem fühnen und biswei⸗— 
len allgugefährlichen Verlangen, feine Enpfindune 
gen durch Worte quszudruͤcken, einen Zaum anles 
gen. Nun haben uns die Bolffommung der Ge⸗ ⸗ 
ſellſchaft und die allmaͤhlige Entwickelung der Cul. 
tur ganz in den erften Fall geſetzt. Wir find zu 
einer unendlichen Menge von Rücfichten verbun⸗ 
‘den, und müffen deshalb beftändig auf unferer 
Hut feyn. Die Ungleichheit des Gluͤcks und def 
Standes nöthigt ung zu einem fo gefegten Wefen, 
daß dadurch jebe natürliche Aeußerung unterdrückt 
wird. Sie gewoͤhnt uns an eine Verſtellung, wels 
che die Boͤsartigkeit der Menſchen nothwendig macht, 
fie lehrt uns, unſere Geberden zuruͤck zu halten, da⸗ 
mit ſie uns nicht verrathen und für etwas anderes 
erklaͤrt werden, als fie ihrer Natur nach eigentlich 
ind, fie zwingt ung, die erfien Bewegungen uns 
ferer Leidenfchaften zu unterdrüden, die alg die 
matürlichfien und ungefünfteleften gerade am ge⸗ 
fchitteften feyn würden, von den Mimen nachge⸗ 
ahmt zu werden. Die Leichtigkeit, unfere been 
in einer Herfeinerten, reichen und biegfamen Epra« 
he auszudrücken, bat die Menge und die Heftigkeit 
dee Geberden noch uͤberdieß, wenn nicht ganz uns 
nuͤtz, boch zum mindeſten weniger nothwendig ges 
macht. Aus allen dem, mas bisher geſagt iſt, 
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folgt alſo, daß die heroifche Mimif weit ärmer an 
Muftern ſeyn muß, als die fomifche Pantomime, 
weil in der erfien der Einfluß jener Eigenfchaft, wel⸗ 
che man Feinheit (politezza) nennt, Lie erhabes 
nen Derfonen, welche darin vorkoumen, abgemeſ⸗ 
ſen, an ſich haltend, und weit entfernt von dem 
Feuer macht, von welchem die Geberden ihren Aus⸗ 
druck hernehmen; in der zweyten hingegen macht 
die rauheſte, oder wir wollen ſagen, nur die weni⸗ 
ger ſorgfaͤltige Erziehung, die nachgeahmten Per⸗ 
ſonen gedankenloſer und plumper, fie uͤberlaſſen ſich 

alfo ihrem Inſtinkt mit geringerer Zuruͤckhaltung, 
und befoͤrdern dadurch die Ausbruͤche ihrer Empfin⸗ 
dung auf eine freyere Art. 

Mit dieſem Mangel an urſpruͤnglicher Materie 
des Tanzes iſt noch ein anderer vergeſellſchaftet, 
der aus der innern Beſchaffenheit eines jeden nor. 
ſtellenden Werts entſteht. Es iſt unmöglich eine 
Handlung anzuſpinnen, die ihren Anfang, Mittel 
und Ende hat, ohne fie mit tauſend Umſtaͤnden zu 
Herrchen, welche eine. conventionelle Bedeutung, 
eine Beziehung und ein. Verhaͤltniß damit voraus. 
fegen. Auch läßt fich fein eingiger Gegenſtand fine 
den, worin nicht. häufige Anfpielungen auf vers 
gangene oder kuͤnftige Dinge, : auf entfernte, oder 
geheime Gegenftände, auf bloß geifiige Betrach⸗ 
gungen vorfommen , die nicht in die Siung 
fallen, um nichts von den unendlich vielen zu⸗ 
fäligen und untergeordneten Ideen zu fagen, zu 
deren Verſtaͤndniß man eines Wörterbuch ‚bedarf, 
und ohne welche eine Vorſtellung durch fo viele vers 
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ſchiedene Ecenen durchfuͤhren zu wollen, das nem⸗ 
liche ſeyn würde, als wenn man ein Gemälde aus⸗ 
malen wollte, ohne die Sarben dazu nach verfchies 
dener Höhe und Tiefe gehörig einzurichten. Aber 
folche Borbereitungen, VBerminderungen und um⸗ 
ſtaͤnde ſind fuͤr die Mimik gaͤnzlich verloren, weil 
ſie wie die Malerey und Bilohauerfunft i in ihrer 
Nachahmung bloß auf gegenwärtige Dinge einge⸗ 
ſchraͤnkt, und unfaͤhig iſt, vergangene oder zukuͤnf⸗ 
tige, bloß conventionelle Begriffe, Fragen, die 
Ironie, die Hofnung und andere Dinge von ähnte 
licher Are auszudruͤcken; eine. gefchtwinde Folge 
von Gemälden, bie in Bervegung und Handlung 
find, kann fie zwar vorftellen, aber es wird ihr 
‚allzu ſchwer, ung die Verbindung berfelden unter 
einander fehen zu laffen. Wie wird fie ung zum 
Beyſpiel etwas begreiflich machen, mad vom Ges 
daͤchtniß abhängt, ald: daß Brutus im Tod des 
Caͤſar Sohn des Julius ift, daß er ihn von ber 
Servilia, Schweſter des Eato, hatte, daß er ihn 
bis dahin mit Wohlthaten Üüberhäuft, und ſchon 
fein Teſtament gemacht hat, worin er ihm ein un⸗ 
ermeßliches Vermoͤgen hinterließ? Wie foll fie die 
Burchdachten Ideen des Brutus, feine Gewiſſens⸗ 
biſſe, und den Streit gwifchen Water» und Vaters 
landsliebe vor die Augen bringen ? Wie diefem 
Juͤngling durch eine Geberde ober durch einen 
Sprung bekannt machen, daß Eäfar fein Vater 
iſt? Wie das vord Auge bringen, was hinter ben 
Scenen vorgeht, nemlich das vom Brutus unter 
dir Statue des Pompejug gefundene Billet, die Un⸗ 
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ternehmung des Marc⸗Antonius, der den Caͤſar 
zum roͤmiſchen Koͤnig kroͤnen wollte, die verſtellte 
Weigerung des Dictatots, die ausbrechenden In⸗ 
triguen der Verſchwornen ? Wie die verſchiedene 
Gradation in den Charakteren der Perfonen fühlbar 
machen, zum Beyſpiel den mit Ehrgeig und Zaͤrt⸗ 
lichkeit vermifchten Adel des Geiſtes beym Caͤſar, 
den Hoͤfling, wehner dient, ohne fein Intereſſe das 
bey aus den Augen zu verlieren, beym Marc» Ans 
toniug, den unerbittlichen Kepublifaner beym Cafe 
fing, den graufanıen Stoifer beym Brutus, tele 
her die Borureheile feiner Philofophie fogar im’ die 
Ausübung der Tugend überträgt? Nichts von allen 
| Diefem, nebft noch vielem andern, fann die Pan 
tomime vorſtellen; und doch ficht jedermann, wie 
wefentlich fie zu einer Tragodie find, fo daß derjes 
nige, welcher auch nur die Hälfte derfelben vernache 
laffigt, weit mehr einen geſchmackloſen Miſchmaſch, 
als ein geordnetes dramatiſches Werk hervorbrin⸗ 

gen wird. Dieß wird der Fall in jeder fortgehen⸗ 
den Handlung ſeyn, welche die Mimik nachahmen 
mil; fie kann aus innerm Mangel ber angemeſſe⸗ 
nen Mittel die Berbindung, in welcher die Gegen« 
fände unter einander fiehen, nicht augdrücken, 
eben fo wenig als das Herwörftechende, welches fig 
durch Ueberlegung erhalten; fie wird alſo die theae 
traliſchen Werke, bloß auf eine ungeſchickte Weit 
verſtuͤmmeln, und ihre Nachahmung verwirrt, ung 
verftändlidy, dunkel, folglich auch voͤllig unfähig 
machen, jenes Intereſſe zu bewirfen, welches ohng 
deutliche Erkenntniß des Gegenſtandes nie bewirkt 
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werben kann. So wuͤrde es einem Bildhauer ge- 
ben, welcher glaubte, burch eine Reihe von Figu« 
ren, bie er für ben Titus, Berenice und Antiochus 
gehalten wiſſen will, die aber ein anderer mit eben 
ſo vielem Rechte fuͤr den Yering, bie Fulvia und 
den Valentinianus halten koͤnnte, den Racine be— 
wundernswuͤrdig ausgedruͤckt zu haben, 
Da nun der Erfinder der Ballette ein fo. mans 
gelha tes Inſtrument gebraucht, wie die durch bloße 
Geberden ausgefuͤhrte Tragoͤdie oder Comoͤdie iſt, 
fo iſt es nicht zu derwundern, daß er dem Zuſchauer 
feine Berfprehungen nicht halten fann. Dennoch 
maß man erftaunen, daß er die Schwierigkeit, die 
mit ber Erfüllung, feines Verfprecheng verbunden ‘ 
iſt, nicht einficht, oder wenn. er fie einficht, dem 
Muth noch hat, eine fo undanfbare Arbeit zu uns 
ternehmen, Das fchlimmfte für ung if, daß wir 
durch eine folche undefonnene Kuͤhnheit gezwungen 
werden, auf dem pantomimifchen Theater nicht 
als Ungeheuer und Raͤthſel zu fehen. Als folche 
muß der größte Theil der heutigen Ballette angeſe⸗ 
hen werden, die zur ewigen Schande der Terpfis 
choxe, zum immerwährenden Schimpf des Trauer: 
und Luftfpield auf den verdorbenen italiänifchen 
Bühnen mit fo vielem Prunke gefehen werden. Bals 
ı fette, bie ohne alle Verbindung mit dem Drama, 
weder in Mückficht auf Battung noch Inhalt, jene 
Einheit unterbrechen, welche die Grundregel eines 
} jeden Schauſpiels ift, die die vorher vom Geſang 
hervorgebrachte Wirkung zerſtoͤren, mich gewalt⸗ 
thaͤtigerweiſe aus dem patbetifchen ins Fomifche vers 
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fegen, mich gleichfam durch die Berührung: mit eis 
net Zauberruthe von den Ufern der Tyber, wohin 
mich der Dichter unter Romulus und Herfilia oder 
unter Clelia und Horatius führte, ind Schloß von 
Langres unter Eponina und Sabinüs nebft ihren 
Kindern bringt; eine Zufanimenfteflung, über die 
man fich indeſſen noch nicht zu beklagen hat, wenn 
man erſt an andere denkt, wodurch die Zuſchauer 
von der Inſel Lemnos unter Iſſipile, Jaſon und 
den Argonauten durch den Pantemimen in die Ge 
genden von Montiel in Spanien uhter dem Don. 
Duichötte und Saticho Panſa, nebft der Roſinante, 
dern getreueſten unter allen Pferden, und dem Ru⸗ 
jio, dem zahmſten aller Maulthiere, verſetzt were 
den. (1us8) Ballette, worin auf dag Land, den 
Stand, Hit, und dag Alter der Perfonen nicht 
die mindefte Nückficht genommen wird, worin fich 
ber Falte Schwede und der wolluͤſtige Aſiate, der 
ſtrenge Brutus und der leichtfertige Alcibiades, die 
bejahrte und ehrwuͤrdige Königin und dag lebhafte 
Maͤdgen, Auf einerley Art ausdrüdt, worin man 
hicht den mindeften Unterfchied zwiſchen einem Taͤn⸗ 
zer macht, der fich in feiriem eigenen Zimmer, oder 
in einer angenehmen Gefelifchaft ergoͤtzt, und dem⸗ 
jenigen, der von einem ſchweren Kummer danieder 
gedruͤckt wird, oder einem, welcher fh einer unbes 
fonnenen und ausgilaffenen Ftoͤhlicht eit uͤberlaͤßt. 


118) In einem komiſchen Ballet unter dem Titel: 
Der Don Quichott, welches ſchon vor Jahren eines Ir 
miſchen Oper zum Intosmens biente, 
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Ballette, worin ſolche Wefen herum huͤpfen und 
ſpringen muͤſſen, die ſich am wenigſten dazu ſchi⸗ 
cken, worin man die einſamen und bußfertigen 
Braminen aus ihrem Aufenthalt; und ſogar die 
Dämonen aus der Hölle hervorjieht, die doch ge⸗ 
wiß weder angenehme noch gute. Zänger find, worin 
man nicht nur den Gefpenftern Sinn und. Leben 
giebt, (welches nur den Malern und Dichfern ers 
laubt ift,) fondern fle auch auf der Bühne mit den 
Frauenzimmern ſich herumtummeln läßt; wie in ber 
Semiramis des Angiolini; ob dieß gleich ein fürche 
terliches und ſchreckliches Gemälde ift, ſo thut es 
doch, wenn es vor die Augen gebracht wird, der 
Einbildungskraft allzu große Gewalt an. (9) 


119) Dau wird mir Bier das Beyſpiel des Aeneas, 
der tenues ferro diverberat umbras, das Anfehen Domers, 
welcher den Diomedes in einer Schlägereg mit den Goͤt⸗ 
tern einfuͤhrt, und das des Oſſian entgegen feßen, wel⸗ 
her in einem Gedicht den Fıngal fo vorftelt , als wen 
er fich mit dem Geift des Loda ſchlage; diefe Schlägere 
iR von dei Abt Eefarotti mit einer Wahrheit. und Kraft 
ins Italiaͤniſche uͤberſetzt worden, welche der Erhabenpeit 
des Gegenſtandes völlig angemeſſen iſt. Aber es iſt ein 
anderes, ſolche Dinge erzehlen, und ein anderes, ſie den 
Augen wirklich vorſtellen. Horaz Ichrt uns dieß, da wo 


er ſagt: 
multogue tolles | 
Ex oöhlis, guae mox narret facundia praefens. 
n der Erschlung ift die Einbildungskraft des Zuhoͤrers 
ch felbft überlaffen, und vergrößert die Gegenkände nur 
in dem Maaß, als fie diefelben empfindet. In det Vor⸗ 
Rellung hingegen if fie durch die Sinne gebunden, kann 
folglich nicht. über das hinaus schen ‚ mas ihr Diefe an 
bie Hand geben, und mas durch eine innige Ueberzeu⸗ 
. gung unterftügt wird, ‚ Dieß if jo wadr, daß die Schlaͤ⸗ 
geren des Fingal mit dem Geift, ob fie gleich das färt 
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Ballette, die meiſtens von ſo entferntem und gehei⸗ 
men Inhalt ſind, daß die wenigſten Zuſchauer die 
Geſchichte deſſelben wiſſen, von fo verwickelter Zus 
ſammenſetzung, daß ihnen fein Menſch folgen kann, 
von Handlung, die fo fehr mit Epifoden überladen 
ift, daß fich die Hauptſache in den Nebendingen 
verliert, von fo willkuͤhrlicher Bedeutung, daß je⸗ 
ber Vorfall eine befondere Erklärung bedarf, und 


und prächtigfte Gemälde iſt, welches bie enifche Poeſie 
nur je hervorgebracht bat, dennoch ungeſchickt und lächers 
lich werden mürde, menn fie dramattfch vorgeftellt wer⸗ 
Ben ſollte. Was die beyden andern Beyſpiele betrift, fo 
—* Aeneas keine Geſpenſter vor, die ſich mit Menſchen 
chlagen, ſondern einen Mann, der nicht vor Geſpenſtern 
fliehen wuͤrde. Homer kalt an mehrern Stellen feiner 
Werke die Götter fo, * fie. von rg nur ſehr 
wenig, verfchieden find 3 ſie haben Haut, Fleiſch und Bein 
wie mir, fie haben , wenn nicht wirkliches Blut, doch 
etwas dem Ähnliches , fie legen den Harnifch an, ergreis 
fen das Schwerd, und handhaben die Waffen chen fo wie 
wir Menfchens der Dichter mwiderfpricht fih alſo nicht, 
wenn er fie mit den Menfthen ins Handgemenge gerathen 
laͤßt, und die Aufchauier haben nicht: Urſäche, fich dar⸗ 
ber zu ereifern, weil fie durch die vorher befannte my⸗ 
hologiſche Hypotheſe zu einem folchen Glauben fchon vers 
bereitet find. Aber durch melche Hppothefe, Meynung 
der durch welchen Glauben find wir dazu vorbereitet, 
ein Frauenzimmer mit einem Schatten kaͤmpfen zu feben ? 
Iſt die Idee, tnelche wir und von den Schatten machen, 
vielleicht eine andere , als die, melche wir von einem feis 
nen, halben Lufttörper haben, melcher hoͤchſtens eine 
ehr ſchwache Art vom Klang von fich geben kann ? üUnd 
er berühmte Voltaire, von deſſen Semiramis dich Bild 
bergenommen iſt, führt er etwa das Geſpenſt ein, um es 
* F Mutter des Arſaces kämpfen und ſtreiten zu 
affen 
Qodcumgue oflendit mibi fie, incredulus odi, 
Anm, des Verf: 
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jede Scene einen Raͤthſel gleicht. Dieſen Mangel 
an Deutlichkeit bemerkt man nicht bloß in fchlechten 
Balletten; auch die beruͤhmteſten find vol davon. 

Ich fordere den ſcharfſiunigſten Leſer und den ges 
übteften Zufchäuer auf; däg folgende Ballet zu le⸗ 
fen oder zu fehen, und mir ſodann die Bedeutung 
deffelben zu fagen: Es gieng von dei franzdfifchen 
Theatern auf die italiänifchen über, imb wird von 
den Kuͤnſtlern als ein Mufter folcher Ballette anges 
ſehen, die man von Mittelcharakter nennt. Hier 
ift die Hefchreibung deſſelben: 

Die Scene eroͤfnet ſich mie der Vorſtellung eis 
her angenehmen Ebene am Ufer. des Meers. Eine 
Geſellſchaft von Taͤnzerinnen erſcheinti in einer Klei⸗ 
dung, von welcher mar nicht weiß, ob fie griechiſch 
oder örientalifch feyh ſoll, weil ſich die theatraliſch⸗ 
heroiſchen Trachten faſt alle gleichen: Kurj darauf 
gefeltt ſich eih anberes ſehr ſchoͤnes, ebenfalls he⸗ 
roiſch gekleidetes Maͤdgen zu ihnen, ſagt einer bon 
erſten etwas ind Ohr, trennt fie von der Geſell⸗ 
(haft, und beyde geben fich wechſeisweiſe tanzend 
Berfchiedene Merkmale von Zättlichfeit, ohne daß 
Bie Zufchäuer die Urſache davon begreifen knnen 
Nunmehr erfcheint in der Entfernung ein Schiff; 
Welches gegen das Ufer hinſegelt. Die Schiffer 
landen, betrachten die unbeforgten, unvorßchtigen 
Taͤnzerinnen, und Bereden fich unter einander, fie 
jü entführen. Diejenige, welche zuletzt gekommen 
war, fucht fih und ihre Gefelfchäfterin vor dem 
Ueberfalle zu retten. Cine andere Geſellſchaft von 
— aͤberfaͤllt die erſte © um jene, 
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welche ihr Erſtaunen und ihren Schrecken mit tau⸗ | 
ſenderley Spruͤngen ausdruͤcken, zu Gefangenen zu 
machen. Allein die Raͤuber, des gegenſeitigen Strei· 
tes muͤde, kommen mit einander zu einem Vergleich, 
und wollen die iiebenswuͤrdige Beute unter ſich thei⸗ 
len. Ob die Griechinnen fich gleich furchtfam ans 
fielen, fo druͤcken fie ihre Furcht boch mit eben den 
Syoruͤngen und Schritten aus, mit welchen fie Ruhe 


und Sicherheit ausgedruͤckt haben würden. Unter—⸗ 


deſſen kuͤndigt das Heulen der Winde, der dumpfe 
Donner, die verdunkelten Geſtirne, und der immer 
ſchwaͤrzer werdende Himmel’ einen Haben Sturm an; 
Auf dem Theater fällt ein mie Bligen begleiteten 
ſchtecklicher Regen. Beyde Gefellfchaften verbergen 
fich unterdeſſen in einer Grötte, welche am Ufer des 
Meers liegt: Hier laffen ſich die Tänzerinnen, wel 
che fic) nun von ihrem Schrecken erholt hatten, von 
ben Raͤubern vollig befänftigen; eſſen, teinfen und 
ſchaͤkern mit ihnen; kommen halbtrunken aus der 
Grotte, führen einen furzen aber unordeutlichen Tanz 
auf, bis fie durch Schlaf und Muͤdigkeit fämmtlich 
nebft den Schiffern.. die fie. nie auf den Augen verlie⸗ 
ren, zur Erde geftrecht werden: Kaum waren fie eins 
gefchlafen, als ein Kuabe auf der Scene ‚erfcheint; 
welcher fo (hin wie Amor, aber in ſehr fchlechter 
Kleidung, und für Kälte faſt erſtarrt war. Erine 
Kleider find noch vom Degen naf. Um fish .zwrers 
firmen, fpringt er herum, und nachdem er einige, 
kindiſche Tänze ausgefuͤhrt hat, legt: er-fich. eben nicht 
mit der größten Anftändigfeit auf den Buſen derjeni⸗ 
gen Tänzerin, welche zuletzt gekommen war. Bo 
25 | 
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Griechinnen erwachten, lagerten fih um den Knaben 
herum, liebfofeten ihn, und beſchloſſen auf feinen 
Kath, die Näuber zu ermorden, und zu entfliehen. 
Diefe aber eriwachen, und verfolgen den Knaben, ber 
ihnen eilig entflicht. Bey der Zuruͤckkunft auf ber 
Scene, fuchen ihn die Tänzerinnen überall, big fie 
ihn endlich Hinter einem Fels verfteckt finden, ihn 
mitten auf die Scene tragen, und zum Zeichen ihrer 
Dankbarkeit um ihn herum tanzen. Mitten in dies 
fer Froͤhlichkeit giebt der Knabe einen Winf, und der 
Fels verwandelt fich in einen Triumphmwagen, in wels 
chen er fleigt. Da er eben abfahren will, fliegt ein 
Heiner Pfeil auf die junge Griechin, die nun Verdre⸗ 
Hungen macht, welche wahrfcheinlich durch den von 
dem Pfeil verurfachten Schmerz veranlaßt werden. 
Die Gefenfchafterinnen nehmen fie auf, und fragen 
Sie Hinter die Scene Hier verwandelt fich die Decd⸗ 
ration. Die Grotte, das Meer, das Gebuͤſch und 
die Ebene verſchwindet, um einer Stadt Plag zu mas 
hen, worin eine Menge Volkes feine Sreude durch 
Sprünge mit ben Tängerinnen über die glückliche Zus 
ruͤckkunft derfelben zu erkennen zu geben fcheint. 

Ich habe den Inhalt des vorbefagten Ballets ſo 
deutlich Ju machen gefucht, als ihn gewiß keiner von 
den Zufchauern auf dem Theater zu Bologna fand; 
wo ich es zuerft ſah. Ich felbft begriff es damals 
nicht, und würde esnie haben begreifen innen, wenn 
ich mir: nicht auf eine befondere Art die Erklärung 
deſſelben verfchafft hätte. Aber auch felbft nach mei⸗ 
ner Erklärung‘, wer ift der Leſer, welcher begriffen 
Sat, dag in biefem Ballet eine Hochzeitfeyer vorgeſtellt 
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werden ſollte? Daß bie junge Taͤnzerin der in eine 
Nymphe verfleidete Hymen felbft war, um feine an⸗ 
genehme Temira deſto ungezwungener liebfofen zw 
koͤnnen? Daß die Gefellfchafterinnen lauter Mädchen 
. aus.der Anfel Snidus waren? Daß der Knabe der 
Bruder des Hymen, Amor war, welcher zu feiner 
Unterfiügung fam? Daß der auf die Temira abge 
fchoffene Pfeil das Verhältnig dieſer Nymphe gegen 
den Hymen begeichne? In der That es wäre nöthig, 
ein Tireſias ohne Augen, oder eine allſehende Prieſte⸗ 
rin zu Delphi zu werden, um alles dieß aus der 
bloßen Vorſtellung zu begreifen. Und ich fordere ſo⸗ 
gar dieſen Tireſias und dieſe Prieſterin auf, mir zu 
erklaͤren, was die Grotte, das Meer, das Schiff, 
die Schiffer und der Sturm nebſt allen andern ein⸗ 
geflickten und unnuͤtzen Eplſoden mit der Geyer bed | 
Hymen zu-thun haben? 


Diefer faſt unabänderlichen — bie 
dem größten Theil der Ballette tigen ift, glauben bie 
Erfinder deffelben durch ein Programm, welches eine 
Erklärung des Inhalts enthält, abzuhelfen. Aber 
bemweißt die Nothwendigkeit eines fo ungeſchickten 
Huͤlfsmittels, welches noch uͤberdieß öft ungureichend 
ift, die Berwichelung begreiflich gu machen, und flet® 
die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers zerſtreut, um fie 
zwiſchen dem Schauſpiel und dem Buche zu theilen, 
nicht mehr als alles andere, daß die Ballette lauter 
rRaͤthſel ſind, die einer Erklaͤtung und eines Dollmet⸗ 
ſchers beduͤrfen? Dieß iſt nicht beſſer, ſagte ein 
fchatffinniger Mann, als wenn mir ein Maler bey 
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Vorftellung eines Gemaͤldes eine Brille geben woll: 
te, um es fehen zu koͤnnen. 

. Wenn die Sehler groß find, welche fi ch in der 
Compoſition der Ballette finden, fo find diejenigen 


nicht geringer, die man in der Ausführung derfelben 


gewahr wird. Aus Mangel Au Erziehung und Wifs 
fenfchaft wiffen die aller philofophifchen Begriffe von 
ihrer Kunſt beraubten Tänzer nicht zu unterfcheiden, 
was zu einem fünftlichen Tanze, oderzu einer nach⸗ 
‚ahmenden Kunft gehöre, fondern verwechſeln dag eine 
mit dem andern, und veiwirren es fo, dag man ge⸗ 
zwungen iſt, den bloßen Tänzer zu fehen) wo wir 
den Partomimen ſuchen. Dieß geſchieht hauptſaͤch⸗ 
lich alsdann, wenn ſie ſi ch des von ihnen ſogenann⸗ 
ten hohen Tanzes bedienen wollen, deſſen fie fich fo 
oft und mit fo weniger Unterfcheidung bedienen, und 
der doch vom pantomimiſchen Theater nicht weniget 
gaͤnzlich verbannt feyn ſollte, als derjenige, welcher 
nichts nachahmt, und jede Bewegung des Koͤrpers 
bloß auf eine unbedeutende Gelaͤufigkeit einſchtaͤnkt 
folglich zur Hervorbringung itgend einer guten dra⸗ 
matiſchen Wirkung voͤllig unnuͤtz iſt. Ferner geſchieht 
es it den einförmigen und ähnlichen Stellungen, 
womit fie. auf der Bühne erfcheinen, ſo daß fie unter 
allen Uniftänden, in allen Lagen, in jedem Charakter 
den Kopf auf einerley Art in die Hoͤhe richten, die 
Arme biegen, als wenn fie fliegen wollten, die Fer⸗ 
ſen in der Luft ſchweben laffen, oder den Boden nur 
aͤußerſt leicht damit berühren, gleichſam als wenn 
Ninias, Ulyſſes, Idomenens und Telemach fo eben 
von einem Tanzboden herkaͤmen, wo ſie zugleich von 
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einem und ebendemſelben Meiſter Unterricht in. ber 
Tanzkunſt genommen hätten. Endlich gefchicht es 
auch. burch die Thorheit, bey jeder Gelegenheit bie 
Geſchwindigkeit der. Füße fehen zu laffen, gleichfam 

als wenn in ihnen und nicht vielmehr in der Bewe⸗ 
. gung der andern Gliedmaßen, in den Angen und in 


der Phyſiognomie die Nachahmung der Natur und 


‚ ber Ausdruck der Affeeten zu fuchen wäre. Aber ges 
rade diefe Mittel laffen fie meiftens ungebraucht, und 
vernachläffigen fi. Dieſer Meynung ift ihr Haupt⸗ 
Ichrer Moverre nicht, welcher ihnen in feinen zehn⸗ 
ten Briefe fehr deutlich und ausbrückli ing. Ohrt 
fagt: Wenn wir unfere Kunſt der Wahrheit näher 

bringen mollen, fo müffen wir ung weniger um bie 
Beine, ynd mehr um die Arme befümmern; bie 
Capriolen müffen intereffanten Geberden weichen; 
die ſchweren Pas müflen abgefchafft und auf die 
Phyſiognomie muß mehr Rüdficht genommen were 
den; man muß der Ausführung nicht fo viel zu⸗ 
trauen, fondern mehr Sinn hineinbringen; ſich 
ohne Affectation von den eingefchränften Regeln 
der Schule entfernen, um den Eingebungen ber 
Matur zu folgen; endlich dem Ballet denjenigen 
Geift und diejenige Bervegung geben, welche er 
haben muß, um Intereſſe zu bewirken. Dahes 
fommt ed, daß die Helden der Babel und der Gr 
fchichte, welche die Sänger nachahmen, faft eben fo 
in einerley Figur erfcheinen, wie bie Perfonen eines 
durch Marionerten vorgeſtellten Trauerfpield; denn 
wer fich einen Befpaflan richtig worftellt, muß ihn 
nun in heroifcher, majeftätifcher roͤmiſcher Kleidung, 
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worin er über das Leben des Sabinus mit einer Ca- 
‚priole ober einem: Moulinet entfcheidet, eben fo un⸗ 
geſchickt und lächerlich finden, ale einen Auguſtus, 
welcher dem Cinna mit der Bewegung und Stimme 
‚eines Polichinel Vergebung augedeihen läßt; auch 
ift es dem Begriff einer wahren bramatifchen Nach« 
ahmung nicht weniger entgegen, wenn man z. B. 
den Achilles in cinem So/o, auf einer Spige des Fußes 
in einem kuͤnſtlichen Gleichgewichte ſtehen, hernach 
langſam mit dem andern Fuß ſich herumdrehen und 
die feinſten Bewegungen damit machen laͤßt, zu einer 
Zeit, wo die Iphigenia vom Opfer befreyet werden 
fol ‚ ald wenn man einen Pylades und Dreficd in 
riner Statut von anderthalb Spannen vermittelt 
geheimer, unfichtbarer Triebfedern auf ber Scene hin 
und ber fpringen ſieht. | 

Diefe übel angebrachten Berfeinerungen ver Kunſt, 
Welche jeben Begriff von Nachahmung verfellen, ha⸗ 
ben im Tanz ben nämlichen Urfprung gehabt, mie in 
ber Muſik. Ale, was daher von der einen gefage 
worden ift, kann vollkommen auf die andere ange- 
wenbet werben. Und fo wie wir gefehen haben, daß 
bie in der Muſik eingefchlichenen Fehler bloß aus den 
Beſtreben der Muſiker entfianden find, durch die Lich- 
lichkeit ihrer Etimmen oder ihrer Inſtrumente hervor⸗ 
ragen zu wollen, ohne ſich um bie allgemeine Sub⸗ 
ordination zu bekimmern, fo ift auch dag Beftreben 
. der Sänger, die Gelenffamfeit ihrer Perfon und. bie 
Geſchicklichkeit ihrer Heine zu zeigen, (es kann nicht 
geläugnet werden, daß fich jezt in Jtalien viele und 
fehr brave Taͤnzer dieſer Art finden,) ohne auf den 


# 


' 
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‚ wahren Ausdruck der Leidenfchaften zu denken, das 
jenige ift, was die Pantomime verdorben hat. Dies 
fem muß man als eine zweyte Urſache noch die Sucht 
beyfuͤgen, vermittelſt der Geberden ſolche Dinge vor⸗ 
ſtellen zu wollen, die aus oben angefuͤhrten Gruͤnden 
auf keine Weiſe dadurch. vorgeſtellt werben fönnen. | 
Daher fommt e8, daß die Tänzer zum Theil aus Uns 
vermögen, zum Theil aus Unwiſſenheit genoͤthigt 
find, ihren Stellungen eine fo fremde, fo willkuͤhr⸗ 
liche und verborgene Bedeutung zu geben, gegen wel⸗ 
che ſelbſt die, chinefifchen Hierogiyphen und Die Sym⸗ 
bolen der Aegyptier deutlich zu nennen feyn würden. 
Ich könnte diefe Behauptung unwiderſprechlich bes’ 
weiſen, wenn ich nur die erften Seiten (wenn ich fo: 
fagen darf) des Woͤrterbuchs der Tänzer unterſuchen 
wollte 9); allein das, was bisher gefagt iſt, wird 
dem Leſer hinfänglich begreiflich machen, daß die pan⸗ 
tomimifche Runft, man betrachte fie nun an fich ſelbſt, 
oder in Rückficht auf: Erfindung und Ausführung, ' 
weit davon entfernt ift, denjenigen Grad von Voll⸗ 
fommenheit erreicht zu haben, welchen ihre. Anhaͤn⸗ 
ger in ihr zu finden vermennen, und daß fie vielmehr 
faum in ihrem Knabenalter fey, aus welchem fie’ 
allem Unfcheine nad) fobald nach nicht herauskome 
men wird. 
Aber man nehme auch an, daß ſte einſt vollkom⸗ 
mener werben koͤnne, wird es fodann ben Fortſchrit⸗ 
120) Sehr aut ausgewaͤhlte Bepfpiele hiervon kann hau 
in drey Briefen finden, welche mit Philoſophie und Ges 
Pr von dem Dr. Matteo Borfa Über die pantomimde 


ſchen Ballette gefchrichen, and in den Opufcoli di Milano 
abgedruckt Rub, Anm, des Verf. 
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gen ded Geſchmacks zuträglich feyn, ‚die Mimik im 
Befellfchaft des Drama aufder Scene deſpotiſch herr⸗ 
ſchen zu laffen, fo wie fie jene chut? Man verzeibe 
meinen gerechten Beforgniffen ben harten Ausſpruch, 
welchen fie mir einflößen. Wenn wir bie andern, 
feinern und edlern Bergnügungen erhalten wollen, 
fo wird. 28 durchaus nöthig feyn, fie davon zu ver⸗ 
bannen. Die erfte und unmittelbarſte Wirkung der 
‚Pantomime wird ſtets diefe feyn: ung den Geſchmack 
an jedem andern Echaufpiele zu benehmen, eben fo 
wie die ſtarken Getränfe den Gaumen für den fönd- 
ehern Geſchmack andrer Weine unempfindlich ma 

Sie bat in fich alle Mittel, fich dem Volke angene or 
‚gu machen, und die Menge an fich zu ziehen. Sie 
ergögt die Sinne, und redet zu ihnen auf eine wirf. 
ſame Art. Sie macht fich den Augen verftändlich, 
die weit leichter zu'hintergeben find, als die übrigen 
Faͤhigkeiten der Seele. Sie bringt Hauptfächlich die 
Einbildungsfraft in Bewegung. Sie hegünftigt eine 
den menfchlichen Geiſte fehr gewoͤhnliche Eigenſchaft, 
nemlich die innere. Traͤgheit, oder das Aufhoͤren des 
Nachdenfeng, indem fie den Zufchauer auffordert zu. 
fehen, ohne ihn zu verbinden, auch zu denfen. Eie 
befreyt ihn von jener ermuͤdenden Aufmerkſamteit, 
welche eine recitirte Tragoͤdie oder Comoͤdie erforbert. 
Eie rührt die Seele mit einer Menge von vereinigten 
Senfationen, welche dag Gefuͤhl in beſtaͤndiger Be⸗ 
wegung erhalten. Sie vereinigt mit der Energie 
‚ber Geberden, den leeren und unbefinmten, aber 
lebhaften und wolluͤſtigen Eindruck der Toͤne. eins 
dem fie dem Geficht vie mannichfaltigen Bewegun⸗ 
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. gen, und: die verfuͤhreriſchen Stellungen barbietet, 
- welche die durch Kunſt geuͤbten Glieder des menfchli- 
hen Körpers hervorbringen können, weckt fie zugleich 
bie Begriffe von phyſiſcher Schönheit auf, und mit 
ihnen das Bild der Bergnügungen, melche ihr jur 
Seite fichen. Die Augen fehen, die Einbildungss | 
kraft ‚pergättert, der Gedanke wandelt hinter den von 
ihm erfchaffenen Vergnuͤgungen her. 


Poſecia al defio le narra, e le deferi erive, 
$: ne e fa le ſue fiamme in lui pil vive, . 


| Diefer Zu ſammenfluß von AUrſachen, die faſt immer 
ihre Wirkung thun, erklärt ung. nicht nur das Ent⸗ 
zuͤcken, womit das Publikum fuͤt die Pantomime ein⸗ 
genommen iſt, ſondern giebt uns auch gegruͤndete 

Veranlaſſungen zu glauben, daß dieſe Kunſt, uͤberall 
wo ſie kultivirt wird, der Tragoͤdie, Comoͤdie, dem 
Geſang und jedem andern Schauſpiel nachtheilig ſeyn 
muß, zu deſſen Verfertigung mehr Feinheit erfordert 
wird, vnd welches eben um deswillen ſchwerer gu 
verfichen if, Man müßte dag Syſtem der italiänie 
ſchen Theater ſehr wenig kennen, um ſich gu ſchmei⸗ 
cheln, daß es anders kommen koͤnnte. Das Volk 
(und unter dieſem Namen begreife ich nicht bloß den 
Poͤbel, ſondern alle diejenigen, welche ſich durch 
Mangel an Cultur und Geſchmack demſelben naͤhern), 
das Volk, ſage ich, ift es, welches die Schaufpiele 
anerdnet, und ihr Gluͤck entfcheider. In jebeman- 
bern Falle iſt es unterwürfig, aber im Theater herrfcht 
die Menge. Wie foll man daher von bemfelben aus 
irgend einem vernüuftigen. Grunde hoffen, daß es 


a 


—— 
— nme] 


490 ESeccchyiehentes Kapite 


weiſe in ber Wahl und ordentlich im Genuß ſeiner 
Dergnügungen werden werde? Daß es die weniger 
Ichhaften und ſchwerern Vergnuͤgungen einem anjies 
bendern und kichtern vorziehen werdet Daß es fich 
durch ermüdende Aufmerkfamfeit einen Genuß. ver» 
fchaffen werde, welchen es ſicher ift, mitten in Un⸗ 
aufmerkffamfeit und Gedanfenlofigfeit in meit reiche» 
rem Maaße zu erhalten? Nein, dieß ift nicht der 
Hang der menfchlichen Natur, eben fo wenig alg es 
der Erfahrung aller Jahrhunderte gemäß if. Man 
achte auf die erffaunlichen Fortſchritte der Mimik bey 
Ken Roͤmern, und man wird fehen, daß fie nicht 
allein bie Sitten verdarb, fondern and) dem meit 
finnreicheru Drama fihädlich war, fo. daß bie guten 
Dichter son ben lateinifchen Bühnen in eben dem 
Maafe verfhmanden, in welchem das Reich ber Pan 
somimen zunahm. Man merfe auf ihre jegige Aus⸗ 
breitung in‘ talien, und wer nurirgend mit ein we⸗ 
nig prophetifchem Geift begabt zu feyn glaubt, der 
fage mir, was er von ihrem gefährlichen Einfluß 
hoffe ober fürchte, 

Nichts deſto weniger koͤnnte ihre gänzliche® Ver⸗ 
bannung mehr als einem meiner Leſer allzuſtrenge 
vorfommen, Auch laͤugne ich nicht, daß in Be⸗ 
bracht des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Schau⸗ 
ſpiele in Italien, two der Mängel an vernünftiger 
Einrichtung des Ganzen irgend einen Erſatz bey⸗ 
nahe nothwendig macht, und im Betracht der Be⸗ 
ſchaffenheit der Zuſchauer, das heißt: jener Sybari⸗ 


ten in Sachen des Geſchmacks, die Genuß fordern, 


ohne ſich darum bemuͤhen zu wollen, und die eine 
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Ver ſchiebenheit der Vergnuͤgungen lieben, weil ſie ih⸗ 
rer app zutraͤglich iſt, die ee Verban⸗ 


ur 


dadurch den andern Unbequemlichfeiten abzuhelfen, 
Wenn man fie daher bepbehalten will, fo behalte man 
fie bey, aber fo, daß fie der Wirfung des Drama 
durchaus nicht fehade, und daß fie esin den Zwiſchen⸗ 
acten. nicht zerftückele, woraus fie ohne Barmherzig⸗ 
feit aus den oben angeführten Gründen ausgefchlofe 
fen bleiben ſollte. Ich weiß es wohl, dag man mir 
die Gewohnheit entgegenfegen wird; aliein ich habe 
meine Lefer fchon fo fehr daran gewoͤhnt, ihre Urs 
£heile nicht nach diefer Gewohnheit abzufaffen, daß 


eine Autorität. mehr bey ihnen jetzt keine andere Wir⸗ 


fung hervorbriugen würde, als cine Ercommunicas 
tion des Mufti bey einem römifchen Controverſiſten. 
Die Pantomime follte nach geendigtem Drama Platz 
finden, und wenn diefes zu Flagend und, tragiſch waͤ⸗ 
re, fo fönnte dag dazu beftimmte Ballet auf eine 
fchickliche Weiſe von einer verfchiedenen Gattung feyn. 


Hieraus würden nicht wenige Bortheile entfpringen. 


Erfilich würde dadurch der allzufiefe Eindruck von 
Sraurigfeit gemildert werben, welchen die nachah- 
menden Tine der Mufik in der Seele des Zufchauer& 
zurücgelaffen haben. Zweytens mürde in der Vore« 
Rellung ſelbſt das Intereffe nicht vermindert werden, 
welches aus dem zufammenhängenden Zortgang des 
Handlung entfteht. Drittend wird: dadurch der Feha 
ker der Berfeßung der Scene in Abficht auf Zeit vera 
michen, von welcher man: votausſetzt, dag ſie mie 
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der Zeit des Drama einerley ſey, ein ‚Sehler, wodurch 
auf gewiſſe Weife auf den Iheater das Wunder der 
doppelten Gegenwart erneuert wird, Viertens kann 
mit der Pantomime jeder Öegenftand vorgeftellt wer⸗ 
din, ohne dadurch dem gefunden Meufchenverftande 
enraegen zu handeln; weil man alsdann annimmt, 
daß fie fein Zwiſchenſpiel, fondern ein neues Schaus 
ſpiel ſey, welches mit dem erfigrn nicht nothwendig 
in Bıziehung ſtehen muͤſfe. 
Aber wie foll man alsdann (wird mir vielleicht 
| iefer oder jener einmwerfen) den Zeitraum zwifchen 
* Akten des Drama ausfüllen? Auf eben die Art 
wie im Trauerfpiel, oder vielmehr noch weit beffer. 
Das mufifalifhe Drama iſt eine Art von Buch, in 
der Sprache der Tine gefchrieben; es muß daher 
überall einerley Mundart beybehalten werden. Die 
Juſte umentalmufif ſoll alſo auch in den Zwiſchen acten 
fortfahren zu reden, uud in den Herzen der Zufchauer 
‚ diejenige Gemuͤthslage unterhalten, worein fie die 
letzte Scene verfegt hat; nicht weniger fol fie fie zu 
den folgenden Empfindungen vorbereiten, und auf 
\diefe Weife einen Zufammenhang und ein Yand zwi— 
ſchen alle Theile ded Schaufpield bringen. Dieſe 
Einrichtung wuͤrde hier weit beſſer angewendet und 
natuͤrlicher ſeyn, als in der recitirten Tragoͤdie oder 
Comsdie, weil im Drama die vom Anfang angenom⸗ 


mene Hypotheſe dadurch unterhalten wird; bey. anı 


dern Werfen aber, worin man übereingefommen ift, 
bloff zu reden und nicht zu fpielen, iſt Die Sprache 
der Inſtrumente, die auf gewiffe Weife die Zwiſchen⸗ 
perſonen machen, in ber a —— ſtets 
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im Verdacht einer kleinen Ketzerey. Wenn ich daher 
nach den lebhaften Xeußerungen des Seid und der 
Palmira, wodurd ich am Ende des vierten Akts im 
Mahomet fo fehr geruͤhet worden bin, unvermuthet 
den erfien Bogenſtrich der Biolinen höre, fo kommt 
es mir vor, als wenn fir meine Thränen abtrocknen 
wollten, indem fie mir ſagen: Glaube darum nichts; _ 
es ift bloß eine Heberfegung vom Abt Eefarotti, 
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Verſuche einer Umformung ded Melodrama. Schreiben ci 
nes beruͤhmten franzöfifchen Gelehrten , welches den Eut⸗ 
wurt eines vostreflichen Werk über Die DRufik enthalt. 


Ds iſt alſo der gegenwaͤrtige Zuſtand des italiaͤ⸗ 
ꝰ niſch⸗muſikaliſchen Drama, den wir bisber in 
dieſem und in den zwey letzten Kapiteln des vorherge— 
henden Bandes beſchrieben haben. Meine Abſicht 
war, mich über die Natur des herrſchenden Go 
fhmads auszubreiten, big zu den erfien Urfachen feis 
ner Midbraͤuche zuruͤckzugehen, die Mittel dagegen 
Einzeln anzuzeigen, und die Muſik, die Poeſie, den 
Tanz und andere zu diefem angenchmen Schaufpicle 
gehoͤrige Zweige zu derjenigen Eimplicieät und Wahr⸗ 
beit des Ausdrucks zurüchuführen, wonach alle nach— 
ahmende Kuͤnſte trachten muͤſſen, wein fie ihre volle 
Wirkung thun wollen. So wie es der Zweck dieſes 
Werks war, hauptſaͤchlich von der Kunſt, und nur 
bey Gelegenheit von den Kuͤnſtlern zu reden, fo Habt 
ich «8 auch nicht für noͤthig gehalten, vieler verſtor⸗ 


494 Eiebenjeheintes Kapitel, 


bener oder noch lebender Künftler Erwähnung zu 
thun, deren Gefchichlichfeit zwar ihr Lob verdient, 
die aber demohngeachtet zur VBerbefferung des Styls 
und zur Vervollkommung der Dufif nichts beygetras 
gen haben. Zu größerer und volftäidigerer Erläus 
terung der Materie hatte ich im Sinn, einige Be 
trachtungen über die Gefchichte der italiänifchen Tra⸗ 
goͤdie und Comoͤdie, und über den Einfluß, welchen 
die jegige bürgerliche und politifche Befchaffenheit det 
Eitten und Gewohnheiten der Nation auf die Natur 
des Schaufpield haben müffe; allein die Rathfchläge 
eines aufgeflätten und aufrichtigen Freundes haben 
eine Beränderung in diefer Meynung veranlaßt, weil 
er mir zeigte, daß es unnüß fey, von diefen Dingen 
nur kurz zu handeln, und zwecklos, fie in einem 
Werke weitlänftig auszuführen, welches einen garlg 
andern Zweck und Gegenftänd Bat. Um fo mehr, da 
italien nächftend das Vergnügen haben wird, die 
Schickfale dieſer beyden Zweige der dramatifchen 
Kunft, mit vieler Gelchrfamfeit und Kritik ausge⸗ 
führt, in der neuen Geſchichte der Theater zu lefſen, 
welche jetzt zu Neapel von einem meiner Freunde, dem 
Dr. Don Pietro Napoli.Signorelli, Secretair Ber 
koͤnigl. Academie, veranftälter wird. Ob ich gleich 
don dieſem Werke bishet noch nichts gefehen habe, fü 
habe ich doch ein Mecht, vorläufig darüber zu ur« 
theilen, weil das Talent des Verfaffers ſchon durch 
andere fchägbare Werke befannt if, und weil ich 
weiß, wie vielen Fleiß er jetst auf die Bereicherung 
derſelben mit ausgeſuchten und zweckmaͤßigen Mache 
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richten verwendet. i) Was ben zweyten Gegen⸗ 
ſtand betrifft, ſo wird er in einem andern Werke, von 
welchem der Leſer in der unten beygefuͤgten Note '??) 


121) Dieß Werk ift nämlich nur eine nette And vermehrte 
Ausgabe der von diefem Verfaſſer ſchon im Sahr 1777 bers 
Rusgelommenen Storia critica de’ Teatri anıichi e modernf, 

123) Es wird denZitel führen: Suggi flofofici fulP ori. 
gine e i fonti della esprefhone elle Belle Arti e nelle Belle 
Leitere. (Philoſophiſche Verſuche über den Urfprung und 
die Quellen des Ausdrucks in den fchönen Känften und ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften.) Nach def gegenwaͤrtigen Eintheilung 
(die aber durch Nothwendigkeit und durch die Menge dee 
Materien umgeändert werden koͤnnte) wird es eine Einien 
tung und fünf lange Abbandlungen enthalten, deren 
jede wiederum in verfchiedene Kapitel zerfallen wird. Bi 
der erfien Abhandlung foll bis zu dem Urfprung unferer Ems 
pfindungen zuruͤckgegangen und die innern Berhältniffe fols 
len aufgefucht werden, welche die Natur zwiſchen unfere ins 
nern und aͤußern Sinne und alles Das gefegt hat, mas dem 
Gegenftand der ſchoͤnen Künfte und der ſchoͤnen Wiffen ſchaf⸗ 
ten ausmacht, Hier wird man zeigen, da endlich dileg auf 
das phyſiſche Gefühl und auf die phofifche Organifation, alg 
erftie Quellen des Vergnügens, welches fie ing verfchaffen, 
zurüdgeführt werden muß. 

In der zweyten Abhandlung wird man von den Ton 
and Aecenten der menfhlichen Stimme, als der Grundinae 
terie alles Ausdrucks in der Muſik, Poeſie, Gefchichte und 
Berebfamkeit reden, oder eine philofopbifche Unterfuchung : 
“über den Urfprung der Sprachen anftellen, in fo weit fie der 
Grund der Harmonie, der Melodie und der Nachahmung 


nd, Ä 

Die dritte Abhandlung wird das icaftifche der nach» 
ahmenden Känfte, oder die mannichfaltigen Quellen des 
Ausdrucks in fich begreifen, welche die Einbildungskraft au 
die Hand giebt, fo wie auch die eigenen Mittel einer jeden 
Aunſt, fie zu nuͤtzen, zw erweitern und zu vermehren, | 

Die vierte wird vom Pathetifchen der Künfte handeln, 
Bas heißt: von dem Einfluß der Leidenfchaften auf den Aus⸗ 
drud und Keſchmack, und von den verſchiedenen Wegen, 
deren ſich die Kuͤnſte zur Erregung derſelben bedient, mys 


J 
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einen furgen Begriff findet, ausführlicher und fchick- 
licher erläuterte werden koͤnnen. | / 

Es bleibe alfo zur Wollendüng meines Werks 
nichts übrig, als noch von den durch einige berühmte 
Schriftſteller vorgeſchlagenen Mitteln ju reden, um 
dadurch die Mufif und die dramatiſche Dichtkunſt zu 
demjenigen Grade von Vollkommenheit zu bringen; 
deſſen fie die Philoſophie für fähig halt; zur Erreie 


bey) gejeigt wird, daf das Vergnügen, weiches ung die ver⸗ 
fchiedenen Gattungen und Etyle in der Malerep, Bildhaners _ 
kunſt, Muſik, Poeſie, Beredjamieit uud Geſchichte gewaͤh⸗ 
zen, bloß aus den zwey Quellen, nemlich aus der Liebe 
zum Vergnügen und der Verabſcheuung des Schmer⸗ 
zes, eutſteht. J RR Dez 

In der fühften wird weitlaͤuftig vbn den aͤußern Urſa⸗ 
hen geredet werden, welche den Ausdruck verſtaͤrken, ſchwaͤ⸗ 
chen, verändern oder vervielſachen koͤnnen; hierbeh ſoit zu⸗ 
gleich nach einander erlaͤutert fverden , wie das Clima anf 
den Geſchmatk wirke, welche Religionen dem Tortgaug der 
Künfte der Nachahmung guͤuſtig oder unguͤnſtig find, wie 
ihnen die ‚verfchiedenen Epfeme der Moral und Gefekges 
bung behuͤlflich oder fhädl:ch Find, und in wie weit die oͤf⸗ 
fenttjehen Meynungen, der Erdbetungsgeiſt, der Hhilsfophis 
ſche Geiſt, der Geiſt der Geſellſchaft, der Enfluß der Ftau⸗ 
enzimmer, die Handlung und der Luxus dazu beytragen. 

Das ganze Wert wird außer der Deutlichkeit, womit 
inan bie fchiveren uud Dunkeln Grundſaͤtze des Alsdrucks 
und des guten Gefchritacks.dorzurragen ſüchen wird, auch 
noch mit vielen Beyſpielen aus den hefien Werfen der Red— 
her, Dichter, Muſiker und Geſchichtſchreiber ſowohl in deu 
alten, als den vorzuguchſten neuern Ertachen genert fenn 5 
9 dab die in deu phtiofsphtichen Wiſſcuſchaften ſchn ber 
annten Leſer eine Art von philbſephucher auf Theorie und 
Ausübung acgrändeter Logik erbauten werden, wordus fig 
mit Sicherhett über deraleihen Marerien urtheilen können. 
Diefe Arhert, weiche mehr als einem heriulisch vorfommen 
wird, werde ich fo bald unternehmen, als es nur immer 
ineine Umſtaͤnde etlauben wollen, . — 
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dig einruͤcke, welches der darin enthaltenen vortreflis | 
chen Betrachtungen und der nüglichen Geſichtspunk⸗ 
te auf die Philofophie der Mufif und der vorftellen« 
den Künfte wegen, ein Meifterftück in feiner Art ges. 
nannt werden Fan. Es ift an einen großen Ges 
lehrten feiner Nation gerichtet, und enthält den Ents 
wurf eines mufifalifchen Werks, welches aber zum 
Unglück für die PHilofophie und den guten Geſchmack 
bisher noch von niemand unternommen worden iſt. 
Da das erwähnte Schreiben felbft in Frankreich fehr 


felten geworben ift, fo habe ich geglaubt, mein Wert 


über das mufifalifche Theater nicht beffer befchließen 
zu koͤnnen, als wenn ich es den italiänifchen Leſern 

„Überfetst Tiefere, und zu deſto mehrerer Deutlichfeit 
des Inhalts mit einigen Anmerfungen begleite. Zu 
dem nicht geringen Nugen, welchen aufgeflärte Lieb⸗ 
haber folcher Materien aus der Lefung deffelben ſchoͤ⸗ 
pfen können, kommt noch) ein anderer Bewegungs⸗ 
grund, welcher aus meiner Eigenliebe entfpringf, 
nemlich diefer: daß ich darin die in meinem Werfe 
zerſtreueten Ideen, welche von einigen Nichtkennern 
fuͤr unzulaͤnglich erklaͤrt worden ſind, großentheils 
durch das Anſehen eines Schriftſtellers unterſtuͤtzt 
und beſtaͤtigt finde, der nicht weniger ſeiner Philoſo⸗ 
phie als ſeiner Kritik und Gelehrſamkeit wegen ach⸗ 
tungswuͤrdig iſt. | 


Ss 


498 ” Cienppus Say. | 


LATILAM 497) 


Scheiben Ibev die Mine, ‚oh den Herrn Grafen 
von Caylus, gedruct im Jahr 1754. *) 






Mein Herr, 


as Werk, welches ich unternehme, hat die Mufif - 
zum Gegenftande. Diefe reisende Kunſt, welche die 
Weiſen des Alterthums als das groͤßte Gefchenf be— 
trachteten, welches die Östter den Armen Sterblichen 
gemacht haben, war ftets die Neigung ſchoͤner Sees 
len und gugleich ein Gegenſtand des Nachdenfeng 
und der Unterfuchungen der größten Philoſophen. 
sch darf fogar behaupten, daß unter allen Gegen, 
ftänden dieß vielleicht derjenige ift, an welchem man 
fih ang meiften geübt hat. Aber von der einen Seite 
haben fie die Künftler nur als eine Sache des In—⸗ 
ſtinkts und der Gewohnheit betrachtet, und fich nicht 
über: den grammatifchen. Theil verfelben erhoben. 
Und fogar von diefem haben fie ung nur die erfien 
Anfangsgruͤnde vorgezeichnet. Don der andern 
Seite hingegen haben fic die Philofophen nur. mit 
ihren VBerhältniffen, Combinationen und Geheimnife 
fen, kurz mie dem woiffenfchaftlichen Theile derſelben 
beſchaͤftigt. Was mich betrift, fo gedenfe ich mich 
nicht in eine Theorie zu vertiefen, deren Geheimniſſe 
nach) meinen Einfichten davon unmdglich alle ergrün« 
det werden koͤnnen. Allein ich habe geglaubt, daß 
man die Mufif aus einem noch weit vortheilhaftern 
123) Dieß Schreiben iſt durch den Abdruck, welchen’ ung 
La Borde iu feinem Eflai fur la Mufique ancienne & mo- 


derne, Tom. III. p. 551. geliefert hat, nun weniger felten 
gemacht, als es der Verfaſſer oben angiebt. 
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Geſichtspunkt anfehen koͤnne. Man hat fich bisher 
damit begnügt, ‚ung Tune zufammenfegen, Accorde 
vAbinden, Bewegung und Faftarten fennen zu leh⸗ 
‚ zen, ohne. ung die verfchiedenen Wirkungen derfelben 
‚bengerflich zu machen, ohne ung die befondern For⸗ 
mien zu zeigen, melchen die Mufif ihre Bilder, ihren 
leidenfchaftlichen Ausdruck und ihre Poefie fchuldig 
ift, ohne ung über den Gebrauch zu belehren, wel⸗ 
chen wir von diefen Formen machen müffen, und- 
deſto fichrer die gewünschte Wirkung durch fie her⸗ 
vorzubringen. Ueber die Baufunft, Malerey, Poe⸗ 
fie und Beredfamfeit Haben wir analytifche Werfe 
mit Borfchriften und Beyfpielen; der Muſik hinge⸗ 
‚gen, diefer Kunft, die unter allen Künften die ftärffte 
Wirfung auf unfer Herz beweißt, und am unmider« 
ftehlichften über daſſelbe herrfcht, ift ganz allein die— 
fer Dienft, diefe Are von Huldigung noch von nies 
mand erwiefen worden. Da diefe Gegenflände der 
Nachahmung, überhaupt genommen, unendlich 
mannichfaltiger, unbefländiger und weniger auffals 
lend find, als die der übrigen Künfte, und die Muſik 
noch überdieß das Privilegium bat, auch felbft dann 
zu gefallen, wenn fie ihren Zweck nicht erfüllt, fo 
muß man geffehen, daß dadurch die Analyſe derfels 
ben: außerordentlich. fchwer wird; außerdem hat der 
erffaunliche Mißbrauch, welchen die meiften Kuͤnſtler 
Damit treiben, die fich derfelben meiſtens nur bedie« 
‚nen, um bie Einfalle ihrer Einbildungsfraft damit 
auszuſchmuͤcken, ihre Formen und Charaftere derges 
ſtalt verwirrt und unter einander geworfen, daß man 

es virffeicht für voͤllig unmoͤglich gehalten hat, fich 


+, 
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herausfinden zu koͤnnen. Dieß iſt es, was ich zu 
thun verſuche. Ich biete den Tonfünftlern eine Rhe⸗ 
torif der Muſik an.“*) Dieß iſt mein Hauptzweck; 
ich fage mein Hauptzweck, weil ich zugleich ausfuͤhr 
lich von der Muſik der Alten, und von allem, was 
damit in Beziehung fteht, handeln werde. Ich ges 
fiche fogar, daß ich dem Studium der alten Muſik, 
fo, twie bertalten Poefie, die Spee zu meinem Werfe, 
und die beften Mittel zur Ausführung deffelben zu 
danfen habe. Hat man auch) je in Sachen der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte die Alten ohne Nutzen zu Rathe gegogen ? 
Es ift wahr, daß man fie weniger durch den muͤh⸗ 
famen Weg der Unterfuchung, als durch Gefchmack 
und Gefühl kennen und verftehen lernt; es fcheint, 
als ob Biefe großen Männer nicht ander® hätten ge⸗ 
kannt feyn wollen, als fie felbft die fhine Natur 
kannten. Sch betrachte alfo die Mufif bloß als eine 
nachahmende Kunft, ich ſuche und zeige die Mittel 
an, deren; fie fich bedient, um ihre Nachahmung zu 
‚Stande zu bringen. Um fo methodifch zu verfahren, 
als es mir in einem Schreiben an Sie, mein Herr, 
möglich ſeyn wird, werde ich die Mufif in ihre Theile 
zerlegen, und ‚bie vornehmften derfelben, nämlich 
den Rhythmus, die Melodie und Harmonie einzeln 
unterfuchen. Ich mache indeffen diefe Eintheilung 
nicht zu der meinigen; nein, mein Herr, es Liege 
nicht in der Natur der Mufit, ale ihre Theile unter 


Hauptcelaſſen bringen zu Finnen. Nach vielen Leber 


3 124) Wenn es. doeh ber Tonkuͤnſtler nur viele gäbe, wel⸗ 
de wüßten, mas, eine mufifalifche Rhetorik für ein Ding 
w: | 
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Iegungen habe ich fogar geglaubt, daß ich fichfaft 
‚nicht anders mit Erfolg behandeln fönnte, als durch 
eine Abtheilung in Kapitel, die der Abtheilung aͤhn⸗ 
lich ift, deren ſich Quintilian in feinen oratorifchen 
Inſtitutionen bedient hat. 

Die Alten betrachfeten den Rhythmus als den 
vornehmften Theil der Mufif. Es ift hier der Hrt 
nicht, Ihnen, mein Herr, die verfchiedenen Bedeu⸗ 
tungen alle anzuführen, welche die Schriftfteller bed 
Alterthums und des Mittelalters biefem Worte 9% 
geben haben; ſeitdem wir mit Zuverläffigfeit mwiffen, 
daß die Mufif der Alten der Duantität firenge unters 
worfen war, darf man nur über den Mechaniſmus 
- ihrer Poefie nachbenfen, um den wichtigen und wah⸗ 
ren Sinn dieſes Worte zu beſtimmen und feftzufegen, 
Hierauf habe ich meine ganze Aufmerkſamkeit gerich, 
tet. Alle Welt weiß, daß das: ſchoͤne und. vortrefli⸗ 
che Kunſtſtuͤck der griechiſchen und lateiniſchen Ver⸗ 
fification in ber Combingtion kurzer und langer Sy 
ben befteht; man weiß auch, daß die Worte, welche 
in irgend einem Versmaaß brauchbar waren, pedes 
und numeri genannt wurden, je nachdem fie aug 
mehr oder wenigern Sylben beftanden. Die Gram⸗ 
matifer, die Redner, auch fogar die Philofophen und 
die Dichter haben bie verfehiedenen Eigenfchaften Dies 
fer Füße beobachtet; und obgleich eine genaue Pros 
nunciation hinreichend ift,. uns die ganze Wahrheit 
der Charaftere fühlen zu laſſen, welche ihnen anhieng, 
fo habe ich doch geglaubt, durch Anwendung derſel⸗ 
ben auf Muſik, ſo, daß der Werth einer jeden Note 
genau dem Werth einer jeden Sylbe entſpreche, einen 
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noch weit deutlichern und lebhaftern Begriff davon 
zu geben. Ich habe geſehen, daß dieſe ſo ganz eins 
fache Operation mit der auffallendſten Wirfung von 
der Welt begleitet if. Der Trochaͤus, fagen die al- 
ten Grammatifer, ift ein hüpfender ; Teichter Fuß, 
ohne Kraft und Ader; auch Iefen wir beym Ariftoten 
les , daß die Tragoͤdie, ſo lange fie Bloß aus eis 
nem Chor von Bauern beftand, und noch vol von 
bäuerifchen Tängen und Gefängen war, fich der vier. 
füßigen Verſe bediente, die bloß aus Trochäen be, 
ſtehen; num hat mir wirklich eine Folge von Trochäen 
bie Bewegung aller unferer Gavotten, unferer mei⸗ 
fien Contertänge und unferer Vaudevillen gegeben. 
Die Größe und Mürde des Spondäus, welchen 
Plato für die gottesdienſtlichen Geſaͤnge beſtimmt, 
hat mich an das Praͤludium und an die Begleitung 
der Baͤſſe im Juradit Dominus von Lalande, und 
an die Duvertüre ſeines Zxurgar erinnert ‚, welche 
beyde Sompofitionen find, deren erhabener und ma» 
jeftätifcher Simplicitaͤt auch die Funftreichften Werke 
nicht gleichtommen. Valeriu Maximus '?°) pe, 
richtet ung, daß die Kriegsin rumenfe bloß durch 
den Gebrauch des Anapaͤſt im Stande Maren, die 
225) In der Poetik, Kap. 4... At 

..126) Valer. Max. Lib. 2. cap. 6. Ich weiß es mohl, dag“ 
Aulus Bellius aus dem Thucybides erzählt, die Krieger. 
mufif der Spartaner fey. majekätifch, ruhig und meit weni⸗ 
ger geſchickt geweſen, Muth zu erregen, als die wilde Hitze 
au mildern, und den Gang der. Soldaten zu ordnen ; aber 
dieſes beftätigt eben die Wirfung,-welche die heftigen, und 

durch den Fuß, deſſen ſich Tytau⸗ bediente, um ihren Muth 
ar iu beleben; verdoppelten Töne auf fie machen muß—⸗ 


* 
. 
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Lacebämonier zum Streite anzufeuern; durch bie, 
Heftigkeit und Gewalt diefes Fußes gefchah «8, daß 
Tyrtaͤus ihren Muth wieder belebte, den fie durch 
wiederholte Niederlagen vollig verloren hatten. Une 
fere Kuͤnſtler bedienen fich deffelben noch täglich in 
Kriegsliedern, und Nameau '), ohne je auf die‘ 
Stelle des Valerius Maximus geachtet zu haben, wie 
er mir felbft geftanden hat, bediente fich in der Sins 
fonie, ‚welche den erhabenen und Fraftvollen Gefang 
des Tyrtaͤus anfündigt, beftändig des. Anapäftus.- 
Der Jambus ift lebhaft und vol Feuer; und in der 
That ift eg diefer Suß, welcher in heftigen und leis 
denfchaftlichen Segenftänden hervorragt. Eben fo 
ift e8 mit allen übrigen Folgen von Klangfüßen, bie 
ich in Rosen geſetzt habe; überall habe ich, nebſt den 
aufgeflärten Künftlern und Liebhabern, weichen ich, 
Proben davon zeigte, die Uebereinftinimung der Be 
obachtungen der Alten mit der Natur, und meiner 
Proben mit ihren Beobachtungen gefehen. 

Ich muß hier anmerfen, mein Herr, daß das 
Geſetz, welches die Mufifer der Quantitaͤt unter 
warf, nicht fo firenge war, daß fie nie davon hatten 
abweichen dürfen. Quintilian bemerkt, daß dag 
Verhaͤltniß der kurzen zur langen Sylbe doppelt iſt; 
daß bisweilen eine lange Sylbe gegen zwey Furge 
und mehr, bisweilen aber auch nur gegen anderthalb 
kurze gefegt werden fan, Er fuͤgt fogleich darauf 
noch Hinzu, daß auch unter den einſylbigen Woͤrtern 
einige langfamer find, als die andern; er führt fols 
gende Wörter als Bepfpielt an; Mane triſtes, worin, 

127) S. Les Talens lyriques. 
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wie man ſieht, das Wort Kane eine weit langſamere 
und anhaltendere Ausfprache erfordert, als in ber 
folgenden Verbindung: Fans acies. '*) Man lieft 
auch noch bey eben diefem Schriftſteller (IX, 4.), 
baf es lange, längere, kurze und kürzere Sylben 
gebe; pallentes 5.3. und drvin: beftchen beyde aus 
drey langen; mer fühle aber nicht, daß das erfte 
Wort weit gefchwinder audgefprochen wird, ale dag 
zweyte? *29) In diefem mehr oder weniger lang« 
famen oder mehr oder weniger geſchwinden von Cie 
nerley Süßen, habe ich die Hauptfächlichfte Urfache 
der außerordentlichen Mannichfaltigfeit und der fo 
häufigen Unregelmäßigfeit des Rhythmus der alten 
Muſik entdeckt. Sch konnte unfern Tonkünftlern 
alle Duellen, welche der Rhythmus für die Nachah⸗ 
mung eröffnet, nicht begreiflich machen, quch die Bes 


128) Diefe Iangfamere und anhaltendere Ausfprache im 
erfien Benfpiel rührt aber bloß von dem darauf folgenden 
Eonfonanten ber, welcher eine eben fo geſchwinde Ausfpras 
he , wie im zweyten Bepfpiel, mo ſich der darauf folgende 
Bocal leicht damit verbindet, unmöglich macht. Wenn alfo 
die Römer in ihren einſylbigen Wörtern folche Unterfchiede 
machten, fo thaten fie es nicht aus vorzüglicher Weisheit, - 
fondern aus eben dem nothwendigen Naturgefeg, aus wel⸗ 
chem alle nenere Völker in ihren Sprachen daffelbe thun 
möflen. Das heißt: fie onnten nicht anders, 

129) Allediefe langen, laͤngern, kurzen und fürfern Sylben, 
don welchen Quintilian redet, rühren natürlichermeife bloß 
yon ber fchwerern oder leichtern Austprache der Worte, dag 
beißt, von der Stellung und Befchaffenheit der darin ents 
haltenen Vocalen oder Eonfonanten her. Sie verändern 
aber das rhythmiſche Syſtem der Alten, nach welchem fie 
nur Furze und lange Sylben hatten, deren eine genau noch 
einmal fo lang war als die andere, nicht im mindeften, ſon⸗ 
dern gehen nur die Bewegung an, 
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wegungen, deren ſich die Alten bedienten, nicht mit 
Erfolg auf diejenigen übertragen, deren wir ung jetzt 
bedienen, ohne diefen Theilihrer Mufif zu entwickeln. 
Ich habe mir diefe Materie um defto angelegener feyn 
laſſen, da mir noch nichts befriedigende® darüber 
habın, und da felbft Burette, ohngeachtet de 
Scharfſinns und ded ganzen Umfangs feiner Gelehr⸗ 
famt:it, hierin in die beträchtlichften Irrthuͤmer gera- 
then ift. Sch werde nicht unterlaffen zu bemerken, 
daß alle Arten des Zeitmaaßes ihre Kraft für ſich ha⸗ 
ben, und daß man fie nicht verändern, das heit, 
zufammenfegen oder fimplificiren kann, ohne ihren 
Ausdruck zu zerſtoͤren. Don allen diefen Dingen 
werde ich Urfachen zu ergründen ſuchen, noch mehr 
aber werde ich mir es angelegen feyn laffen, Bey» 
fpiele davon anzuführen. Denn man muß die mei- 
fien Senfationen diefer Art unter die, unbeflimmten 
und ungemiffen Perceptionen rechnen, die wir ge⸗ 
wahr werden, ohne fie zu fennen, und ohne ihren 
Werth beftimmen zu können. ?”) Die Mufif, fagt 
Leibnitz, ift in vielem Betracht nichts anders, ale 
eine dunfele und verborgene Rechnung, welche die 
Seele macht, ohne es gewahr zu werden. ) 


130) Mufica eft exercitium arichmeticae oecultum ne 
ſcientis fe numerare aninii. Leibnitz, in Epifl. CLIV. 

131) Claudio Tolomei, ein berühmter Gelehrter des 
funfzehnten (mach Joͤcher lebte er zu Nom im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, und fchrieb außer italiänifchen 
‘Briefen, Drationen, Dialogen, auch Gedichte) Jahrhun⸗ 
derts aus Siena, war Willens die ganze jegige: Metrik abo 
anfchaffen, den alten Rhythmus einzuführen, und Dadurch 
feine Mufterfprache fähig zu machen, mit der griechifchen 
wetteifern zu Finnen. Nicht zuſtieden, andere Durch feine 


% 
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Aus dieſem, was ich bieher bie Ehre gehabt 
habe, Ihnen, mein Herr, zu fagen, folgt, daß die 


Rathſchlaͤge bloß aufgumuntern, gieng er ihnen auch mit 
einer Probe durch. die folgende Ueberferung eines fchönen 
Einngedichtes von Navagero vor: | 
“ Ecco il-chiaro rio, pien eccolo d’acque foavi 
Ecco di verdi erbe, carca la terra ride. ; 
Scacciano gli alni i foli, co’ le frondi, co’ rami co- 
u. ‘ prendo, | e 
Spiraci eol dolce fiato auretta vaga. & 
Febo ora dal mezzo del cielo piove empie faville, . 
Arde ora i piü freddi monti l’adufto cane, 
Fermäati: troppo fei da fervide .vampe riarfo, 
Non penno i ftanchi piedi piü oltre gire, 
Qui t'aure il. caldo, qui la ftanchezza ı rjpofi, 
Qui le gelanti acque püontilevar lafere. 
und vereinigte eine Gefellfchaft won großem Ruͤhm, welche 
feine Erfindung ausführen follte ‚unter welcher der große 
Fracaſtoro ‚es. feiner nicht unwuͤrdig fand, mit eben der 
eder, mit welcher er in fo wohlklingenden und Virgiliani⸗ 
chen Verſen fein Gedicht Sitpbillis (ein medicinifches 
Lehrgedicht) fchrieb, zu Der Reform beyzutragen. Aber die 
Toſtaner, eiferfüchtig auf das Anfehen ihres Dante-und 
Petrarch, und das Durch Tas Löichte und gefchwinde Vergnüe 
gen des Heime eingejchläferte Volk widerſetzten fich der Eins 
führung der neuen Art von Poefiefehr Fräftig. Und obgleich 
biefer Widerfiand bey den meiften Foinen andern Grund hats 
te, als ein günftiges Vorurtheil fuͤr die vorhandene Art zu 
dichten, fo war er dennoch auf Vernunft, und felb auf die 
Natur der italiänifchen Sprache gesründet, die durch die 
darin feit- langen Zeiten angenemmenen Eonftructiousres 
geln, und. durch den ihr eigenen Syntax nicht Leicht: den 
Regeln der alten: Profodie ‚angepaßt‘ werden konnte, ohne 
yon Grund aus verändert zu werden. Die beftändigen Eu⸗ 
dungen mit Voealen, melche ihr in den Eprzen eilffyldigen 
Berfen oft Weichheit und Grazie geben, würden fie in. Des 
xametern ſchwach und matt machen, meil .diefe für ihre 
Bälle und Nünde der Hülfe der Confpyanten bedürfen, mie 
man bey: den Griechen und. Latcinern ficht. Der Artikel 
14, 10, Jo, welcher. allen Faͤllen der. Declinasion vorgeſetzt wird, 
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Alten nie eine einzige Sylbe mit mehrern Toͤnen bes 


giebt ihr einen gewiſſen ſchweren und langfamen Gang ; die 
ſtete Endung eines jeden Namen in einerley Buchitaben 
durch alle Caſus macht fie zu einförmig, und benimmt ihr 
eine reiche Quelle von Mannichfaltigkeit und PWräcifion ; 
denn es ift offenbar, daß eine Sprache, die durch bloße Vers 
Auderung der Endigung die verfchiedenen Fälle ihrer Bies 
gungen in einem Worte, ausdrückt; meit leichter und biegſg⸗ 
mer nicht nur für die-herssfche, fondern auch für die lyriſche 
Battungifenn murd, ſals eine andere, welche ſtets einerley 
Endung: beybehält, folglich zum Ausdruck der Faͤlle zweyer 
orte bedarf. . So wird daher die grichhifche Sprache, 
welche jagt Jogos,; lugu, logo, legon und.logos,.gder die las 
teiniſche mit ihrem —— ſermonis, fermoni, ſermonem, fer- 
wo.umd fermone weit ungezwungener und genauer ſeyn, als 
die itallaͤniſche, welche daſſelbe Wort nicht decliniren kann, 
ohne einem jeden Fall den Artikel vorzuſetzen. Auf dieſelbe 
Welſe briugt der Gebrauch der Huͤlfs-Verben — und 
avere, indem fie fie allen temporibus der Zeitwoͤrter nicht 
nur im Paffıvo , fondern auch oft im Activo vorfegt, ıch 
weiß nicht was für eine Bertsirrung in ihren. Syntax, welche 
der Transpofition, dem Numerus und der Harmonie nachs 
theilig iſt; denn indem der Tfaliäner gezwungen ift, in drey 
Worten zu fagen jo aveva farto, wußten es die Alten kuͤrzer 
mit einem einzigen Worte, nämlich feceram, zu fagen. Und 
anftatt Daß diefe durch Hinzuſetzung oder bloße Veränderung 
des Testen Buchftabens das active Wort in ein paflives 
verwandeln Eönnen, wie in amor, amabar, fo kann jener 
feinen Schritt thun, ohne cin anderes Verbum zu Hülfe zu 
rufen, indein er ſagen muß, foro amato, era amato. Diefe 
Gründe geben Deutlich zu erfennen, daß ber alte Rhythmus 
oder Numerus nicht in der.italiänifchen Sprache eingeführt 
berden kann, ohne beträchtliche Veraͤnderungen derfelben 
ach fih zu ziehen: Außer ver Schwierigkeit, einer jeden 
Sylbe ihre Quantität zugeben, welches, weil es in den 
alten claſſiſchen Schriffftellern an Benfpielen fehlt, nicht 
anders gejchehen koͤnnte, als durch eine bloß millführliche, 
folglich unzulaͤngliche Autorität, oder durch allgemeine Eins 
willigung der ganzen Nation, Die weit ſchwerer gu bewerk⸗ 
ſtelligen ſeyn möchte, als die Veraͤnderung ſelbſt. Anm, 
Desiral,Viebeif,  - Tin Rd na. er, 
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laſteten, *2) und daß die Prolationen bey ihnen 
nicht Statt fanden. Wir hingegen benutzen die 
Freyheit, welche uns die in unſern Sprachen allzu 
verkannte Proſodie ) laͤßt, fo, dag wir durch une 


132) Dieſe Regel wurde beſtaͤndig beobachtet, ſo lange 
die Dichter die Muſik zu ihren Verſen ſelbſt machten; aber 
fobald Poeſie und Muſik fich trennten, mar der Ausdruck 
den Mufilern nicht mehr fo angelegen, fie hatten alſo auch 
nicht mehr fo viele Achtung für die Quantität; fie wagten 
ed, den Ton einer einzigen Sylbe zu verkleinern, zu zerre 
und zu vervielfältigen. Die Philoſophen lehnten fich m 
Gewalt gegen diefe Sreyheiten auf, und Ihre Klagen daruͤ⸗ 
ber murden in eben dem Verhaͤltniß lauter, in welchem der 
Mißbrauch zunahım. Aber troß ihrem Eifer und ihrer Ba 
redſamkeit wurden die Vergnuͤgungen des Verkandes den 
Berantgungen des Ohrs aufaeopfert, und von nun an freues 
ten fie fich, daß die alte Muſik nicht mehr war. Denn das, 
was Plutarch, Marimus Tyrius, Dio von Alerandrien ꝛc. 
durch alte Muſik verfiehen, war nichts anders als diefe ges 
reiffenhafte Anhänglichkeit An den Werth der Eyiben. 


233) Wir unterfcheiden zwey Arten von Profodie: bie 
Proſodie des Accents und der Quantität. Es giebt Feine 
Sprache, die nicht eine mehr oder minder fühlbare Profos 
Die des Accents babe, und es ift fo wahr, daß wir eine Pros 
fodie der Quantität haben, daß unfere Verſe, ob fie gleich 
von einem Maaß und von einer Dauer find, doch einen vers 
fchiedenen Rhythmus haben, und auf verfchiedene Arten 
ſtandirt werden Finnen. Daher kommt es, dag in unfern 
Liedern die Melodie, welche nur auf die erfte Strophe 
gemacht ift, fich faft nie zu den folgenden paffen will, obne 
dem Rhythmus derfelben Gewalt anzuthun, und ihn zu zer; 
fiören. Ein Muſiker alfo, der folgende Verſe auf einerleh 
Art bebanbelu will: | 

- JE v&ux brifer mes fers, 
JE v&ux römpı® mes f£rs. | 
wird dem erfien Ders den Werth von drey Jamben geben, - 
indem er im zweyten mit zwey Burgen anfangen wird, ung 
bas Gewicht auf das ſeht lange. rompre fallen zu laſſen. 
Man kann hieraus fehen, daß unfere Profodie, ob fie gleich 
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fer Zerreißen und Berkleinern der Tine *) benjeni- 
gen Theil des mufifalifchen Ausdrucks von Tage zu 
Sage immer mehr ſchwaͤchen, der unftreitig der al» 
Verkräftigfte ift. Ich mache e8 alfo unfern Mufifern 
begreiflich, wie wichtig es für fie if, den Mecha- 
nifmus ihrer Sprache zu fernen, und vor allem auf 
den Ausdruck der Fuͤße zu merken, welche in jeden 
Worte enthalten find. Ich zeige ihnen Die beträchts 
lichen Vortheile, welche diefes Studium verfchaffe. . 
Bloß vermittelft ver Wahl und zweckmaͤßigen Ver. 
miſchung diefer Süße und dieſes Numerus koͤnnen 
ſie die faſt ganz ſchwankende und oft mangelhafte 
Expreſſion ihrer Inſtrumental. Compoſitionen beſtim⸗ 
men. Ich werde ſuchen, ihre Nacheiferung zu er 
regen, indem ich ihnen zeige, zu welchem Grade von 
Vollkommenheit ſie unſere Sprache erheben koͤnnten. 


minder hervoͤrleuchtet, als bie ber Griechen und Lateiner, 
darum nicht weniger vorhanden if, und dag in unferer 
Sprache (in der franzöfifchen nämlich), wie ich ausführlis 
cher zeigen. werde, es flets die wohlklingendſte Sylbe if, 
welche die Combinationen des Verſes verändert, und feine 
Cadenz beftimmt. | 

134) Wenn man dem gelehrten Bochart hierin glauben 
bürfte, fo wäre dieſe Art des Gefangs ein National: und 
Land: Gefchmad, ‚der ung von den Galliſchen Barden übers 
liefert worden, die nach feiner Meynung ihren Namen von 
einem bebräifchen Worte haben, welches fo viel fagt, als 
‚chanter a fons brifes & dechiquetis. Das Diminytivum, 
deffen ih Ammianus Marcellinus (L. 15.) bedient, ins 
dem er von dem Geſaug der Barden redet, fcheint diefe 
Vermuthung zu beftätigen : Bardi fortia virorum illuflrium. 
Fada beroicis compofita ver ſibus cum dulcibus Iyrae modulis 
cantitaruns. Allein man weiß, daß diefer Geſchichtſchrei⸗ 
ber die Diminutive liebte, und fie häufig brauchte, ohne 
Abſicht dabey au haben, 2 
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Die Sprache der Griechen, die ihrer Schoͤnheit wer 
gen als ein Werk der Götter. betrachter zu werden 
„verdient, war nichte defto weniger bloß ein Werf der 
Mufifer. Uebrigens ift e8 nicht meine Abftcht, alle 
Prolationen zu verwerfen; fie. werben bisweilen Em⸗ 
pfindungen oder. Bilder, und find fodann unſtreitig 
von großer Schönheit. Ich werde fogar Sorge 
tragen, die Stellen zu bemerfen, wo fie aufreine - 
vortheilhafte und vorzügliche Weife einen der größten 
Reichthuͤmer der griechifchen Sprache erfegen: Ein. 
nen, ich meyne die Onomatopoie, deren Duintilian 


die lateinifche Sprache nicht fähig halt; und von 


welcher wir in der unfrigen nur fehr wenige Bepfpiele 
finden. Ich entfcheide im Vorbeygehen den feit fo 
langer Zeit herrfchenden Streit über 'die Natur der 
Accente, der auch noch jegt unter einigen Gelehrten 
herrſcht. Iſaac Boffius und der Pater Montfau: 
con haben geglaubt, daß man ig der Ausfprache 
nicht Nückficht daraufnehmen fönne, ohne die ganze 
Harmonie des Verſes zu zerfiören. Diefe gelehrten 
Männer haben fich geirrt, weil fir über Die wahre 
Eigenfchaft der Accente nicht hinlänglich nachgedacht 
hatten. Diefe Zeichen, deren Einführung erfi lange 
nach dem ſchoͤnen Zeitalter der griechifchen Sprache 
zu fuchen ift, wurden bloß erfunden, um die wirf: 
lich Mmufifalifchen Tone diefer Sprache zu beftimmen, 
welche die Ausländer zu lernen fuchten, und ihre 
Kenntniß als den erften Schritt zur Wiffenfchaft 
and Sultur anfahen, nicht aber um die Quantitaͤt 
der Spiben zu verändern, auf welchen fie angewen⸗ 

Des wurden. Man kann ss, und fpricht auch. wirf- 
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lich noch taͤglich eine hoͤhere oder tiefere Sylbe aus, 
‚ohne ihre Quantitaͤt zu berühren; und ich begreife 
nicht, warum ſich der meiſte Theil der Gelehrten in 
den Kopf geſetzt hat, eine von Natur kurze Sylbe in 
der Ausſprache bloß deswegen zu verlaͤngern, weil 
ſie mit einem Acutus bezeichnet iſt; dieß heißt wider 
alle Empfindung und Vernunft zugleich, die Haupt⸗ 
ſchoͤnheit und das gluͤcklichſte Kunſtwerk der griechi⸗ 
ſchen Verſification gerftören. So lächerlich ) der 
beruͤhmte Eraſmus diejenigen Gelehrten ſeines Jahr⸗ 
hunderts gemacht hat, welche durch eine ſolche Ber» 
wirrung des Klangs und der Zeit, dieſe fehlerhafte 
Ausſprache aufrecht erhalten wollten, ſo haben ſie 
doch noch Nachfolger gefunden, die ich beſtreite, und 
gegen welche mir, ich wage es zu behaupten, meine 
Kenntniß der Muſik Gruͤnde an die Hand gegeben 
hat, die unwiderleglich ſind. Ueberdem haben mich 
die Betrachtungen, welche ich uͤber den Rhythmus 
angeſtellt habe, in den Stand geſetzt, auch einige 
uͤber den Mechaniſmus der Sprachen, uͤber ihre Art 
und ihren Charakter zu wagen. Einige Philoſophen 
haben gut behaupten, daß uͤberhaupt genommen die 
Sprachen nichts vor einander voraus haben, und 
daß ihre bloß willkuͤhrlichen und von den Sitten, 
Gewohnheiten und dem Charakter der Nationen ab⸗ 
haͤngenden Eigenſchaften nichts Wirkliches haben, 
was ſie auf eine vorzuͤgliche oder nachtheilige Weiſe 

135) Nos ſamus usque adeo ärsss, ut omnes acutas 
fyllabas fonemus produdtiore mora, graves omnes cor- 
sıpiamus. Vel ab afınis licebat hoc difcrimen difcere, 


qui, rudentes, corripiunt acutam vocem, imam produ- 
cunt. Eraſm. Dial. de reda pron, 
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unterfcheibet ; ich behanpte, daß, obgleich die Spra⸗ 
chen willkuͤhrliche Inſtrumente unſerer Ideen ſind, 
dieſe Werkzeuge demohngeachtet in der That ſanfter, 
rauher, langſamer, geſchwinder, ſchwaͤcher oder 
ſtaͤrker ſeyn koͤnnen: denn der Ton einer Floͤte iſt ohne 
alles Vorurtheil weit ſanfter als der Ton einer Trom⸗ 
mel. — — Aber ich werde nicht gewahr, daß 
ich in Erlaͤuterungen gerathe, und daß Sie, mein 
Herr, doch nur einen Proſpectus von mir verlangen. 
Ehe ich zur Melodie uͤbergehe, erlauben Sie mir, 
erſt noch ein Wort von den Modis der alten Muſik 
zu fagen, bie nichts anders als unfere Modulatios 
nen waren. In Wahrheit, wir rechtfertigen von 
Tage zu Tage die Klagen der Weifen mehr, die über 
den Verfall des Geſchmacks fchreyen; die Begriffe 
von Eharafter und von Eigenfchaften gehen mierflich 
verloren; ſelbſt diejenigen, deren Stand und Ach» 
tung auf das Schickfal der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten den meiften Einfluß hat, laffen fie in bag Chaos 
wieder zurückfallen, aus melchem fie die Weisheit 
und die Unterfuchungen unferer Vorfahren gezogen 
haben. Man hat fehon vergeffen, daß das Trauer, 
fpiel ein ihm eigenes Vergnügen hat 7), und dag 
das Lächerliche der Grund und bie Seele des Luft: 
ſpiels iſt. Wir glauben unfere Bergnügungen zu 
erweitern und zu vervielfältigen, da wir doch nur 
bie Duellen derfelben trüben, und ihre Natur ver 


136) ©. die Poetik von Arifisteles, Kap. XIV, 2. 

137) Ridieulum Comediae fundamenrum et anima. 
Demeir. Phaler. Turpe comicum in. Tragedia, et tur 
tragicum in Comedia, Tall, de opt. gener. orat. 
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wirren. Was die Einbildungskraft anlächelt, was 
den Geift ergäßt, was in Erftaunen fegt, alles mag. 
das Gepraͤge der Neuheit und der Sonderbarfeit hat, 
wird mit Entsücen aufgenommen; ich würde ſogar 
fagen mit Wuth: aber iſt es denn fehon genug, daf 
eine Sache gefalle, um fodann angenommen und 
unterftügt zu werden; muß nicht das Vergnügen, 
welches fie und gewährt, auch mit der Vernunft 
übereinftimmen. : Was wollen wir fonft denjenigen 
entgegenfegen, welche die Haufunft der Gothen und 
Barbaren der Baufunft der Griechen und Roͤmer, 
das Gedicht Lucans dem Gedicht des Virgil, die 
Srauerfpiele des Seneca den Trauerfpielen des So⸗ 
phocles vorziehen? Die Alten kannten den Werth 
ber Schönheit weit beffer; Sie mwiffen, mein Herr, 
bis zu welchem Grade fie fie [hästen. Sie hatten 
fie nicht fo bald erkannt, als fie es fchon zur Reli⸗ 
gionspflicht machten, fie nicht nur nicht zu verders 
.. ben, fondern fie auch nicht am unrechten Orte anzu» 
wenden, fo daR fie in den Tempeln, welche fie den 
Göttern errichteten, nicht bloß die ſchoͤnſten Verhaͤlt⸗ 
niffe anbrachten, fondern auch jeder Gottheit dieje- 
nige Ordnung zutheilten, die ihrem Charafter gufam. 
Die doriſche, voll von Kraft und Majeftät, wurde 
dem Jupiter, dem Dberherrn ber Goͤtter und Mens 
fehen geweiht, die corinthifche, welche Zierlichkeit 
und Feinheit ausdrückt, war für die Venus beftimmt, 
die Mutter der Liebe und der Grazien; diefe Aufs 
merkſamkeit, welche fie allgemein auf alle Kuͤnſte 
richteten, trieben fie in der Mufif am allermweiteften. 
Jeder Gegenftand haste feinen Modum, yon welchen 
| Kk | 


- 
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nicht abgegangen werben durfte. Ariftoteled, nach⸗ 
dem er verfchiedene Gattungen von Mufif angenom⸗ 
men hatte, fette hinzu, daß jede diefer Gattungen 
einen Modum und eine Harmonie habe, die ihr al» 
lein eigen fey, fo daß der Charaftır der einen feiner 
der andern zukommen könne. "). Plato vergleiche 
ein in Unordnung verbrachtes Leben mit einer Melo⸗ 
die, worin alle Arten von Rhythmen und Moben uns 
ter ‚einander geworfen find. ) Dick erinnert mich 
an einen fonderbaren Umftand, mit welchem ich Sie 
befannt madyen muß. Im Jahr 1571 erhielten einige 


Mußiker vom Könige bie Erlaubniß, eine Afademie 
der Muſik zu Paris zu ‚errichten. Diefe Muſik bes 
ſtand aus allen Arten von Stimmen und Snftrumen- 


ten; aber fo angenehm fie auch war, fo verurtheils 


ten und verboten fie der Präfident Dudrac und eis 


nige andere Parlamentsglieder '*), die beorbert 


‚ waren, diefe Neuigkeit zu unterfuchen, dennoch, weil 
ſie weder diatonifch, noch chrematifch noch enhars 
moniſch, fondern vielmehr ein verwirrter Mifchmafch 
: von.allen drey Klanggefchlechten war. '*) Dürfte 
ich über ein fo fonderbared Betragen eine Bemerfung 


machen? Diefe obrigfeitlichen Berfonen fürchteten 
ohne Zweifel für die Sitten der Franzoſen jene Fol⸗ 
gen, womit Plato die Griechen bedrohete, wenn fie 
je Unordnung, Verwirrung, und fogar nur Veraͤn⸗ 

138) S. Memoires de P’Academie des Belles- Letrres, 
Tom. XI, p. 95. Edit. in i2. 


ar ‚De republics, L 31: D. e 
140) Genebrard. Chronol, lib. 4 


‘,, 141) Das heißt: fie war eben v — wie die der 


-Jogigen Seiten. 


au 
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derung in ihrer Mufif auffommen. liegen. DieWerfe 
des Plato machten die Hefchäftigung und dag Bere 
gnuͤgen der gelehrten Männer diefes Jahrhunderts 
aus, und die Drohungen des Philofophen mußten 
auf den Geift-der franzoͤſiſchen obrigfeitlichen Pers 
fonen defto großern Eindruck machen, da fie zugleich 
- aus dem Plutarch; Dio und Marimus Tyrius) 
fehen konnten; daß der Verfall der Mufif der Gries 
chen den Verfall ihrer Sitten wirklich nach fich 508. 
Aber ich: Fehre zu meinem Hauptzweck zurück: ‚die 
Mufif der Griechen war anfänglich von einer fo 
großen Simplicität, daß jedes Inſtrument nur eis 
nen Modum:hatte. *) Dieß erklaͤrt ung die Urs 
fache, warumfie eine fo außerordentliche Menge von 
Inſtrumenten hatten, und'zeigt und: zu gleicher Zeit, 
auf welche Weife fie von den Eigenfchaften der. Mos 


242) Mufiea-“ - = intheatris et fcenis cCorrumpen- 
dae reipublicae initium facit. Max. Tyr. Serm. 21. Hiers 
über werden fich diejenigen nicht wundern, welche die Sitz 
ten’ der Griechen „. ihre rafende Liebe zu Schaufpielen und 
ihre außerordentliche Fuͤhlbarkeit kennen. Si dulcem fo- 
num, qui ın theatris efhcitur, aüudiverimus, (fagt Am⸗ 
monins beym Porphyrius) ita complebit aures nuftras; 
ut ſoluto animo deſieiamus.. - | 
143) Nach dem Bericht des zZyginus gewann Apollo in 
feinem bekanunten Wettfireit mit: dem. Marfyas. blog deswe⸗ 
gen den Preiß, weil dieſer fich einer. Flöte bediente, auf 
weicher der einzige phrygiſche Modus enthalten war, fo daß 
er nie aus diefem Modo herausgeben konnte. Apolld. hits 
gegen durchlief auf feiner Lyra mehrere verfchiedene Modus 
lationen. Pronomus aus Theben ſoll nach dem Pauſa⸗ 
nias zuerft diejenigen Flöten erfunden ‚Haben, melde. mehr 
zerer Modulationen-fäbıg find. Pollux ſchreibt dieſe Erfins 
dung den Theodor, uud dem Theophran und Antigenides, 
die. bepde ebenfalls ans Theben Audı: in. — 
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den einen fo beſtimmten, deutlichen und fichern Bes 
griff erhielten, daß fie diefelben nie mit einander 
vertvechfelten. '**). Ich weiß wohl, daß, genau 
‚genommen, es nur zwey Moden giebt, nämlic) den 
harten und den weichen. Wir fühleniindeffen doch 
täglich, daß ein Stuͤck von Charakter und ven hohem 
Styl durch die Tranfpofition.faft eben ſo viel verliert, 
als ein Werf von Geſchmack und Empfindung durch 
eine Ueberſetzung. Man fann nicht daran zweifeln, ' 
daß jeder Modus oder jede Modulation ihren Aus⸗ 
druck und Charakter für fich Hat; dieß ift fo wahr, 
daß es nicht einmal einen einzelnen Klang giebt, bey 
welchem dieß nicht. der Fall fey. Ich frage daher die 
Muſiker, welche dieß nicht zugeben wollen, warum 
fie fich famme und'fonders um des Ausdrucks willen 
zu raufchenden und Friegerifchen Liedern des D dur, 
zu rührenden und Flagenden des € mol, und zu dü- 
ſtern und traurigen Gemälden des Zmol bedienen? 
Sich ermahne daher unfere Componiften, die Eigen 
ſchaften der Moden, deren fie fich bedienen, nicht mit 
einander, zu verwirren, die bisher vernachläffigeen 
Moden aufzuſuchen und zweckmäßig. zu gebrauchen. 
Und, hierzu bedürfte es nur eines feften Tones ’#), 
> 144) Ariſtoteles giebt hiervon ein auffalendes Benfpiel. 
- Der Mufiens Philoxenes (fagt er) hatte verfucht, eine Fa⸗ 
bel in dent dorifchen Modo zu komponirey, deffen Ernfihafs 
tigFeit einem folchen Gegenftand auf feine Weife angemeflen 
var, Er gerieth aber mider feinen Willen und fat mit Ges 
waltl in den phrngifhen Modus, deffen Natur ſich für eine 
Poefiel von dieſer Art ſehr gut ſchickte. 

145) Er wuͤrde nicht zu verfehlen ſeyn, wenn ſich in ber 


Natur ein beſtaͤndiger und beſtimmter Grundton befaͤnde, 
welchen man abs dem unveraͤnderlichen Grund aller qudern 
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ber in allen Concerten von Eurepa eingeführt wuͤrde. 
Nichts koͤnnte einfacher und zu gleicher Zeit vortheil⸗ 
hafter feyn, als biefes Mittel; wir gendffen dadurch 
allen Geift und ale Wahrheit der Tonftücke, welche 
wir aufzuführen haben, unfere Organen würben eine 
feftere unwandelbarere Richtigkeit erhalten, wir wuͤt⸗ 
ben den Geiſt eines jeden Modi ficherer und deutlicher 
unterfcheiden und abfondern lernen, wir würden als⸗ 
dann fogar unfere Töne mit den Toͤnen der Alten mit 
mehrerm Erfolg vergleichen Finnen; denn ich fan 
nicht mit Herrn Wallis glauben,.. daß unfer A mol 
dem borifchen Modus entſpreche, beffen Kraft und 
Majeftät, welche ihm die Alten beylegen, fich ſchlecht 
mit der fchtwachen Sanftheit unferd A mol reimen 
haͤßt. Wenn ich übrigens von der Strenge in der 
alten Mufif rede, fo ift e8 nicht meine Meynung, fie 
wiederherzuftellen; ich mag es wohl leiden, daß ein 
Eomponift fein Thema durch verfchiebene Modulaties 
nen führe, nur müflen fie dem Ausdruck ſtets mehr 
Intereſſe und Stärfe geben, und. überhaupt muß hierin 
das richtige Maaf nicht überfchritten. werben, ohne 
welches in den nachahmenden Künften alle Schönheis 
ten wegfallen und verſchwinden. Was für erhabene 
Stücke Haben wir nicht, die bEoß durch Unordnung 
Toͤne anfehen koͤnnte. M. de Mairan fcheint bewieſen zu 
haben, daß es keinen ſolchen gebe. Ein Geometer von vie⸗ 
lem Geiſt behauptet hingegen, es ſey einer vorhanden, und 
er hat mich ſelbſt verſichert, daß er ihn gefunden habe. In 
der Hofnung, daß er eine für die Kuͤnſte fo glückliche und fü 
intereffante Entdeckung öffentlich bekannt machen werde, mill 
ich mich begnügen, bloß anzuzeigen, auf welche Art man ben 
ber Wahl eines Tones zu verfahren babe, weichen man als 
feß und unwandelbar anzugeben denkt. 


518 Siebenzehntes Kapitel. 


der Einbildungskraft oder durch die Sucht Verſtand 
und Gruͤndlichkeit zu zeigen, entkraͤftet und verdorben 
ſind! Die Nachahmung beſteht in einem einzigen Zug, 
ſie iſt ein Punkt, worauf ſich Kunſt und Natur verei⸗ 
nigen, ſich beyſtehen, und einander wechſelsweiſe ver⸗ 
ſchoͤnern. Gluͤcklicher Kuͤnſtler, der ihn zu erreichen 
weiß! Noch gluͤcklicher derjenige, welcher ſich, nach⸗ 
dem er ihn erreicht hat, nicht wieder davon verliert! 
Die Melodie iſt fuͤr Betrachtungen ein unerſchoͤ⸗ 
pfliches Feld. Ich werde aber nur von ben Haupt⸗ 
zuͤgen einen Abriß machen. Ich erklaͤre ſie, oder 
das, was man einen ſchoͤnen Geſang nennt, über» ⸗ 
haupt als eine Verbindung verwandter und verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßiger Toͤne, welche einander gleichſam nach ſich 
ziehen, und auf gewiſſe Weiſe fuͤr ſich ſelbſt beſtehen. 
Und da, nach der Bemerkung wahrer Philoſophen, 
der Geſang in jeder Sprache eben ſo verſchieden ſeyn 
muß, als es der natuͤrliche Accent derſelben iſt, weil 
fonft das, was in der einen Sprache eine Leiden ſchaft 
gut ausdruͤckt, ſie in einer andern ſehr ſchlecht aus⸗ 
druͤcken wuͤrde, ſo ſetze ich noch hinzu, daß dieſe Toͤne 
denen angemeſſen ſeyn muͤſſen, an welchen die Nation 
einen reichen Vorrath hat. Ich unterſcheide die freye 
Melodie von der gebundenen. Die freye Melodie, z. 
B. die Inſtrumentalmelodie, kann nach Belieben alle 
Ideen durchlaufen, die ſich ihr darbieten, ſo ſchwan⸗ 
kend auch ihr Ausdruck ſeyn mag; wenn ſie nur ange⸗ 


nehm, und dem allgemeinen Geſchmack angemeſſen iſt, 


fo Hat fie ihren Zweck erreicht. "*°) Nicht ſo iſt es mit 


146) indeffen bindet fich auch die Inſtrumentalmelodie 
bisweilen an eine hetrſchende Idee, druͤckt befimmte Ems 
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der gebundenen oder Vocalmelodie beſchaffen; dieſe 
kann, auch wenn ſie alle Reize, allen moͤglichen Reich⸗ 
thum haͤtte, doch wirklich nur allzuoft noch ſehr man⸗ 
gelhaft ſeyn; denn da fie ein zweyter Ausdruck ber Ems 
pfindungen und Bilder iſt, welche man ihr vorſchreibt, 
fo darf fie nur in ſo weit ruͤhrend, lebhaft, munter, 
fraurig, fanft und fchrecflich feyn, als e8 Die Worte - 
fordern , deren Inhalt fie augzudrücen bat. Gh 
folgere hieraus, wie wichtig eg. für Componiſten ift, 
nicht nur die verfchiedenen Eigenheiten der Bewegun⸗ 
gen und Moden, fondern auch der Tone mit Sorg⸗ 
falt und Weberlegung zu ſtudiren: ein Studium, 
welches den Alten fo fehr an dem Herzen lag, daß 
fie es ald den Theil der Mufif eifrigft empfahlen, 
der für die Beredfamfeit am nüglichften fen. Ich 
werde zeigen, bis zu welchen Punkt fie fich hierin 
vervollfommt haben. 

Sch wende auf die Melodie diejenigen. Ruhe⸗ 
punfte an, welche die Archigeften und Maler fo forgs 
fältig empfehlen, deren Vernachläffigung Unords 
nung und Verwirrung in alle Theile bringt,: und 
durch welche, auf Mufif angewendet, die Seele 
den gegenwärtigen Gefang und den vorhergehenden 
genicht, indem fie zugleich den nachfolgenden vor- 
empfindet; eine fehäßbare Schönheit, die aber un- 
glücklicherweife von den meiften Künftlern, felbft von 
pfindungen aus, und malt deutliche Bilder; fie verhaͤlt fich 
fodann gegen die Bocalmelodie wie ehedem die Pantomimen 
gegen ordentliche Schaufnieler: ihr Ausdruck mird ftärfer, 

lebhafter und voller; allein dieß iſt ein Verdienſt weiches 


man nicht von ihr verlangt, und ohne welches fie noch im⸗ 
mer Schönheiten und Annehmlichkeiten genug behält. 
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den berühmteften, vernachläffigt wird. Sch laſſe 
die Bemerfung machen, daß es in der Mufif weit 
mehr als in den andern Künften Etrlien giebt, die. 
man vernachläffigen und verbunfeln muß. Se an 
genehmer eine Kunſt ift, defto näher iſt ihr der Lies 
berdruß zur Seite, und Baco ſowohl als Leibnitz 
Haben fehr richtig bemerkt, daß das Hauptverdienft 
ber Diffonanzen darin beftehe, der Seele die uner⸗ 
trägliche Laft einer immermährenven Lieblichkeit zu 
erleichtern. Ich werde dieß alled durch Beyſpiele fuͤhl⸗ 
barermachen. Da ich anfänglich bloß vonder fran⸗ 
zoͤſiſchen Melodie rede, fo nehme ich diefe Beyſpiele 
aus den Werfen unferer beruͤhmteſten Autoren. Ich 
gehe fodann auf den. italiänifchen Geſang über, der, 
nad) der Definition, die ich fehon von der Melodie ges 
geben habe, und wie ich fie weitläuftiger. aus einander 
fegen werde, wenn ich von der Analogie des Geſangs 
und der Sprachen handle, eben fo verfchieden von 
dem unfrigen feyn muß, als der Accent, die Inflexio⸗ 
nen, der Mechanifmus der Sprache und die Eitten 
der Staliäner von der Profodie, den Eitten und dem 
Genie der Franzofen verfchieden ift. Ich werde dag, 
was einige burch ben Umfang und die Mannichfaltigs 
keit ihrer Kenntniſſe befannte Männer tiber die itas 
Liänifche Muſik gefagt haben, mit demjenigen verglei« 
chen, was bie großten Männer von Stalien davon 
gedacht haben. “7) ch werde die Urfachen ihres 
Binreiffenden und zauberifchen Wefeng zu ergründen 

147) Der berühmte Gravina, der Abt Metaftafio, Erbe 


und wuͤrdiger Schüler jenes großen Mannes, der Abt Conti, 
ber Marchefe Maffei, Becelli u. ſ. w. 
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‚fuchen. *) Ich werde zeigen, daß bie Monotonie, 
über welche wir ung beklagen, weit weniger von der 
Einförmigfeit der Züge, der Verbindungen und Ruhe⸗ 
punfte in unferm Gefange herrühren, als von ber 
Einfsrmigfeit feines Gangs; daß die Formen dei ita⸗ 
liaͤniſchen Geſanges weder reicher noch mannichfaltis 
ger find, als dieFormen des unfrigen; fondern daß 
man es dem Gontraft gwifchen der trockenen und un⸗ 
angenehmen Art ihres Necitativ und den Grazien 
und Echsnheiten der Ariette zufchreiben muß, wenn 
dieſe Mufif fo bezaubernd und intereffant ift.'*) Ich 


148) Der fchägbare Verfaffer eines periobifchen Tours 
nals redet von den italiänifchen Opern, welche man in Pas 
ris gekochen bat. und nenne die Muſik derfelben verführes 
zifch und besaubernd. Diefe Erflärung, welche fehr rich» 
tig iR, erinnert mich an bie Stelle eines Alten: Unumquod- 
que genus, cum cafte pudiceque ornatur, fit alluftr'vs, 
cum fucatur atque praelinitur, fit praelligiofum. Aufl. 
Gell. noct. Attic. VII. 14. 

149) Aus diefer ſehr rüchtigen Bemerkung des Verfaffers 
ergiebt fich, daß die Meynung derjenigen (unter welche Mus 
zatori im aten Band von der volfommenen Poefie gerechnet 
werden muß) unrichtig ift, welche bey Erblickung der Fehler 
in der italiänifchen Muſik glauben, daß fie größtentheils von 
dem Mißbrauche herruhren, welcher mit dem Geſang der 
Arie getrieben wird, und fie demzufolge auf alle Weife vom 
Theater verbaunen , und die Dramatifche Melodie auf das 
bloße Ree:tativ einfchränfen wollen. So ſchoͤn dieſer Theil 
der Mufit an fich felb auch ift, fo viele Vorzüge das italids 
nifche Recitativ wenn es von Meiftern wie Porpora, Gluck, 
Sarti ꝛc fomponirt, und von großen Känflern wic Guada⸗ 
gui, Pacchierotti uud Marchefi gelungen wird, vor dem Res 
eitativ aller andern Nationen, feib die franzäfifche nicht 
ausgenommen, an Wahrheit und Stärke des Ausdrucks, an 
Natürlichkeit der Declamation, an der Wahl lebha'ter und 
unvermutheter Inflerisnen, an den befeelten und vielſagen⸗ 
den Paufen, an Annchmlichleit, Maunichfaltigkeit und Leich⸗ 


tigkeit der Begleitung hat; fo muß man doch gefichen,, daß 


— — 
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werde zugleich die glückliche Verbindung ihrer Moden, 
die Seinheit ihrer Uebergänge, die Schönheit ihrer 
ſtets mit dem Thema verknüpften Epifoden, und vor« 
zuͤglich das bewundernswuͤrdige Kunſtſtuͤck bemerflich 
machen, womit ihre Themata entwickelt und ausge⸗ 
fuͤhrt ſind. Ich kann Sie verſichern, mein Herr, daß 
ich bey Behandlung dieſer Materie alle Aufrichtigkeit 
und Uneigennuͤtzigkeit beweiſen werde, welche man nur 
immer von einem Manne erwarten kann, der das 
Schoͤne liebt und ſchaͤtzt, wo er es auch findet. Ich 
liebe die italiaͤniſche Muſik: aber ich will nicht jenen 
leidenſchaftlichen Verliebten aͤhnlich werden, die auch 


ſogar die Fehler ihrer Goͤttinnen anbeten. Die feinſten 
und aufgeklaͤrteſten Kenner Italiens bemerken Fehler 


und Gebrechen an ihrer Muſik, warum ſollten wir uns 
ſcheuen, ſie ebenfalls gewahr zu werden und ſie zu be⸗ 


die dramatiſche Muſik, auf das einzige Recitativ eingeſchraͤnkt, 
monotoniſch und unausſtehlich werden wuͤrde. Die Arie 
allein iſt es, welche die Geſchicklichkeit eines Componiſten oder 
Saͤngers in ihrem ganzen Umfange zeiat; weil im Recitativ 
der Styl und die Stimme einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit ſo 


unterworfen ſind, daß die Rechte des Ohrs nicht befriedigt 


werden koͤnnen, ohne ihr offenbare Gewalt anzuthun. Die 
Arie alſo, worin ſich das muſikaliſche Thema langſam ent⸗ 
wickelt, worin der herrſchende Ton in mehrere verſchiedene 
Modulationen.Äbergeht, und worin die Melodie ſich aller ih⸗ 
rer Schönheiten bedient, ift weit gefchickter, Durch die Mans 
nichfaltigfeit ihrer Zeichnungen und durch die Annehmlichkeit 
ihres Geſunges, uns su cradgen als das Neeitativ. Daher 
haben die Italiaͤuer die Erfindung der Arie ſtets als die glaͤu⸗ 
zendſte Entdecfung betrachtet, melche in der Dramatifchen 
Mufif je hätte gemacht werden fönnen, eine Entdeckung, die 
ihren oͤhne allen Widerfpruch den Vorzug vor der Muſik an⸗ 
derer Nationen giebt, ungeachtet dor Mifbräuche, welchen fie 
Häufig unterworfen ift, und von welchen ich weitläuftigin meis 
nem Werte geredet habe. Anm, des ital, Ueberſ. 
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merfen? Ueberdieß, meil die italiaͤniſche Poeſie mehr 
Kuͤhnheit, mehrere Wendungen, mehr Geift hat, und 
ſich leichter alg die unfrige den Kleinen einzelnen ms 
ftänden anfchmiegt, muß man deswegen die franzd» 
fifche Poeſie ausrotten? Es würde ein leichtes feyn, 
diefe Bemerfung noch zu erweitern und die Anwens 
dung derfelben zu machen; allein ich gehe zur Har⸗ 
monie uͤber. 

Der groͤßte Theil der Gelehrten, welche dieſen 
Theil det Muſik am meiſten ergruͤndet haben, ſpre⸗ 
chen einmuͤthig den Alten die Kenntniß deſſelben ab. 
Buͤrette vorzüglich hat dieſe Meynung mit einer fo 
gruͤndlichen Gelehrſamkeit erwieſen, daß fuͤr diejeni⸗— 
gen, welche ſich zum Beſten des Alterthums dagegen 
auflehnen wollten, faft fein Weg: übrig zu ſeyn ſchien. 
Allein fo. viele Achtung ich für das Andenken dieſes 
gelehrten Afademiferd habe, fo kann ich doch fein 
Urtheil nicht ohne Unterfuchung annehmen. Ich 
habe feine Werfe mit aller mir möglichen Aufmerk⸗ 
famfeit gelefen, und mitten in der Erudition, in 
welche er ſich eingehuͤllt hat, habe ich Ungewißheis 
ten, Dunfelheiten, ſelbſt Widerfpräche und Irrthuͤ⸗ 
mer entdeckt. Ich wage e8 daher, den dem Ans 
fcheine nach ſchon geendigten Streit wieder zu er- 
neuern, und ich werde gur Unterftügung meiner Mey: 
nung eine Menge von Stellen beybringen,, welchen 
(ich) behaupte e8) niemand einen vernünftigen Sinn 
wird geben Finnen, ohne vorauszufegen, daß die 
Alten unfere Harmonie gefannt und gebraucht has 
ben. Dennoch gebe ich zu, daß unfere Kenntniffe 
hierin unendlich viel beträchtlicher find, als die der 


— 
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Alten. Die Kunſt der Fuge, der Nachahmungen, 
der Gegenſaͤtze, die Vereinigung der Diſſonanzen, 
biefe Kuͤhnheit in den Combinationen war ihnen 
voͤlug unbekannt. Aber diefe Keichthümer, bieim 
: der Inſtrumentalmuſik fat nicht zu viel gebrauch 
ı werden Finnen, find der Vocalmuſik nicht immer 
guͤnſtig. Ich werde die Stellen, wo ihre Anwen⸗ 
dung den Ausdruck verfchönert, erhöhet und ver 
ftärft, von denjenigen unterfcheiden, wo fie bloß 
den Kenntniffen des Componiften Ehremachen. Sch 
werde verfuchen, die Eigenfchaften der Accorde bloß 
von der Seite der Verhältniffe zu ergründen, ohne 
auf ihre Beziehung mit irgend einem Gegenftand 
Rruͤckſicht zu nehmen. Sch gehe fodann zur Harmo⸗ 
nie der Situation und des Charakters über, und 
betrachte fie als die Lebereinfimmung der Mittel, 
deren fich alle nachahmende Künfte bedienen, mit ben 
Gegenftänden, welche diefe Künfte vorzuftellen has 
ben, und in diefem Sal werden bie zur Vereinigung 
am allerungefchickteftem Toͤne, die härteften und raus 
beften Accorde ausgefuchte-und erhabene Schoͤnhei⸗ 
ten. So viel überwiegen die Vergnügungen des 
Geiſtes und der Vernunft die Vergnügungen der 
Sinne. ch werde fodann von den innerften und 
verborgenften Feinheiten ber Harmonie und von allen 
den Mitteln reden, welche fie ung für die Nachah⸗ 
mung darbietet. Hauptfächlich werde ich bemer« 
fen, tie aufmerffam man die leeren, vergeblichen 
Wiederholungen, die der Sinn nicht mehr erfordert, 
und die bloß aus der Nothwendigkeit entfliehen, bie 
erſte Modulation wieder zu erreichen, vermeiden muß. 


- 
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Nach der Darſtellung und Entwickelung der 
Mittel, deren ſich die Muſik zu ihrer Nachahmung 
bedient, fo weit es in einem bloßen Auszuge mdg- 
lich ift, komme ich auf den wichtigften Gegenſtand 
meines Werks, aufdie Nachahmung -felbft. Ich 
betrachte fie anfänglich als. den allgemeinen Grund 
alter Schönen Künfte, deren Natur und Eigenfchaft 
nicht verändert werden darf, der Unterfchieb ber. 
Mittel, der Werkzeuge und Arten, melche eben biefe 
Künfte anwenden fönnen, mag auch noch fo groß 
ſeyn. Zunächft .fage ich fodann ein Wort von der 
Art und dem Hauptmittel, defjen fich bie alte Poeſte 
zu. ihrer Nachahmung bediente; nach des Meynung 
des Abt Fragnier beftand es in jenem unabänderlis 
chen Zeitmaaß ber verfchiebenen Worter,. deren Mo⸗ 
dulation fi) ins Unendliche vervielfältigen laͤßt. 
Allein Hatte denn diefer berüßmte Akademiker vergefs 
fen, daß Plato und Ariſtoteles den Vers nie für we— 
fentlich beym Gedichte gehalten Haben? Einige an- 
dere laſſen dag Wefen ber Poeſie in der Begeifterung 
beftehen; aber aufrichtig davon zu reden, charafte- 
rifirt denn bie Begeifterung bie Poeſie augfchliegend, 
und findet man bey den Alten ven geringften Beweiß, 
die geringfte Spur von einer folchen Meynung? Sie 
anterrichten ung: im Gegentheil, daß die Werke des 
Empedocles, des Parmenided, des Nicander und 
Theognis, ob fie gleich in Werfen gefchrieben wären, 
nie unter die Zahl der Gedichte gerechnet wurden, 
nicht meil ihnen Begeifterung fehlte, fondern viel 
mehr weil feine Dichtung in ihnen ‚enthalten war. 
Dan wird dieß nicht laͤugnen koͤnnen; die. alte Poe⸗ 
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fie bemerfftelligte ihre vorgüglichfte Nachahmung 
durch Dichtung, oder durch Fabel. Diefe betracdh- 
teten die Alten ſtets ald das Wefen der Poeſie.) 

Diejenigen, welche diefe Meynung verwerfen, 
fügen fich auf das Anfehen der Lateiner, und achten 
nicht darauf, daß die Kateiner den Begriff von Poe⸗ 
fie nicht mehr hatten, und nicht haben fonnten, 
‚ welchen die Griechen davon hatten, deren Dichter 
die erften Theologen, die erften Gefeßgeber waren, 
und nur die Weisheit, welche fie von den Egyptiern 
erhalten. hatten, nebft der Art fie in Ausübung zu 
bringen, auf ihre Nation übertrugen. Der größte 
Theil der neuern Schriftfteler, welche diefen Gegen, 
ftand behandelt haben, weit davon ihn zu enttis 
ckeln und in gehoͤriges Licht zu feßen, haben ihn im 
Geigentheil nur noch dunkeler und verwirrter ges 
macht, bloß weil fie nicht genug auf den Urfprung 
und daß Genie ber alten Poeſie achteten. Die bloße 
Philologie ift nicht hinreichend, folche Materien aus 
einander gu ſetzen. Da fie fi) bloß damit befhäf- 
tigt, abgeriffene Stellen des Textes mit einander 
zu verbinden, welche verfchicdenen Erklärungen un: 
terworfen find, und deren Lücken auf verfchiedene 
Are nach verfchiedenen Meynungen ausgefüllt wer⸗ 
den koͤnnen, fe. thut ſie BT weiter nichts, 


* Die Dichtung war die Seele dee. alten Poeſie. Die 
Fabel war es, worim thre vorzůglichſte Nachabmung beſtand. 
Sie wandte das, was Ariſtoteles allgemein nennt, an, 
das heißt: fie bekleidete die Empfindungen und Bilder mit 
- allen Umftänden, welche fie verichönern und herausheben 
konnten. ch werde zeigen, wie die Muſik in dieſem 
Punkte der Armuth unferer Poeſie au Dülfe kommt. 
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als daß fie die Zahl ber Schriften und Syſteme ohne 
Nugen vermehrt. Sch habe mich defto mehr auf 
diefen Theil eingelaffen,, je näher er mit. meinem Ge: 
genkand verwandt if. Denn der Gefang war von 
der Poeſie der Alten ungertrennlich; und bey ihnen 
war die Kunſt Verfe zu machen, wie der Abt Va— 
try fagt, nichts anders, ald die Kunſt Wortezufam- 
men zu feßen, welche gefungen werden fonnten, mie 
ich e8 ausführlicher bemweifen werde, wenn ich von 
ihrer .Declamation rede. Ich komme nun wieder 
auf.die Mittel zurück, deren fich die Mufif zu ihrer 
Nachahmung bedient; und. nachdem ich fie einzeln 
unterfucht habe, bemerfe ich, wie ihre Bereinigung | 
zu einem Ganzen zur Hervorbringung einer guten 
Nachahmung beyträgt. Sch fomme fodann auf die 
befondern und untergeordneten Nachahmungen, bie 
ih nach dem Beyfpiel des Plato in icaftifche und 
phantaftifche abtheile. Icaſtiſche oder gleichniß: 
artige nenne ich diejenigen, welche folche Dinge, die 
der. Einbildungsfraft fremd find, und alle phyfifche 
Weſen zum Gegenftande haben; pbantaftifche hinge⸗ 
gen. folche, welche moralifche Wefen und die Ideen 
ber Einbildungskraft vorfiellen, die mit den äußern 
Gegenfländen in feiner beffimmten und gewiſſen Be⸗ 
ziehung ſtehen; ich mache die ganze Unſchicklichkeit 
und das Laͤcherliche der hiſtrioniſchen Nachahmun⸗ 
gen bemerklich. ‚Die beßte Nachahmung, ſagt Aris 
ſtoteles, iſt die einfachſte, und die, welche am te: 
nigſten einfach iſt, iſt unſtreitig diejenige, welche al, 
les nachahmen. wi, Ich durchlaufe ſodann alle 
Tropen u und Siguren, deren fich die Muſtt eben for 
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wohll bedient als die Beredſamkeit, um zu gefallen, 

zu rühren und zu uͤberreden; ich rede von ihren Dia» 
logen und Betrachtungen ; ich fuche eine Menge ih» 
rer Schönheiten zu erflären, indem ich ihre Analo« 
gie mit den Phänomenen, welche ung umgeben, zeige; 
ich vergleiche unfere Oper mit den alten Tragsdien 
und ich ſchoͤpfe aus diefer Vergleichung viele Hülfde 
mittel, die Form unferer Igrifchen Dramen zu ver. 

beffern‘, die unter allen Dramen unftreitig die un- 
vollkommenſten find, weil fie meiſtens nur auß eis 
nem Gewebe von Epifoden beftehen, Die weder auf 
eine nothwendige noch. wahrfcheinliche Weiſe mit ein» 
ander verbunden find. Ich ermahne unfere Dichs 
ter, ein Vorurtheil zu verlaffen, welches fie bloß 
von der Schwachheit vieler Mufifer erhalten haben. 
Denn wenn die Muſik die Trauerfpiele des Aeſchy⸗ 
lus und Sophocles begleiten fonnte, fo kann fie 
ohne Zweifel große, tragifche und regelmäßige Ge⸗ 
genftände behandeln. Sch mache unfern Componi- 
ften begreiflich, daß es von gutem Erfolg ſeyn wuͤr⸗ 
be, wenn fie fich angemähnen wollten, den Haupt. 
charafter der Gedichte fo zu faffen, daß fie ſodann 
die einzelnen Theile bearbeiten, ohne je das Ganze 
aus dem Gefichte zu verlieren; fie müffen daher; die 
Declamation der Scenen befchleunigen, fich weni» 
ger bey den Arien verweilen, mit einem Worte, ra. 
fcher zur Entwickelung fortfchreiten, und vorzüglich 
die Inſtrumentalmuſik zu ihrer wahren Beflimmung 
| zurůckfůͤhren, welche darin beſteht, zu beglelten und 
zu unterſtuͤtzen, nicht zu unterdruͤcken und u beer- 
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chen. ") Den Veſchluß mache ich mit Betrach— 


151) Eine andere Art das Mrlodrama zu verbeflern, if 
son dem oft angeführten Brown vorgefchlagen morden, 
welche wir hier mit feinen eigenen Worten, fp wie fie in feis 
nem Werke über die Poeſie und Muſik nach ihrem Urfpruns 
ge 2c. ©. 381. (nach der deutfchen Ueberfegung von Eſchen⸗ 
burg) befindlich find, einruͤcken wollen: | 

„Damit es aber.nicht das Anfehen häbe, als wollten 
wir die Mufit bloß auf eine Verbindung mit der Odeoder 
Hymne einfchränfen, und fie gänzlich von der Vorftellung 
‚einer Handlung ausfchliegen , fo wollen wir jetzt auf eine 
andere und vellfommnere Art von Berbefferung kommen, 
moben viele Sujets der Oper und des Dratorio in einer 
oßfigen Vereinigung mit der ganzen Stärke der Mufil, 
verbunden mit Wahrfcheinlichkeit und Natur, vorgefragen 
werden koͤnnen Ä 

Mir haben oben geſehen, daß aus einer Bereinigung 
der Dde und der epifchen Dichtungsart, der erfte raube 
Umriß des Trauerfpiels entftand, welcher aus der muſikali⸗ 
fchen Erzehlung und dem Gefange des Chors zuſammen ger 
fegt war. Hieraus wollen. wir alfo die eigentliche Form 
des mufitalifchen Vortrags großer, ſchrecklicher oder pathes 
tifcher Handlungen zu beftimmen fuchen. Dieſe Bereinis 
gung bringt das hervor, was man eigentlich die erzählens 
de oderepifche Ode nennen kann. Sie entftand aus der 
Natur, zu einer Zeit, da die vorgeftellten Handlungen von 
der einfachften Art waren. Diefe Simplicität der Hands 
Yung muß auch jest noch beybehalten werden, wenn Die 
Dichtungsart vollkommen feyn foll denn eine verwickelte 
Handlung würde ohne Zweifel lange und. unbelebte Erzaͤh⸗ 
lungen hervorbringen, wuͤrde den muſikaliſchen Vortrag 
entkraͤften, und das eigentliche Genie des Gedichtes aufhe⸗ 
ben. Wenn wir alſo vorausſetzen, daß die Handlung eins 
fach und voll Leidenſchaft if, fo wird das Gedicht, die Mus 
fit und die Ausführung, menn alles gut beforgt wird, eis 
nen eben fo hohen Grad von Natur und Wahrfcheinlichkeit . 
erhalten , als dadurch zugleich die Verbindung der Muſik 
und Poefie ihre hoͤchſte Gewalt und ihre färkfte Kraft zw 
ruͤhren erreicht. Die eingemäfchte Erzählung muß kurz und 
lebhaft fenn, die Gefänge und Chöre abmwechfelnd und auss 
drucksboil, und da fie oft durch die Eurgen Ergählungen uns 


&l 
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gerbrochen werden, fo koͤnnen fie noch. einen hoͤhern 
Schwung erhalten, als die einfache und nach einander fort⸗ 
gehende Dde, welche wegen ihrer-ununterbrochenen Länge 
oftmals matt wird. Durch diefe Bereiniaung können alle 
Die rührendften Theile der Handlung recht ins Licht geſetzt, 
und alles, was Falt, unwahrfcheinlich und ohne Leidenfchaft 
if, in Finſterniß eingehüllt werden. — Das Recitativ oder 
Accompagnement, worin die Erzählung eingekleidet ifl, 
wird bier einen großen Theil von derjenigen Unmahrfcheine 
Vichkeit verlieren, mom-£ es bey dramatiſchen Vorfiellungen 
behaftet iR. Denn hier iſt dir Erzähleude ein. ordentlis 
cher Mufitus, deffen Amt die — des Geſangs iſt, 
und da die Erzaͤhlung wei? kuͤrzer und lebhafter iſt, als es 
der Dialog vortraͤgt, ſo kommt ſie dem Genie der Ode naͤ⸗ 
ber, und kann ohne Unwahrſcheinlichkeit oder Unſchicklichkeit 
eine muſikaliſche Begleitung erhalten, welche einer vollſtaͤn⸗ 
digen und ordentlichen Melodie nahe kommt. — Und ends 
lid) find die Lieder und Chöre bey ihrem Vortrage fo we⸗ 
sig unnatüurlich, daß fie nichts anders, als eine Nachdrucke 
volle Nahahmung der Natur find, wodurch diejenigen, 
welche die Handlung erzählen hören , und die Regeln der 
Melodie verfichen, angetrieben ‚werden, fish in jede vorges 
fellte Scene von Freude, Zriumpd, Schreden, Sroblge 
den, Andacht oder Schmerz mit zu mifchen.* 

So weit der engliſche Verfaffer. Bon dieſer erzäblens 
den oder epifchen Ode giebt es in der engliſchen Sprache 
verfchiedene. ſchoͤne Muſter, von Pope, Dryden und auch 
ſelbſt von Brown, der, um ein praftifches Beyſpiel von feie 
nem Spftem zu geben, eine Dde unter dem Titel die Zei⸗ 
lung Sauls (Um Ende des angeführten Werfs nach der 
Eichenburgiichen Ucberfegung kann man diefe Ode im Drie 
ginal und im Deutjchen lefen.) verfertigte, Aber fo ſchoͤn 
ſolche Werke als bloß Inrifch betrachtet, auch immer ſeyn 
mögen, fo ift es doch gewiß, daß der von dem Engländer 
vorgeſchlagene Verbeifergugsplan für das italiaͤniſche Mes 
lodrama nicht brauchbar if. Erftlich, weil es bier nicht 
darauf ankoͤmmt, ein vermifchtes Werk zu erfchaffen, wel⸗ 
ches etwas von der Dde und etwas von dent epijchen Ges 
Dicht an ſich hat, fondern einge gang dramatiſche muſikali⸗ 
fhe Handlung begsubehalfen. Die erwähnten Oden find 
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teſten Muſiker, ſowohl aus der franzoͤſiſchen als 
italiaͤniſchen Schule. 

Dieß iſt, mein Herr, der kurze Abriß eines 
Werks, welches ich auf dem Lande, im einſamen 
Zimmer und in der Stille des Nachdenkens entwor⸗ 
fen habe. Als Freund eines unbemerkten Lebens, 
deffen Annehmlichkeit und Ruhe ich ſtets dem oft 
mit Zorge und Unruhe begleiteten Ruhm vorzog, 
babe ich nad) dem Ausdruck eines Alten bloß für 
mich und die Muſen gefungen; außerdem, wenn 


gut in der Kirche ober in ber Kammer zu fingen, koͤnnen 
aber nicht auf das Theater: gebracht werden. Zweytens, 
teil die Unbequemlichkeiten, welchen Brown uusmeichen 
oder abhelfen will, nach feinem Plan diefelben blerbei. 
Weunn der Dichter allein redet oder erzählt, mit welcher 
Wahrfcheinlichfeit will man von der Erzählung zur Hands 
- Jung übergehen ? Mit welcher Wahrfcheinlichfeit Fann man 
vorausfegen, daß die Zubärer, weun fie den Dichter reden 
bören, allgemein übereinftimmen werden, in Gefänge auss 
zubrechen, die einem concertirenden Chor angemeffen find? 
Und foll ſodann diefer Chor aus eben denſelben Verfonen 
befichen, die den Dichter hören, oder aus Perfonen, die in 
der erzählenden Ode angezeint find? Im erften Fall vers 
fchwindet aller Begriff von Nachahmung und Drama, und 
im zweyten thut man der Einbildungstraft Gewalt au, 
weil mich in eben dem Augenblic‘, in welchem mir der 
Dichter fast, oder mich glauben läßt, ich befinde mich in 
feinem Zimmer, um ihn zu hören, der Chor gewaltſamer⸗ 
weiſe nach Verfepolis oder nach Jeruſalem verfegt. 

Wer alfo den Blan des muſikaliſchen Drama verbeffern 
will, wird ähnliche Hälfsmittel uundg finden. Dag eine 
ige von Erfolg fcheint nur das von Arnaud in feinem 
E chreiben angezeigte zu fenn, ben welchem ich mich indefs 
fen nicht aufhalte, weil es beynahe daffelbe if, welches im 
erften Kapitel des erfien Bandes ausführlich von mir ans 
gezeigt, und nachher durch das ganze Werk hindurch erlaͤu⸗ 
tert worden if, Anm, des ital, Heberf. 


532 Giebenzehntes Kapitel. 


mich von einer Geite der Eifer für die Vervollkom⸗ 
mung der Künfte anfeuerte, und mich meine 
Schwachheit auf einige Augenblicke vergeffen ließ, 
fo machten mich von der andern Geite der Umfang’ 
und die Schwierigfeit meiner Unternehmung wieder 
fehüchtern, und der Mangel an Hülfsmitteln, wel⸗ 
che mir gur-Erreichung eines guten Erfolgs noͤthig 
waren, Benahm! mir vollends allen Much, und 
ſchraͤnkte mich bloß auf ein unnuͤtzes Bedauern meis 
nes Unvermoͤgens ein. Sch beklagte, daß dieſer 
Entfchluß nicht ven einem Manne gefaßt worden 
fen, der in der Republik der MWiffenfchaften und 
Künfte mit Anſehen bekleidet iſt. Ich beneidete die 
Malerey, meil Sie fie für würdig "gehalten haben, 
ihr Ihre Arbeiten und den Umfang Ihrer Kenntniſſe 
zu widmen. Allein feirdem ich Shnen meinen Plan 
mitgetheilt habe, und Gie fo gütig geweſen find, 
mich aufjumuntern, iſt mein ganzer Muth, meine 
ganze Begierde wieder ertvacht. Ihre Billigung meis 
nes Vorhabens hat alle Hinderniffe, welche mich 
bisher zurückgehalten haben, weggeraͤumt, und fo 
lange ich mir fehmeicheln kann, daß Sie meine Bes 
muͤhungen unterftügen, und mir mit Shren Kennt 
niffen beyſtehen werden, ift nicht8auf ber Welt, was 
ich nicht wage und unternehme. 


Mit der größten Verehrung bin ich 
Shr gehorfamfter Diener 
Abe Arnaud. 


Ende des zweyten Bandes, 
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